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  Teil 1


  Kapitel 1


  Der Festsaal des Schlosses sah aus wie ein Märchenwald. Säulen, Galerien und Fenster waren mit ausladenden Blumengestecken geschmückt, deren süßer Duft wie eine Wolke über der Festtafel schwebte. Reihen von seidenbespannten Laternen zogen sich durch den Saal und baumelten von der Decke wie Lianen, während Kerzenflammen, geschickt verborgen zwischen Blüten und Blättern, wie freche Glühwürmchen aufflackerten.


  Was am Meisten verzauberte, waren jedoch die Schmetterlinge. Sie segelten und flatterten zwischen den Blüten hin und her wie lebendige Kunstwerke. Zuweilen ließen sie sich auf der Brosche einer Edelfrau oder einem rubinbesetzten Weinkelch nieder. Dabei warfen ihre Flügel zuckende Schattenbilder an die Wände und ließen sie zehnmal größer erschienen, als sie waren.


  Moa saß am Kopf der üppig gedeckten Tafel und starrte auf die unberührten Speisen auf ihrem Teller. So sehr sie sich auch bemühte, war es ihr unmöglich, ihren Appetit zu finden.


  Die einzige Person, die ebenfalls dem Wein und der überschwänglichen Stimmung entsagte, war ihr Verlobter, Prinz Alawas.


  Jedes Mal, wenn Moa zu ihm hinüberschielte, erfasste sie Mitleid für den Prinzen. Wie ein verschüchtertes Kind kauerte der Erbe der Krone von Cinann auf seinem Stuhl und nuckelte an seinem Wasserglas. Seine Gesichtszüge waren einst klug und ebenmäßig gewesen, doch seit dem Unfall an seinem fünfzehnten Geburtstag, hingen sie schlaff herab. Sein braunes Haar glänzte noch immer wie früher, doch aus seinen Augen schien jegliches Licht verschwunden.


  Moa senkte den Blick wieder auf ihren Teller. Es tat weh, Alawas so zu sehen.


  „Prinzessin Moa!“, dröhnte eine Stimme.


  Sie hob den Kopf. Herzog Doness, der nur wenige Plätze von Alawas entfernt saß, schmetterte seinen Weinkelch auf die Tafel. Ein roter Schwall ergoss sich über die fleischigen Hände des Adligen aus Cinann und tränkte die weiße Tischdecke der Tafel. Doch Doness schien es nicht zu kümmern. Er grinste breit hinter seinem fettigen Bart voll von Essensresten.


  „Lasst uns einen Kuss sehen“, brüllte der Herzog über den Lärm des Saales hinweg. „Einen Kuss, Kuss, Kuss!“


  Rhythmisch hämmerte er seinen Kelch auf die Tafel. Wein spritzte in alle Richtungen und benetzte das weiße Tischtuch und die Gäste, die das Pech hatten neben ihm zu sitzen. Zu Moas Entsetzen wurde sein Ruf von den anderen Adligen aus Cinann aufgenommen und bald darauf klopften sämtliche Anwesenden mit flachen Händen auf die Tafel oder ihre Schenkel und riefen aus vollen Kehlen, ihre Köpfe hochrot vom Alkohol, nach einem Kuss.


  Moa saß wie erstarrt da. Anscheinend wussten diese Rüpel aus Cinann nicht, wie man sich an der Festtafel eines Königs zu verhalten hatte. Wenigstens auf der Seite der Adligen des Tals der tausend Flüsse konnte sie einige Zurückhaltung und sogar leicht beschämte Gesichter erkennen, doch die meisten von ihnen waren in den Ruf eingefallen.


  „Kuss! Kuss! Kuss!“, schallte es durch den Saal.


  Bestürzt blickte Moa zu Mahn, ihrem Onkel, dem König des Tals der tausend Flüsse. Sie erwartete, dass er diesem beschämenden Spektakel jeden Moment beenden würde. Doch Mahn saß nur da, die Hände über seinem Bauch gefaltet und den Blick unbeeindruckt auf die lärmenden Gäste gerichtet.


  Es fiel Moa leicht zu erraten, was er dachte. Mahn hatte die Krone nie gewollt. Nur sehr widerwillig hatte er die Verantwortung für das Tal der tausend Flüsse übernommen, nachdem sein Bruder gestorben war. Noch mehr hatte er sich dagegen gesträubt, die Verantwortung für ein achtjähriges Mädchen zu übernehmen, das ihm auf den Thron folgen sollte. Das Kerzenlicht glänzte rötlich in seinem Bart und dem schwindenden Haar auf seinem Kopf. In den Fassungen seiner silbernen Krone glitzerten Splitter grauer Staubdiamanten. Der König sah alt aus und müde, froh darüber, dass er die Bürde seines Amtes endlich weiterreichen konnte. An sie.


  Allein bei dem Gedanken stieg Übelkeit in Moa hoch. Denn obwohl ihr Onkel die Abneigung gegen sein Amt niemals überwunden hatte, war er ihr in all den Jahren wie ein Vater geworden. Mahn hatte sie verhätschelt, von der Welt und all ihren Problemen ferngehalten und sie nicht im Geringsten darauf vorbereitet Königin zu sein. Und Moa wollte, dass es so blieb. Sie hatte nicht vor, zu Ratssitzungen zu erscheinen, sich um Gesetzte oder Steuern oder gar Gesetzesbrecher zu kümmern. Jegliche Politik war ihr zuwider.


  Doch um sie herum trommelten die Gäste aus Cinann noch immer auf die Tische, klirrten ihre Kelche gegeneinander und brüllten nach einem Kuss.


  Unter dem Tisch stieß Moa ihrem Onkel gegen die Wade. Er hob unmerklich eine Augenbraue. Moa nickte in Richtung des Prinzen und erlaubte einem Teil ihrer Hilflosigkeit, sich auf ihrem Gesicht zu zeigen. Sie wollte sich und Mahn auf keinen Fall blamieren, doch sie war ratlos wie sie sich verhalten sollte.


  Mahn erwiderte ihren Blick gelassen. Er breitete unmerklich die Hände aus und nickte auffordernd in Richtung des Prinzen.


  Alawas war unter den beständigen Rufen der Gäste in seinem Stuhl zusammengesunken, als versuche er, sich vor ihren Stimmen zu verstecken. Er begriff nicht im Geringsten, was der Grund des Lärms war. Seine trüben Augen zuckten ängstlich durch den Saal.


  Die Rufe schwollen an. „Kuss! Kuss! Kuss!“


  Moa konnte ihr Unbehagen kaum mehr verbergen. Es handelte sich hierbei um einen Brauch aus Cinann und es war folglich die Aufgabe ihres Verlobten, den Forderungen der Gäste nachzukommen, doch Alawas war dazu offensichtlich nicht in der Lage. Dass die betrunkenen Adligen es dennoch von ihm verlangten, ließ sie unter dem Tisch vor Wut die Fäuste ballen.


  Sie schaute zu Alawas. Sein Mund stand vor Schreck weit offen und ein feiner Speichelfaden tropfte ihm vom Kinn. Sein persönlicher Diener beugte sich gerade vor, um den Speichel mit einem Tuch wegzuwischen, da hielt Moa ihn mit einer Geste zurück. Wenn ihr Verlobter es nicht fertig brachte sie zu küssen, dann musste sie es tun. Es war beschämend, doch die einzige Möglichkeit, den Abend nicht in einer Blamage enden zu lassen.


  Sie griff nach einer Serviette, lehnte sich zu Alawas herüber und tupfte ihm den Speichel von Kinn und Mundwinkel. Ehe der Mut sie verlassen konnte, nahm sie seinen Kopf sanft in ihre Hände, beugte sich zu ihm hinüber und drückte ihm einen Kuss, so flüchtig sie es wagte, auf die feuchten Lippen. Es fühlte sich an, als küsse sie einen toten Fisch.


  Der Prinz zuckte zusammen und hob abwehrend eine Hand. Moa fürchtete, er würde nach ihr schlagen, doch dann begannen seine Augen zu glänzen und ein dümmliches Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. Schamesröte stieg Moa in die Wangen, als das Lächeln des Prinzen begeisterte Rufe bei den Männern und Gekicher bei den Frauen auslöste. Dennoch konnten manche der Adligen des Tals ihre mitleidigen Blicke nicht verstecken.


  Moa senkte den Blick auf ihre Hände, ertrug es still und mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihre Speisen nach den cinnanschen Rüpeln geworfen.


  Übertriebenes Gejohle mischte sich mit unsittlichen Bemerkungen, als Alawas, angestachelt durch das Lachen der Gäste, nicht aufhören wollte zu grinsen.


  „Unser Prinz weiß sehr wohl, was gut ist!“, rief Herzog Doness übermütig und bedeutete Moa, sie möge auch ihn küssen. Mit einem gezwungenen Lächeln lehnte sie ab. Doness tat, als habe ihn ein Pfeil tödlich in die Brust getroffen und der Saal tobte vor Begeisterung.


  Bevor die Gäste zu sehr außer Kontrolle geraten konnten, zeigte Mahn endlich Gnade und winkte einer Gauklertruppe zu, die am Rande des Saal gewartet hatten. Jauchzend und johlend sprangen die farbenfroh bekleideten Männer vor.


  Ein spindeldürrer Kerl warf bunte Bälle durch die Luft, während die anderen Gaukler sich daran machten eine lebende Pyramide mit ihren Körpern zu errichten. Einer von ihnen schaffte es jedoch immer wieder, die anderen mit seiner Tollpatschigkeit zum Einsturz zu bringen, indem er sich an Haaren, Ohren und anderen empfindlichen Körperteilen seiner Kameraden emporzog. Die Gäste grölten.


  Moa ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen. Würde so ihre Zukunft aussehen? Ein peinlicher, erniedrigender Auftritt in der Öffentlichkeit nach dem anderen? Sie würde für den Rest ihres Lebens an Prinz Alawas gebunden sein, der weder die geistigen noch die körperlichen Fähigkeiten eines Mannes besaß, geschweige denn die eines Königs.


  Diese Vorstellung drohte sie die Beherrschung verlieren zu lassen. Unter dem Tisch presste sie die Fingernägel in ihre Handflächen, bis der Schmerz sie soweit ablenkte, dass sie die Tränen in Schach halten konnte.


  Ein hochgewachsener Gaukler mit dunklem Haar wirbelte Fackelstöcke durch die Luft. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er die blanken Stöcke höher und höher fliegen ließ. Moa wartete, bis seine Schau ihren Höhepunkt erreicht hatte und die Fackeln in verschiedenen Farben zu brennen begannen. Dann schlüpfte sie von ihrem Stuhl.


  Ohne zurückzublicken verschwand sie so schnell sie konnte aus dem Festsaal, stürmte an verwunderten Dienern und irritierten Wachen vorbei und rannte die Flure entlang, bis sie in ihre Gemächer gelangte.


  Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel vor, durchquerte den Raum und trat durch die Flügeltüren auf die weitläufige Terrasse.


  Warme Nachtluft wehte ihr ins Gesicht und strich durch ihr Haar. Moa schlug ihre Hände vors Gesicht und weinte.


  


  Joesin verriegelte die Flügeltüren zu den königlichen Gemächern und trat lautlos auf die Terrasse. Die Prinzessin stand mit dem Rücken zu ihm und hatte ihr Gesicht in beide Hände vergraben. Ihre Schultern bebten unter stummen Schluchzern.


  Er schlich lautlos an ihr vorbei und lehnte sich an die steinerne Brüstung der Terrasse. Das Tal tief unter ihm lag schwarz in der Nacht und die verschlungenen Muster der Flüsse und Reisfelder glitzerten im Licht der Mondsichel wie silberne Bänder.


  Joesin kreuzte die Arme vor der Brust und musterte die Prinzessin. Ihr hüftlanges Haar war ihr über die Stirn gefallen und hüllte sie ein wie ein goldener Umhang. Unter den Frauen ihres Königreiches galt sie als Schönheit, doch auf ihn wirkte sie mehr wie eine zierliche Porzellanpuppe, nicht dafür geschaffen, in der Welt außerhalb ihres Schlosses zu bestehen. Sie gehörte in einen Glaskasten, wie aller nutzloser Schmuck und Tand.


  „Weshalb weint Ihr, Hoheit?“


  Die Prinzessin fuhr zusammen wie ein aufgescheuchtes Reh. Erschrocken starrte sie ihn aus weiten Augen an. „Was macht Ihr hier?“, rief sie. „Wie seid Ihr - ?“


  „Verzeiht mir, Hoheit.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Euer Onkel macht sich Sorgen, er sandte mich, um nach Euch zu sehen.“


  Die Prinzessin wischte sich hastig die Tränen von den Wangen und glättete ihr Gewand. „Ich möchte allein sein ... Gaukler.“


  Joesin zuckte lediglich mit den Schultern. Ihm war die abschätzige Art wie sie das letzte Wort aussprach nicht entgangen, auch nicht der Blick, mit dem sie ihn herabgewürdigt hatte. Dennoch sagte er nichts. Er wollte sie nur noch einen Moment betrachten, ehe er nach Rach rief.


  Eine Brise kam auf, verfing sich in im Haar der Prinzessin und ließ es um ihr Gesicht tanzen. Sie straffte sich, als sammelte sie ihre Kräfte. Dann seufzte sie und strebte auf die Flügeltüren zu. Ihre seidenen Gewänder raschelten bei jeder Bewegung und die weit geschnittenen Ärmel, deren Spitze den Boden berührten, bauschten sich auf.


  Joesin stieß sich von der Brüstung ab. „Wartet.“


  Die Prinzessin erstarrte.


  „Lasst mich Euch aufmuntern“, bat er mit einem Lächeln.


  Die Prinzessin runzelte die Stirn.


  Sie sah nicht minder irritiert aus, als er sich fühlte. Woher diese Worte gekommen waren, wusste er nicht. Doch sie waren ausgesprochen und mit einem Mal war Joesin neugierig, wo sie ihn hinführen würden.


  Die Prinzessin maß ihn von oben bis unten. Ihr Blick erinnerte ihn an die eidbedeckten Berggipfel der Berge und die Erinnerung brachte eine Gänsehaut über ihn.


  Schließlich drehte sie Kopf zur Seite. „Ich wünsche keine Unterhaltung“, sagte sie kühl. Doch ihm entging nicht die verstohlene Geste, mit der sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Er wartete.


  Die Prinzessin verharrte ebenfalls in ihrer Stellung. Langsam sanken ihr Kopf und die Schultern herab. „Bei den Flüssen“, murmelte sie ungehalten und seufzte. Dann drehte sie sich ihm zu und warf die Arme in die Luft. „Was macht es schon? Ich habe es nicht eilig in den Festsaal zurückzukommen.“ Sie strich sich eine Strähne aus den Augen und sah ihn skeptisch an. „Was wirst du denn vortragen? Bitte keine Lieder, ich kann heute Nacht keine Musik mehr ertragen. Scherze nicht und halte dich mit der Akrobatik zurück.“


  Joesin legte den Kopf schräg und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Lasst mich Euch eine Geschichte erzählen.“


  Die Prinzessin atmete tief ein und ihre Augen glitten zweifelnd über sein bunt gemustertes Gewand. Er befürchtete schon, dass sie ihre Meinung ändern würde, doch er ermahnte sich geduldig zu bleiben.


  Schließlich nickte sie.


  Er senkte den Blick, damit sie den zufriedenen Glanz in seinen Augen nicht sehen konnte, und überlegte, welche Worte er als nächstes wählen sollte. Wäre er tatsächlich ein Gaukler, würde er sie vermutlich mit Komplimenten über ihre Schönheit langweilen, doch obwohl es ihm leicht fiele, schmeichelnde Worte zu finden, würde es sie nur von ihm forttreiben. In einem früheren Leben, hätte er seinen Charm spielen lassen, doch dieses Leben gab es nicht mehr und er hatte vergessen, wie es sich anfühlte zu lachen.


  „Nun bitte, beginne.“ Die Prinzessin trat neben ihn und legte ihre Hände auf die Brüstung. Joesin kam nicht umhin zu bemerken, wie zart und zerbrechlich sie vor dem schroffen Stein wirkten.


  „Ich hoffe, deine Geschichte erzählt nicht von Liebe“, sagte sie in Richtung der Sterne und senkte den Blick auf ihre Finger. „Liebesgeschichten langweilen mich.“


  Joesin unterdrückte ein Schnauben. Er war sicher, dass dies genau die Art Geschichten war, die sie gerne hörte. In ihren seidenen, weit fallenden Gewändern aus blassem Rosa und Grün und den kunstvoll eingewobenen Wirbeln aus Blau, Orange und Rot sah sie aus wie einer der prachtvollen Schmetterling, die der König einzig für sie in seinem Schloss züchten ließ. Er sah zu wie die weiten Ärmel ihres Gewandes aufflatterten und über den kalten Stein der Brüstung strichen.


  „Wie wäre es mit einer Geschichte über Freibeuter?“, fragte er. „Sie segeln mit ihren Schiffen weiter, als ihr Euch vorstellen könnt. Auf ihren Reisen begegnen sie Seeungeheuern, zornigen Göttern und rauben Gold aus einer Höhle, die von Sirenen bewacht wird.“


  Unvermittelt wirbelte die Prinzessin herum. „Nicht!“, zischte sie.


  Joesin stolperte unvermittelt einen Schritt zurück. Der durchdringende Blick ihrer haselnussbraunen Augen spießte ihn förmlich auf. Bis vor wenigen Herzschlägen hätte er es nicht für möglich gehalten, dass dieses puppenhafte Geschöpf derart ... gebieterisch aussehen konnte.


  „Erzählt mir nicht von freien Menschen, Narr!“, schimpfte die Prinzessin und hob mahnend einen Finger. „Ich kann es nicht ertragen. Nicht heute Nacht.“ Tränen traten in ihre Augen, um Fassung ringend senkte sie den Blick auf den Steinboden.


  Joesin ballte die Hände zu Fäusten, behielt jedoch seine Gesichtszüge unter Kontrolle. „Es ist die Nacht Eurer Verlobung, Hoheit“, war alles, was er sagen konnte. „Morgen werdet Ihr heiraten.“


  Die Prinzessin wischte sich eine Träne von der Wange und drehte sich von ihm weg. „Nenn mich nicht so.“ Sie schniefte, doch ihre Stimme klang hart. „Dieser Titel ist ein Fluch.“


  Joesin war, als habe sie ihn geohrfeigt. „Ihr, Hoheit“, presste er hervor, „wisst nichts von Flüchen.“


  „Was?“, irritiert sah die Prinzessin auf. „Was hast du gesagt?“


  Gewaltsam öffnete Joesin seine Fäuste und trat neben sie an die Brüstung.


  „Aber, Hoheit“, sagte er, um Sanftheit bemüht, und zauberte ein Gauklerlächeln auf seine Züge. „Ich kenne Euren Namen nicht.“


  Überrascht blinzelte sie. „Moa“, sagte sie. „Meine Eltern nannten mich Moa.“ Ihr Blick flackerte und sie richtete ihn auf das verschlungene Muster der Flüsse im Tal.


  Joesin legte den Kopf in den Nacken und unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. Besser er rief sofort nach Rach, als sich noch länger mit diesem verwöhnten Gör zu unterhalten. Doch als er die Hand an seine Lippen heben wollte, hielt ihn etwas zurück. Verwundert hielt er inne und spürte dem Gefühl nach. Es war ... wie ein Funken gewesen. Ein flüchtiges Aufglühen in seiner Brust, an der Stelle, wo einst sein Herz geschlagen hatte.


  Joesin schüttelte den Gedanken ab. Es war absurd. In seiner Brust herrschten nichts als Asche und Ruß. Es musste die Freude darüber sein, dass sein Plan sich prächtiger entfaltete als er für möglich gehalten hatte. Nichts weiter. Er holte tief Luft, um den Pfiff auszustoßen - und atmete


  Er konnte es nicht lassen, die Prinzessin noch ein wenig zu reizen. Unverhohlen beugte er sich vor und raunte ihr ins Ohr: „Weshalb trauerst du in der Nacht deiner Verlobung?“


  Die Prinzessin keuchte auf und sprang zurück. „Wie kannst du es wagen!“ Ihre Augen sprühten Feuer. „Entschuldige dich, oder ich lasse dich auspeitschen.“


  Joesin bezweifelte stark, dass sie einen solchen Befehl geben konnte, doch er war gegen seinen Willen fasziniert. Die Launen dieses Mädchens waren wie das Wetter an der Küste; unvorhersehbar und ständig im Wandel begriffen. Wie es sich für eine hochgeborene Braut gehörte.


  „Vergebt mir, Prinzessin Moa“, sagte er, so unterwürfig er konnte, ohne sich die Zunge abzubeißen, und senkte den Blick. „Das war unangemessen.“


  Doch insgeheim Lächelte er beinahe. Es war ein seltsames Gefühl. Wie das Jucken einer alten Wunde.


  Einen Moment herrschte Stille, dann wandte die Prinzessin sich ab und ging einige Schritte an der Brüstung entlang. Ihre Finger glitten wie eine Liebkosung über die Verzierungen im Stein. „Ja“, klang ihre Stimme zu ihm herüber, „das war es.“ Sie seufzte. „Ich denke nicht, dass ich in der Stimmung für Abenteuergeschichten bin.“


  Joesin deutete eine Verbeugung an. „Wie Ihr wünscht, Prinzessin Moa.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. Plötzlich wusste er, was er ihr sagen wollte. „Wie wäre es, wenn ich Euch stattdessen eine wahre Geschichte erzähle?“


  Ein Funken glomm in ihren Augen auf, doch sie blieb vorsichtig. „Weshalb sollte ich diese Geschichte hören wollen?“


  „Diese Geschichte ist von Bedeutung“, beharrte er, „wie alle wahren Geschichten.“


  Einen Moment zögerte sie noch, doch dann gewann die Neugierde. „Nun gut.“ Sie schlang die Arme um ihren Brustkorb und lehnte sich an die Brüstung. „Erzähl sie.“


  Joesin lächelte und machte eine leichte Verbeugung. „Diese Geschichte handelt nicht von freien Menschen. Sie erzählt von Unterdrückung und Ausbeutung durch einen grausamen König.“ Er legte eine Hand auf die Brüstung und machte einen weiteren Schritt auf die Prinzessin zu. „Ein Krieger reiste durchs Land, ruhelos und getrieben, denn obwohl er sich unsäglich nach seiner Heimat sehnte, war er seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen.“


  Die Prinzessin runzelte die Stirn. „Weshalb?“


  Joesins Miene verfinsterte sich. „Er wurde verbannt.“


  „Was hat er getan?“


  Joesin lachte humorlos auf. „Was er getan hat? Das Schwert gegen einen Tyrannen erhoben, um sein Leben und das seiner Familie zu verteidigen.“


  Die Prinzessin sah ihn mit großen Augen an, blieb jedoch still.


  Joesin fuhr fort, sicher in dem Wissen, dass er sie am Haken hatte. „Eines Abends kam der Krieger in ein Gasthaus. Dort begegnete er einem alten Bauern, der ihm von einem uneinnehmbaren Schloss erzählte, in das niemals ein Feind des Königs einen Fuß gesetzt hatte. Der Krieger wurde aufmerksam und bat den alten Mann, ihm mehr von diesem Schloss zu berichten. Es liegt auf einem hohen Fels und ragt über ein Tal, das von einem gewaltigen Gebirge umgeben ist und durch das tausend Flüsse fließen. In diesem Schloss lebt eine Prinzessin, die an ihrem sechzehnten Geburtstag ihre Verlobung feiert. Ihr Onkel, der König, prahlt weithin mit ihrer Schönheit. Er hütet sie wie seinen kostbarsten Besitzt und das ist sie auch, wenn man bedenkt, dass ihre Hochzeit mit dem Prinzen von Cinann ein Bündnis besiegeln wird, welches den König zu einem der einflussreichsten Herrscher der drei Reiche macht. Ganz zu schweigen von den Vorteilen, die der König von Cinann sich von dieser Hochzeit verspricht.“


  Der Atem der Prinzessin hatte sich beschleunigt. Sie hielt mit einer Hand die Brüstung fest umklammert, die andere fuhr zu ihrem Mund, um ihn zu bedecken.


  „Zu dem Verlobungsfest sind ausschließlich ausgewählte Gäste geladen und die Soldaten patrouillieren in dieser Nacht in zehnfacher Zahl auf den Zinnen und in den Gängen.“ Joesin hielt einen Moment inne, um seine Worte wirken zu lassen. „Ahnt Ihr, was der Krieger dachte, Prinzessin Moa? Könnt Ihr euch ausmalen, was ihm durch den Kopf ging, als er die Worte des alten Mannes vernahm?“ Er machte einen letzten Schritt auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter. Er war ihr so nahe, dass er das Sternenlicht in ihren Augen sehen konnte. „Sagt es mir“, forderte er.


  Die Prinzessin musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen. „Er ... er ...“, setzte sie an, brach ab. Ihre Stimme bebte. Sie schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und weigerte sich weiterzusprechen.


  Joesin unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. „Ratet.“


  Ihre Augenbrauen zogen sich finster zusammen. „Will er den König ermorden?“ In ihrer Stimme schwang eine Herausforderung mit.


  Widerwillig musste Joesin sich eingestehen, dass sie Mut besaß. „Nein. Nein, Moa“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Er ist kein Mörder.“


  Die Haltung der Prinzessin entspannte sich unmerklich, doch ihr Blick huschte zu den Flügeltüren in seinem Rücken.


  Joesin hob eine Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Prinzessin versteifte sich und starrte ihn ungläubig an. Er machte sich bereit zuzupacken. „Ratet erneut.“


  Sie atmete zitternd ein. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie antwortete. „Er wird die Prinzessin in der Nacht ihrer Verlobung aus dem Schloss entführen, in das noch niemals ein Feind des Königs einen Fuß gesetzt hat.“


  Diesmal verkniff Joesin sich das Lächeln nicht. „Sehr gut, Prinzessin. Ihr habt es erraten.“


  


  Moa wich zurück, doch zu spät. Die Hand des jungen Mannes im Narrenkostüm schoss vor und schloss sich um ihren Oberarm. Sein Gesicht wurde hart wie Stein.


  „Ihr werdet mit mir kommen, Prinzessin.“


  Sie stemmte sich gegen seinen Griff. „Ich werde schreien.“


  „Bitte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schreit so laut Ihr könnt.“


  Er bewegte sich schneller, als sie blinzeln konnte. Der Schrei, der sich in ihrer Kehle sammelte, wurde von seiner Hand erstickt, die plötzlich auf ihrem Mund lag. Seine andere Hand schloss sich fest um ihren Hinterkopf.


  „Es wird Euch nichts nutzen, Prinzessin.“ Die Augen des Fremden waren sehr nahe. Moa konnte ihre Farbe im schwachen Mondlicht nicht erkennen, doch die Kälte, die darin lag, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Ihr Blick schnellte zu der Flügeltür hinter ihm, die auf die Terrasse führte. Bestimmt würden jeden Moment ihre Wachen hindurch stürmen, um sie zu retten. Es war ihr ohnehin ein Rätsel, wie der Fremde sie aus dem Schloss bringen wollte, denn der einzige Weg auf dem man hinein und hinaus gelangen konnte, war ein gewundenen Pfad, der rund um den steilen Felsen, über dem das Schloss aufragte, in den Stein gehauen war.


  Der Fremde schüttelte unmerklich den Kopf. „Ich werde Euch kein Leid zufügen, wenn Ihr tut, was ich sage.“


  Moa hörte ihn kaum, ihre Gedanken rasten. Sich von ihm loszureißen und zu der Flügeltür zu rennen würde ihr nicht gelingen. Feuchtigkeit sammelte sich in ihren Augen. Sie blinzelte und eine Träne kullerte ihre Wange hinunter.


  Der Griff des Fremden im Narrenkostüm wurde etwas lockerer. „Ich will Euch nicht unnötig wehtun, Prinzessin Moa“, sagte er, doch es klang nicht im Geringsten, als täte es ihm Leid. Einen Moment musterte er sie abschätzend. „Wenn ich meine Hand von Eurem Mund nehme, versprecht Ihr, Euch zu beherrschen? Ihr könnt mir ohnehin nicht entkommen.“


  Moa beeilte sich zu nicken, soweit sie es in seiner immer noch festen Umklammerung zustande brachte. Ihre Tränen waren über ihre Wangen gerollt und hatten seine Hand benetzt. Vorsichtig nahm der Fremde sie von ihrem Mund. Für einen Moment starrte er wie gebannt auf die feuchten Stellen auf seiner Haut, dann schüttelte er sich plötzlich, als seien ihre Tränen etwas Gefährliches, wovon er sich befreien müsste, und streifte die Hand an seinem Gewand ab.


  Der Fremde wandte den Kopf zur Seite und hob zwei Finger an die Lippen. Ein heller Pfiff schnitt durch das Tal.


  Moas Blick flog zu den Türen der Terrasse, doch nichts regte sich dahinter. Wo blieben nur die Wachen? Ahnten sie nicht, dass etwas nicht stimmte?


  Sie schaute zu dem Fremden hin. Im Mondlicht standen seine Wangenknochen scharf hervor. Darunter sammelten sich Schatten, die ihm ein raues, beinahe ausgezehrtes Aussehen gaben. Sein Blick war konzentriert auf den Nachthimmel gerichtet, doch obwohl er ihren Oberarm noch immer in festem im Griff hielt, witterte sie ihre Chance.


  Unmerklich holte sie Luft. Als ihre Lungen bis zum Bersten gefüllt waren, warf sie sich mit aller Kraft gegen seine Umklammerung und stieß einen schrillen Hilferuf aus. Doch ihr Schrei wurde von einem viel lauteren Kreischen übertönt, das aus den Wolken zu ihnen herunterschallte. Es klang wie der Ruf eines Raubvogels, nur viel mächtiger. Er fuhr ihr durch alle Glieder und schmerzte in ihren Ohren.


  Der Fremde reagierte sofort. Mit einer geschmeidigen Bewegung trat er hinter sie, schlang seine Arme um ihren Leib und hob sie hoch. Moa erstarrte. Seine Stimme war direkt an ihrem Ohr, sie klang gepresst von unterdrückter Wut. „Das hättet Ihr nicht tun sollen, Prinzessin.“


  Moa war jenseits jeglicher Vernunft. Mit aller Kraft lehnte sie sich gegen seine Umklammerung auf und trat um sich. Doch die Arme des Fremden waren wie aus Stein gemeißelt und er zuckte nicht einmal, als sie sein Schienbein mit ihrem Schuh traf.


  Die Flügeltüren wurden mit einem Krachen nach außen aufgestoßen. Zwischen ihnen erschienen zwei Wachmänner mit grimmigen Mienen und gezogenen Schwertern. Entsetzen machte sich auf ihren Gesichtern breit, als sie ihre Prinzessin in den Fängen des fremden Mannes sahen.


  Ein Windstoß wirbelte Moa die Haare ins Gesicht. Sie konnte das Schlagen von Flügeln hören, doch es klang viel zu laut für einen Vogel, mehr wie das Geräusch, das die großen Laken ihres Bettes erzeugten, wenn die Kammerzofen sie aufschlugen.


  Ein Schatten senkte sich auf sie herab und verdeckte das Licht der Sterne. Für einen Moment herrschte finstere Nacht. Dann landete ein Ungeheuer auf der Terrasse.


  Sein Aufprall ließ den Boden der Terrasse erzittern. Der Luftzug, den seine gewaltigen Schwingen erzeugten, warf die Türen der Terrasse zu und schlug sie den Wachmännern ins Gesicht.


  Ein gigantischer Schnabel, größer als Moas Kopf, schwebte plötzlich direkt vor ihrem Gesicht, und dahinter leuchteten zwei ockerfarbene Augen; wild und von einer Intelligenz, die Tiere sonst nicht besaßen. Pranken eines Berglöwen schabten über den Steinboden der Terrasse, darüber erhob sich ein mächtiger von Federn bedeckter Körper aus dessen Mitte zwei Schwingen sprossen. Ihre Spannweite raubte Moa den Atem. Ein schlanker Schwanz peitschte durch die Luft und schlug Steine aus den Mauern des Schlosses. Greif, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie erinnerte sich, als Kind die Zeichnung eines solchen Geschöpfes gesehen zu haben. Sie hatte es für eine Märchenfigur gehalten.


  Der Mann im Narrenkostüm bewegte sich, bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte. Zu ihrem Entsetzen schleifte er sie auf den riesigen Vogel zu. Moa wollte um Hilfe rufen, doch sein fester Griff schnürte ihr die Luft ab. Auf sein Zeichen neigte der Greif das Haupt und ließ sich auf den Steinboden nieder. Der Fremde schwang sich hinauf, zog Moa mühelos mit sich und setzte sie vor sich auf den Rücken des Untiers. Sein Arm lag fest um ihre ihre Taille, den andere vergrub er in den weichen Federn im Nacken des Greifen. Er beugte sich weit nach vorne und drückte sie mit sich, bis ihr Kinn den Hals des Vogels berührte.


  „Festhalten“, sagte der Fremde. Es blieb seine einzige Warnung.


  Der Greif kauerte sich zusammen. Dann stieß er sich mit einem grellen Schrei von der Terrasse ab.


  Die Welt wurde zu einem Wirbel aus Luftströmen, Panik und dem Verstand raubendem Gefühl zu fallen. Moas Dasein schrumpfte zu einem festen Knoten in ihrer Magengegend zusammen. Sie klammerte sich mit aller Kraft an den federbesetzten Körper, der sie mit sich in die Tiefe riss. Ihr schwanden die Sinne und die Welt wurde schwarz.


  


  Ein Ruck ging durch ihren Körper und riss sie zurück ins Bewusstsein. Moa fühlte, wie sie auf und ab geworfen wurde und klammerte sich mit verzweifelter Kraft fest. Ihr Körper lag auf etwas Großem, Weichem, das sie im Gesicht und an den Armen kitzelte. Ein eiskalter Wind heulte in ihren Ohren und zerrte an ihren Kleidern und Haaren. Es war, als sei sie in einen Wirbelsturm geraten.


  Nach einer Zeitspanne, die sich anfühlte wie eine halbe Ewigkeit, ließ das Schaukeln endlich nach und sie glitten sanft dahin.


  Vorsichtig öffnet Moa ihre Augen. Sie sah Federn, durch die der Wind pfiff, und dahinter dunkle Wolken und glitzernde Sterne: der Nachthimmel.


  Sie hob den Kopf und versuchte sich aufzurichten. Eine eisige Böe erwischte ihre Wange und trieb ihr die Tränen in die Augen. Erschrocken keuchte sie auf und barg den Kopf zurück in den Federn.


  Erst in diesem Moment wurde sie des warmen Körpers gewahr, der sich von hinten über sie beugte. Moa schrie auf. Sie stemmte sich hoch, doch der Fremde drückte sie mit seinem Körper herunter.


  „Wir fliegen sehr schnell, Prinzessin“, rief er über den Wind. „Wenn ihr euch aufrichtet, werden wir von Rachs Rücken gerissen und stürzen in den Tod.“


  Moa hörte augenblicklich auf, sich zu wehren. Sie sank auf dem Nacken des Greifen zusammen und verbarg ihr Gesicht in seinen Federn. Ihre Brust krampfte sich in stillen Schluchzern zusammen.


  Mit einem Mal glitt eine Hand von hinten über ihren Arm und legte sich um ihre Finger, die sie im Gefieder des Greifen festgekrallt hatte.


  „Lass los, Prinzessin“, sagte der Fremden eindringlich.


  Instinktiv klammerte Moa sich fester. Der Wind heulte in ihren Ohren wie ein wütendes Tier. Sie könnte niemals loslassen, die Angst zu fallen war viel zu groß.


  Die Hand des Fremden breitete sich über ihre und rieb ein wenig Wärme zurück in ihre eiskalten Finger. „Du tust ihm weh, Moa.“ Es klang wie eine Warnung. „Gib mir deine Hand.“


  Moa schluckte und versuchte ruhig zu atmen. Die Situation war so absurd, dass sie beinahe auflachen musste. Sie bereitete dem Greifen Schmerzen? Abrupt unterdrückte sie die Hysterie, die in ihr aufstieg, und rief ihre Gedanken zur Ordnung. Die Vorstellung dem Tier Leid zuzufügen war ihr zuwider, selbst, wenn es ein angsteinflößender Raubvogel war.


  Sie atmete zitternd ein und überließ dem Fremden widerwillig ihre Hand. Er umschloss ihre Finger und löste sie vorsichtig aus den Federn. Langsam, um sie nicht aus der Balance zu bringen, führte er ihre Hand an ihren Oberkörper heran und steckte sie unter ihre seidenen Gewänder, die wild im Nachtwind flatterten. Das Gleiche tat er mit ihrer anderen Hand.


  Moa zog ihre Arme an die Brust und krümmte sich zu einem festen Ball zusammen. Trotz der Wärme, die von dem Greifen und dem Körper des Fremden auf sie überstrahlte, zitterte sie am ganzen Leib.


  „Versuch zu schlafen“, hörte sie ihn sagen. „Wir werden bis zum Morgengrauen fliegen.“


  Moa unterdrückte ein Schluchzen, doch sie konnte nichts gegen die Tränen ausrichten, die ihr aus den Augen kullerten und in das Gefieder tropften.


  Der Greif schwang sich höher in den Himmel hinauf. Er ließ die schneebedeckten Berggipfel, die sich jenseits des Schlosses erhoben, weit hinter sich und folgte den Flussläufen durch das Tal gen Osten.


  Es dauerte lange, bis Schlaf sich einstellen wollte. So furchtbar es an der Festtafel auch gewesen war, in diesem Moment wünschte sie sich dorthin zurück, wünschte sie würde zwischen den abstoßenden Adligen von Cinann Wein trinken oder gar mit Alawas vermählt werden. Alles war besser, als diese Angst, die sich wie Gift durch ihre Adern fraß. Was geschah mit ihr?


  Zu viele Gedanken rasten ihr durch den Kopf, prügelten förmlich auf sie ein. Moa hatte weder die Kraft sie alle zu hören, noch konnte sie einen Sinn aus ihnen ziehen. Innerlich befand sie sich noch immer im freien Fall. Von Schlaf hatte ihr Entführer gesprochen. Eine lächerliche Vorstellung. Moa glaubte niemals wieder schlafen zu können.


  Sie schossen durch die Nacht, Wind heulte und pfiff in ihren Ohren wie tausend Ungeheuer und der warme Körper des Fremden drückte sie in die Federn. Sie ritt auf einem Monster, einem furchtbaren Ungetüm! Doch sein Gefieder war weich, so weich wie ihre Daunenkissen. Moa atmete ein und es roch nach Tier, nach Erde und nach Regen. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie der Geruch.


  Unmöglich zu sagen, wie viel Zeit verging, doch irgendwann wurde Moa von Erschöpfung und Müdigkeit übermannt und dämmerte schließlich ein.


  


  Kapitel 2


  Als Moa zu sich kam, war sie sofort hellwach. Sie lag auf feuchtem Boden, inmitten hoher Schilfhalme. Ein leichter Wind trieb durch die gelben und grünen Stängeln und ließ sie hin und her schwingen.


  Ihr Herz schlug wie wild und der bittere Geschmack von Angst breitete sich auf ihrer Zunge aus, doch sie blieb reglos liegen. Ihr Entführer hockte mit dem Rücken zu ihr im Schilf und stöberte in einem Bündel. Er hatte sein Narrenkostüm gegen eine einfache, lederne Hose und ein braunes Hemd getauscht, worüber er eine Jacke aus Hirschleder trug. Um seine Hüften war ein Schwert gegürtet und neben seinem linken Fuß lag ein Dolch auf dem Boden.


  Vorsichtig streckte Moa eine Hand danach aus.


  Der Fremde fuhr herum und packte ihr Handgelenk. Dunkelgrünen Augen blitzten vor Zorn. „Niemals“, zischte er, „wirst du mein Schwert oder diesen Dolch berühren. Verstanden!“


  Moa beeilte sich zu nicken.


  Er ließ sie los und sie drückte ihre Hand an den Körper. Sein Griff war schmerzhaft fest gewesen.


  „Wo sind wir?“, presste sie heiser hervor. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und in ihrem Kopf pulste ein leichter Schmerz.


  „Außerhalb des Tales, Prinzessin. Dies ist der Anfang der Schilfebenen.“


  Moa setzte sich auf und rückte von ihm ab. Misstrauisch beäugte sie die hohen Schilfstängel und das wogende Gras um sie herum. Ihr Blick blieb an der massiven Felswand hängen, die über ihnen aufragte und ihre Augen wurden groß. Wenn es stimmte, was der Fremde behauptete, dann waren dies die letzten Ausläufer der Berge, die das Tal der tausend Flüsse umschlossen. Sie befand sich fünf Bootstagesreisen vom Schloss entfernt.


  „Aber wie ...? Was ... was hast du getan?“, hauchte die fassungslos. „Wie kannst du nur du ... du ...“ Sie raffte ihre Gewänder um sich und rutschte noch weiter von ihm weg.


  „Joesin“, half er ihr aus.


  „Was?!“


  Seine grünen Augen funkelten. „Joesin. Das ist mein Name.“ Er wandte sich von ihr ab und wühlte in seinem Bündel.


  Moa biss sich vor Wut in die Unterlippe und musterte ihren Entführer genauer. Sein Haar war dunkel und von einem aschfarbenen Glanz überzogen, wie die Farbe von nassem Felsgestein, und seine Haut war so bleich, dass sie beinahe grau wirkte. „Du bist von den Klippen“, stellte sie fest. Sein Aussehen verriet ihn, doch selbst sein Name klang nach seiner Heimat. Moa kniff die Augen zusammen. „Was hast du mit mir vor?“


  Joesin ignorierte ihre Frage. Er zog ein braunes Hemd und eine wollene Hose aus dem Bündel und hielt es ihr vor die Nase.


  „Das wirst du anziehen“, sagte er. „Mach schnell.“


  Moa starrte von ihm auf die Kleidung und wieder zurück zu ihm.


  Die Ungeduld auf dem Gesicht ihres Entführers drohte in Zorn umzuschlagen. „Na los“, befahl er grob und warf ihr die Kleidungsstücke vor die Füße. „Oder willst du in deinen Festtagsgewändern durchs Schilf spazieren?“


  Moa suchte in seinem Gesicht vergeblich nach einem Anzeichen dafür, dass er nur Scherze machte, fand jedoch nichts als steinerne Härte. Joesin stand auf und drehte ihr den Rücken zu. „Beeil dich Prinzessin“, sagte er über die Schulter. „Wir wollen in Bewegung sein, bevor die Sonne gänzlich am Himmel steht.“


  Mühsam kam Moa auf die Beine und blickte auf den braunen Haufen Stoff zu ihren Füßen. Selbst die ärmsten Bauern mussten bessere Kleidung besitzen.


  Sie machte einen Schritt von dem Haufen weg und spähte ins Schilf. Es war so dicht, dass sie keine Armlänge weit sehen konnte. Wenn sie einfach loslief und es weit genug schaffen, hätte der Fremde keine Chance sie wiederzufinden. Moa raffte ihre Gewänder und schob sich Stück für Stück rückwärts durch die Stängel.


  Sie konnte sehen, wie sein Körper sich anspannte. „Denk nicht einmal dran“, grollte er mit tiefer Stimme.


  Moa erstarrte in ihrer Bewegung. Auf einmal wirkte der Fremde bedrohlich, sprungbereit wie ein Raubtier auf der Jagd. Obwohl er ihr noch immer den Rücken zugewandt hatte, fühlte es sich an, als würde er sie genau beobachten.


  Ihre Finger krampften sich in die Seide ihres Gewandes. „Mein Onkel wird dich töten.“


  Joesin atmete angestrengt ein und aus. Dann drehte er sich langsam zu ihr herum. Moa wünschte augenblicklich, sie hätte nichts gesagt. Da war eine Härte in seinen Augen, die jegliches Mitgefühl ausschloss.


  „Zieh die Kleider an“, sagte er betont ruhig, „oder ich werde sie dir anziehen.“


  Moa wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Stattdessen tastete sie nach dem Verschluss ihres Kleides und begann, es sich mechanisch vom Körper zu schälen. Ohne ein weiteres Wort, drehte der Mann von den Klippen sich von ihr weg.


  Widerwillig streifte Moa das Hemd und die Hose, die er ihr hingelegt hatte, über. Der Stoff war rau, grob gewebt und rieb unangenehm auf ihrer Haut. Zu allem Überfluss waren Hemd und Hose auch noch viel zu groß.


  Kurzerhand riss Moa einen langen Streifen aus ihrem Seidengewand und befestigte so die Hose. Ein weiteres Seidenband schlang sie um ihre Hüften, um der Kleidung wenigstens ein bisschen Form zu geben. Hemdsärmel und Hosenbeine musste sie aufrollen. Nach kurzem Überlegen flocht sie ihre hüftlangen Haare zu einem dicken Zopf zusammen und befestigte sie ebenfalls mit einem Stück abgerissener Seide.


  Ohne auf ein Zeichen von ihr zu warten, hob Joesin das Bündel auf und betrachtete sie von oben bis unten. „Deine Schuhe sind brauchbar“, sagte er.


  Dann zog er einen Wasserschlauch aus dem Bündel und nahm einen tiefen Schluck. Er hielt ihr den Schlauch hin. „Trink.“


  Langsam kam Moa näher und griff danach. Sie führte die Öffnung vorsichtig an ihre Lippen und kostete. Im nächsten Moment trank sie gierig Schluck für Schluck von dem kühlen Quellwasser.


  Als sie den Schlauch absetzte, bemerkte sie, dass Joesin sie konzentriert musterte. Augenblicklich galoppierte ihr Herz. Mit zitternden Fingern reichte sie ihm den Schlauch zurück.


  Er verstaute ihn in seinem Bündel und warf es sich über die Schulter. Sein Blick blieb an den seidenen Stofflagen hängen, die ausgebreitet hinter Moa auf dem feuchten Boden lagen. Kurzerhand griff er nach einem grünen Stoffteil und stopfte es ebenfalls in sein Bündel.


  „Wir müssen erst einige Meilen zwischen uns und die Berge bringen, bevor wir Rast machen können“, erklärte er und ging einen Schritt in das Schilf hinein, wobei er die Rohre mit den Händen zur Seite bog.


  Moa rührte sich nicht.


  Nach kurzem Zögern griff er nach ihrem Hemdsärmel und zog sie hinter sich her.


  


  In unerbittlichem Marschtempo zerrte Joesin sie durch das Schilf. Er sprach kein Wort und marschierte starrsinnig voran. Die Bergkette, das letzte Zeichen ihrer Heimat, hatte Moa schon lange aus den Augen verloren. Die Gipfel mit ihren weißen Spitzen waren von den hohen Halmen des Schilfmeers verschluckt worden.


  Vögel begannen zu singen und durch das Schilf zu flattern und Insekten schwirrten, von den warmen Strahlen der aufsteigenden Sonne geweckt, geschäftig hin und her. Die grünen und blass braunen Stängel rieben im leichten Wind aneinander und erzeugten ein Geräusch, als flüsterten sie sich uralte Geheimnisse zu. Es roch nach feuchter Erde und Gräsern.


  Ständig strichen unsichtbare Fäden über ihre Haut und es dauerte eine Weile bis Moa klar wurde, dass es sich um Spinnenweben handelte. Kaum, dass sie diesen Gedanken verarbeitet hatte, bemerkte sie plötzlich überall gelb schwarze Körper um sie herum. Sie sah, dass ihr Entführer ständig eine Hand vor seinem Gesicht hatte, um all die Netzte beiseite zu wischen. Hin und wieder krabbelte ein achtbeiniges Tier über seinen Arm, einmal sogar seinen Nacken entlang.


  Doch Moa starrte die Spinnen bloß dumpf an. Irgendetwas in ihr war taub geworden. Oder es lag daran, dass sie in der letzten Nacht auf einem Greifen geritten war. Wer konnte sich vor Spinnen fürchten, wenn er einem solchen Monster nahe gewesen war?


  Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um die Ereignisse der letzten Nacht und um ihren Onkel. Mahn war bestimmt krank vor Sorge um sie und rasend vor Wut, weil die Hochzeit verhindert worden war. Häufig genug hatte er Moa eingebläut, wie wichtig es war, dass sie mit Prinz Alawas vermählt wurde. Mit Sicherheit hatte Mahn in der Nacht noch seine schnellsten Boote und Reiter hinter ihr her geschickt, um sie zu retten.


  Doch dann schaute Moa auf die Hand des Fremden, die ihren Hemdsärmel fest im Griff hatte und ihr wurde klar, dass ihr Onkel vermutlich gar nicht wusste, wohin sie entführt worden war. Vielleicht streiften die Soldaten in diesem Moment ziellos durch das Tal, auf der verzweifelten Suche nach ihrer Prinzessin, die sich schon längst weit außerhalb ihrer Reichweite befand.


  Moa verdrehte den Kopf und versuchte einen Blick auf die Berggipfel zu erhaschen. Vergeblich. Schilfrohren prallten gegen ihren Hinterkopf und ihre Schultern. Sie reckte den Hals, sah jedoch nichts als wogende, grüngelbe Gitterstäbe.


  Plötzlich verfing sich ihr Fuß in einer der Schlingpflanzen, die am Boden wucherten. Moa fiel mit einem Schrei nach vorne.


  Joesin riss ihre Hand hoch und bewahrte sie so vor dem Sturz. Er packte ihren Arm. „Pass auf wo du dein Füße hinsetzt“, grollte er.


  „Fass mich nicht an!“, schleuderte Moa zurück und riss sich von ihm los. „Ich bin durstig, ich will etwas zu essen. Ich will - “ Sie unterbrach sich, weil Tränen ihr die Kehle zuschnürten. Außerdem hatte der Blick des Fremden etwas von einer Mordwaffe an sich.


  Joesin hob unmerklich eine dunkle Braue. „Du bist nicht in der Position Forderungen zu stellen ... Prinzessin.“ Er sprach das Wort aus, wie eine Beleidigung.


  Moa presst die Kiefer aufeinander. Wie ein heißer Ball sammelte sich die Wut in ihrer Brust und schwoll an, bis sie es nicht mehr halten konnte. Mit einem Schrei machte sie all ihrer Angst, dem Schmerz und der Frustration Luft und schlug nach seinem Gesicht.


  Joesin riss überrascht den Kopf zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich, doch zu spät. Ein roter Striemen zog sich unter seinem rechten Auge, wo sie ihn mit ihrem Fingernagel erwischt hatte, entlang.


  Moa bereute ihre Tat sofort.


  Joesin zog sie langsam, mit eisernem Griff um ihre Oberarme, bis kurz vor sein Gesicht. Seine Augen funkelten wie Speerspitzen. Aus dieser Nähe sah Moa, dass zwischen dem Grün feine silberne Splitter um die Iris schimmerten, wie Sterne durch das Blätterdach eines Waldes.


  „Das habe ich wohl verdient“, gestand Joesin ihr zu, doch seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen. „Versuch das nie wieder.“


  Abrupt ließ er sie los und Moa taumelte einen Schritt zurück. „Ich ... es, es tut mir Leid“, stammelte sie.


  Er brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen. „Wir laufen erst seit wenigen Stunden. Reiß dich zusammen.“


  Moa wusste nicht, was sie sagen sollte, denn sie hatte noch nie über längere Strecken laufen oder gar Hunger und Durst aushalten müssen. Im Schloss hatten zahlreiche Bedienstete ihr jeden Wunsch erfüllt, noch ehe sie ihn äußern konnte. Sie fühlte sich nicht wie sie selbst und verstand die Welt nicht mehr.


  Joesin wollte nach ihrer Hand greifen. Hastig entzog Moa sich seinem Griff.


  Er schaute ungerührt zurück. „Hoheit“, sagte er wie zu einem Kind. „Ich habe weder Zeit noch Nerven, für deine Zicken.“


  Moa warf ihm einen wütenden Blick zu und machte einen Schritt auf ihn zu. Woher sie ihren plötzlichen Mut nahm, war ihr ein Rätsel. „Caruss hat sicher schon von meiner Entführung erfahren.“ Zufrieden betrachtete sie, wie der Name des Königs von Cinann Joesin innehalten ließ. „Er wird seine Aschewesen hinter dir herschicken.“ Sie stemmte die Arme auf die Hüfte und sah ihn herausfordernd an. „Sie reisen bei Nacht schneller als der Wind. Sobald die Sonne gesunken ist, werden sie kommen und dich vernichten, noch bevor du ihre Gegenwart auch nur erahnen kannst.“


  Joesins Blick bohrte sich in ihren. „Glaub mir“, sagte er düster. „Du willst nicht, dass sie uns erreichen.“


  Mit den Worten packte er sie am Arm und zog sie kurzerhand hinter sich her.


  Moa wehrte sich nicht. Alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen, denn Joesin hatte Recht gehabt. Sie wollte Caruss seelenlosen Dienern auf keinen Fall begegnen, selbst wenn sie kamen, um sie zu befreien.


  


  Zur Mittagszeit hielten sie endlich an. Sobald Joesin sie losließ, fiel Moa erschöpft auf den Boden. Einige Herzschläge zu spät wurde ihr bewusst, dass der Untergrund viel zu nass geworden war, um darauf sitzen zu können. Mit einem angeekelten Schrei fuhr sie hoch und befühlte die feuchte Unterseite ihrer Hose.


  Joesin sah nicht einmal auf. „Wir sind hier sehr nahe an einem der Flussausläufer“, erklärte er. „Früher oder später werden wir ein oder zwei von ihnen durchqueren müssen. Dabei wird mehr als das da nass werden“, ergänzte er mit einem Blick auf ihre feuchte Hose.


  Moa fasste sich an den Hals. „Nein“, keuchte sie. „Das ... das ist unmöglich.“


  Ohne ihre Reaktion zu beachten, ging Joesin in die Hocke und wühlte in seinem Bündel. Es kamen zwei Äpfel, ein Laib Brot und ein Stück Käse zum Vorschein. Bei dem Anblick lief Moa das Wasser im Mund zusammen. Sie vergaß ihre nasse Hose und die Flüsse augenblicklich und bückte sich zu Joesin herunter, um nach dem Essen zu greifen. Geschickt zog er es vor ihr zurück.


  „Na, na, Prinzessin. Wo sind Eure Tischmanieren?“


  Moa starrte ihn an. Sie hätte am liebsten erneut nach ihm geschlagen, doch der kleine dunkelrote Striemen unter seinem Auge hielt sie davon ab.


  „Wieso essen wir erst jetzt?“, fauchte sie stattdessen und ging vor ihm in die Hocke. Ihr war bewusst, dass ihre Feindseligkeit sicher wirkungsvoller wäre, würde sie nicht hungrig auf das Brot und den Käse stieren, die Joesin mit einem Dolch in kleine Häppchen teilte. Viel zu klein nach ihrem Ermessen. Er schlug den restlichen Proviant in Ölpapier ein und verstaute ihn in dem Bündel.


  Moas Ration war viel zu schnell verschlungen. Sie versuchte, sich mit dem Apfel mehr Zeit zu lassen. Vergeblich. Traurig blickte sie auf ihre leeren Hände und dachte an das Festmahl der letzten Nacht, das sie nicht einmal angerührt hatte. Es schien ihr unendlich weit weg.


  Der Rest des Tages verlief schweigend. Als die Strahlen der Sonne in ihrem Rücken sich rötlich verfärbten und der Himmel dunkler wurde, seufzte Moa erleichtert auf. Bald würde sie rasten können. Ihre Füße fühlten sich wund an, ihre Beine schmerzten und das dumpfe Pochen in ihrem Schädel war im Laufe des Tages angeschwollen. Doch sie wagte sich nicht, etwas zu sagen.


  Die ersten Sterne zeigten sich bald darauf am Himmel und die Luft kühlte ab. Die Geräusche des Tages, das Zwitschern der Vögle und das Summen und Zirpen der Insekten, flohen aus dem Schilf und ließen sie in Stille gehüllt zurück. Das einzige, was Moa hörte, waren ihre eigenen Schritte auf dem feuchten Untergrund, das Klopfen ihres Herzens und das Rascheln der Schilfrohre, wenn sie sie zur Seite bog und sie an ihrer Haut und an den Kleidern entlangschabten.


  Moa unterdrückte ein Frösteln. Langsam bekam sie Angst, dass Joesin gar nicht vorhatte anzuhalten.


  Ihre Angst die Nacht durchzuwandern wurde größer, als ihre Angst vor ihm. Nachdem ihr wiederholt ein Schilfrohr, das sie im schwindenden Licht übersehen hatte, gegen die Wange geschlagen war, hielt sie es nicht länger aus. „Wann werden wir rasten?“


  Joesin schaute kurz zu ihr zurück und schob sich dann weiter durch die engstehenden Stängel. „Es ist nicht mehr weit.“


  Moa unterdrückte ein Stöhnen. Der Schmerz in ihren Füßen und in ihrem Magen war so allgegenwärtig geworden, dass sie ihn fast nicht mehr wahrnahm. Joesin hatte nur ein einziges Mal noch gehalten, um den Wasserschlauch an einem Rinnsal zu füllen und ihr etwas davon zu geben. Seit dem waren Stunden vergangen und die Erschöpfung, die sich in ihren Gliedern ausbreitete, trieb sie an den Rand der Verzweiflung. Ihr Kopf schien zu schwer für ihren Hals und hing müde herab. Sie schaute stumpfsinnig auf die feuchten Fußspuren, die Joesin hinterließ und versuchte, nicht in sie hinein zu treten. So fiel ihr die Veränderung erst ein wenig später auf.


  Das Schilf hatte aufgehört. Moa hob den Kopf.


  Vor ihr wuchs ein flacher Hügel aus dem Schilfmeer und darauf standen vier aneinandergedrängte, krumme Bäume. Weiches Gras breitete sich zwischen ihren Wurzeln aus und im Licht des aufgehenden Mondes sah Moa, dass es nicht vor Feuchtigkeit glänzte, sondern trocken war.


  Sie löste ihre Finger aus Joesins Griff und stolperte an ihm vorbei auf die Bäume zu. Die knorrigen Stämme bildeten einen sicheren Schutz vor dem Wind, der durch das Schilfmeer und ihre Blätter streifte. Moa fiel auf die Knie und kroch das letzte Stück den Hügel hinauf. Bei den Bäumen angelangt, legte sie sich mit dem Rücken zu ihnen nieder und schloss die Augen. Das Gras war weich und die Stämme der Bäume noch warm von der Sonne.


  Joesin folgte ihr mit bedächtigen Schritten. Sein Gesicht lag im Schatten und für die Dauer eines Lidschlags glaubte Moa fast etwas anderes darin zu sehen, doch der Eindruck verflog so schnell, wie er gekommen war.


  Sie setzte sich auf, zog die Knie an den Oberkörper und schlang ihre Arme darum. Joesin ließ sich vor ihr auf den Boden gleiten und holte den Wasserschlauch, Brot und Käse aus seinem Bündel. Mit großen Augen sah Moa zu, wie er zwei Stücke davon abschnitt und sie ihr hinhielt. Schon bald hatte sie Brot und Käse es bis auf den letzten Krümel verdrückt.


  Joesin sah sie dabei nur an und rührte sich nicht. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Sie schluckte ihren letzten Bissen hinunter und wies mit dem Kopf auf den Rest des Proviants in seinen Händen.


  „Was ist mit dir?“, fragte sie.


  Joesin sah auf das Essen. „Ich brauche nicht viel.“


  Er wickelte Brot und Käse in das Ölpapier und steckte es zurück in den Beutel. Dann erhob er sich und entfernte sich von ihr. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Nachthimmel empor. Dunkle Wolken zogen daran vorüber, wie ziellose Wanderer. Sie ließen nur hier und da das Glitzern eines Sterns hindurch.


  „Schlaf jetzt“, sagte Joesin, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Morgen früh brechen wir mit den ersten Strahlen der Sonne auf.“


  Moa sank der Mut. Bis zu diesem Augenblick hatte sie tatsächlich gehofft, sie würde die Nacht nicht hier auf einem Hügel unter den Sternen verbringen müssen.


  „Wo ist dein Vogel?“, fragte sie.


  Joesin drehte sich nach ihr um und hob eine Augenbraue. „Mein Vogel?“ Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Rach gehört mir nicht und er ist kein Vogel.“ Joesin wandte sich wieder dem Nachthimmel zu. „Rach ist ein Greif. Er wird uns finden, wenn er gejagt und sich ausgeruht hat.“


  Moa biss sich auf die Unterlippe. Sie war furchtbar müde und ihr Kopf schmerzte, dennoch wollte sie versuchen, einige Informationen aus dem wortkargen Klippenmann herauszubekommen.


  „Wo bringst du mich hin?“


  Er lachte humorlos auf. „In meine Heimat, Prinzessin. Zu den Klippen.“


  Moa runzelte die Stirn. „Weshalb?“


  Joesin seufzte und drehte sich zu ihr um. „Es wäre sinnlos es dir zu erklären. Was weißt du schon von der Welt, Prinzessin?“


  „Ich weiß genug, um - “


  Joesin schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. „Lass gut sein. Ich erwarte nicht, dass du die Bedeutung von Schmerz und Kummer kennst.“ Gleichgültig drehte er sich wieder dem Nachthimmel zu.


  Moa sprang auf. „Wie kannst du es wagen“, rief sie. „Ich weiß sehr wohl, wie es sich anfühlt!“


  „Oh ja?“ Joesin schnaubte verächtlich. „Überrasche mich, Prinzessin.“


  Moa ballte die Hände zu Fäusten. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. „Meine Eltern wurden ertränkt, als ich acht Jahre war.“


  Joesins Gesicht blieb unbewegt. Moa machte einen Schritt auf ihn zu. „Mein Onkel übernahm die Regentschaft und verbot mir, das Schloss jemals zu verlassen, aus Angst ich könne den gleichen Mördern zum Opfer fallen wie sie. Aber er kümmert sich gut um mich und ja, ich brauche mir um nichts Sorgen machen. Trotzdem habe ich mir oft genug gewünscht, ich könnte einfach von meiner Terrasse fliegen und frei sein. Die Welt sehen.“ Sie musste auflachen, als ihr die Ironie ihrer Worte bewusst wurde, doch der Laut, der aus ihrer Kehle drang, wurde zu einem Schluchzen.


  „Jeden Tag stehe ich dort oben und wünsche mir, ich wüsste mehr über das Land auf das ich hinab schaue. Über die Menschen die darin wohnen und zum Schloss hochblicken. Ich sehe die Flüsse und die Fischerboote, die Reisfelder und die Hirten die mit den Rinderherden und Schafherden durch das Tal ziehen. Manchmal denke ich mir Geschichten über sie aus und ...“ Moa verstummte. Wütend wischte sie die Tränen die über ihre Wangen kullerten, mit einem überlangen Hemdsärmel weg.


  Joesin stieß ein Schnauben aus. „Klingt schrecklich.“


  „Verspotte mich nicht!“, schrie Moa. „Du bist nichts als ein gemeiner Verbrecher. Gefühllos und grausam!“


  „Ganz recht, Prinzessin.“ Langsam kam er auf sie zu. In seinem Gesicht lag pure Dunkelheit. „Und du solltest mich nicht reizen.“


  Die Ruhe, mit der er die Worte aussprach, jagte Moa mehr Angst ein, als sein Zorn es vermocht hätte. Mit einem Mal wich alle Kraft aus ihren Gliedern und ihre Knie gaben nach. Sie taumelte zu den Bäumen zurück und sank an einem Stamm zu Boden.


  Dort kauerte sie sich hin und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  


  Kapitel 3


  Aeshin setzte die Kiste auf dem mit Wachs bespritzten Boden ab und streckte ihren Rücken. Die Flämmchen der Kerzen, die sie aufgestellte hatte, schwebten im Thronsaal wie Irrlichter in einem toten Sumpf. Caruss, der König von Cinann, hatte vor über zehn Jahren die riesigen Fenster mit schwarzem Tuch verhängen lassen. Seit dem herrschte hier ewige Nacht.


  Aeshin schauderte und rieb sich die Arme. Trotz der hohen Decken, kam ihr dieses Gebäude wie ein Grab vor, angefüllt mit lauernden Schatten und einer Kälte, die sich in den Knochen einnistete und einen nicht mehr losließ.


  Sie bückte sich gerade nach der Kiste, um die letzten Lichter auszutauschen, da hörte sie ein schweres Poltern. Mit einer Kerze in der Hand fuhr sie herum.


  Die alten Eisengelenke der Türen zum Thronsaal kreischten wie unter Schmerzen, als sie von außen aufgeschoben wurden.


  „Mein König!“ Ein junger Alchemist in schwarzen Roben stürmte hindurch. Er eilte an Aeshin vorbei, ohne sie zu sehen, und hielt direkt auf den Thron zu.


  Flink sprang Aeshin hinter eine der schlanken Säule, die sich in Zweierreihen durch den Saal zogen. Der Bote musste Neuigkeiten von Prinz Alawas Verlobungsfeier bringen. Aeshins Herz machte einen schmerzhaften Satz und schlug in doppeltem Tempo weiter. Dies waren die Nachrichten auf die sie gewartet hatten.


  So schnell sie konnte, schlüpfte sie von Säule zu Säule, stets darauf bedacht, nicht auf dem Kerzenwachs auszurutschen, das beinahe den gesamten Boden bedeckte. An der zehnten Säule vor dem Thron hielt sie inne und lugte dahinter hervor.


  König Caruss saß in einem Berg aus roten Samtdecken auf dem Thron. Um ihn herum stand eine Gruppe schwarzgewandeter Alchemisten, die den König einhüllten wie eine Sturmwolke. Ihre spitzen Hüte kennzeichneten sie als die ranghöchsten ihrer Kaste. Aeshins Finger gruben sich in den kalten Stein der Säule. Foltermeister wäre die treffendere Bezeichnung für diese Männer.


  Eine einzige goldene Robe befand sich unter ihnen. Aeshin kniff die Augen zusammen und stellte erleichtert fest, dass es sich bei dem blonden Mann um Yhenn Vendaris hielt.


  Da die übrigen Alchemisten in einen heftigen Streit verstrickt waren, bemerkten sie den Boten erst, als er vor der Plattform, auf der der Thron errichtet war, schlitternd zum Halten kam.


  „Mein König“, rief der junge Alchemisten atemlos und fiel auf die Knie.


  Stille senkte sich über den Thronsaal, als die schwarzen Roben langsam zur Seite glitten, um ihrem König die Sicht auf den Boten freizumachen.


  Caruss, dessen Kinn auf seine Brust gesunken war, hob langsam den Blick. Sein weißes Haar stand ihm in alle Richtungen von Kopf.


  „Mein König“, sprach der junge Mann mit zittriger Stimme. „Ich habe eine Nachricht von äußerster Dringlichkeit für Euch.“


  Der König blinzelte verwirrt. „Dringlichkeit, Dringlichkeit“, wiederholte er mit dünner Stimme, als wolle die Bedeutung des Wortes sich ihm nicht erschließen.


  Der Bote hob verunsichert den Kopf. „Ähm, ja mein König“, sagte er zaghaft.


  „Na!“, Caruss schnellte auf seinem Thron nach vorne. Sein plötzlich klarer Blick ließ den Boten zusammenfahren. „Ähm, ja mein König?“, äffte er den jungen Alchemisten nach. „Ähm, ja!“


  Der warf sich augenblicklich zu Boden. „Verzeiht mir, mein König“, rief er in das schmutzige Wachs.


  Die anderen schwarzgewandeten Alchemisten blickten auf ihn herab, als sei er ein unwürdiges Insekt, das es zu zertreten galt.


  Auf Caruss Gesicht erschien ein breites Grinsen, doch seine Augen blieben kalt. „Botschaft, ja?“, quäkte er.


  Der Bote sah auf und räusperte sich. „Ja, mein König. Mit der ersten Dunkelheit der Nacht, kam eines eurer Aschewesen aus dem Tal der tausend Flüsse, dem Reich von König Mahn, dem - “


  „Ich kenne den Kerl“, unterbrach Caruss ihn unwirsch. Mit seiner rechten Hand klopfte er ungeduldig auf die Armlehne des Throns. „Komm zum Punkt, Wurm. Sonst mache ich dich zu Asche.“


  Aeshin konnte sehen, wie der junge Alchemist vor Schreck erstarrte.


  Caruss lehnte sich genüsslich in seine roten Decken zurück. Mit dünnen Fingern zupfte und zog er an seinem weißen Bart, die wässrigen Augen auf den Boten zu seinen Füßen gerichtet. Für einen Moment herrschte Stille.


  „Die Prinzessin ist entführt worden“, platzte es aus dem jungen Alchemisten heraus. „Man hat sie von ihrer Terrasse geraubt, in der Nacht vor der Hochzeit.“


  Aeshins Knie gaben nach. Sie zog sich hinter die Säule zurück und lehnte sich schwer dagegen. Das waren schreckliche Nachrichten.


  „Wieso, wieso, wieso, wieso ... ?“ Caruss Stimme taumelte durch den Saal wie ein verirrtes Kind. Dann, plötzlich, erschütterte sein Brüllen den Raum. „WIESO?“


  Aeshin zuckte zusammen. Ihr Herz schlug mit einem Mal so laut, dass es ihr schwerfiel, die nächsten Worte des Aschejägers zu hören. So schnell sie konnte, schlich sie zwei Säulen weiter auf den Thron zu.


  Die Worte des jungen Alchemisten überschlugen sich. „... suchen König Mahns Soldaten das gesamte Tal ab und auch die Berge dahinter, aber sie konnten bisher keine Spur von der Prinzessin finden.“


  Der König kämpfte mit den Samtdecken. Er hatte sich darin verstrickt und kam nicht mehr frei. „Wieso, wieso, wieso ...“, murmelte er immerfort, während seine Augen trübe wurden.


  Die Alchemisten standen ratlos daneben. Einige warfen sich nervöse Blicke zu, doch keiner von ihnen wagte, sich zu rühren.


  „Wieso, wieso, wieso ...“ Caruss Stimme klang so weinerlich, dass Aeshin befürchtete, er würde in Tränen ausbrechen.


  Da trat ein Schatten hinter dem Thron hervor. Die Alchemisten machten ihm umgehend Platz. Ein Tropfen heißen Wachses fiel auf Aeshins Hand. Es brannte, doch sie biss die Zähne zusammen, den Blick starr auf die Person gerichtet, die den König aus seinen Decken befreite.


  „Mein König, beruhigt Euch.“


  Caruss sah zu dem Mann auf, der aus den Schatten getreten war. Er war in eine schwarze Uniform gekleidet, auf deren Brust drei dunkelrote, gezackte Streifen prangten.


  Der König begann zu lächeln. „Dargaros“, sagte er, wie ein altes Giftweib, dem eine besonders tödliche Mischung gelungen war.


  Der Aschejäger senkte den Kopf, sein Gesicht lag halb in Dunkelheit gehüllt. „Zu Euren Diensten, mein König.“


  Aeshin schauderte. Dargaros hatte eine Stimme, die sich unter ihre Haut fraß, wie ein Reibeisen.


  Der König hob eine Hand und legte sie auf die Seite von Dargaros Gesicht die im Schatten lag.


  Aeshin schaute zu dem blonden Alchemisten in goldenen Roben. Yhenn Vendaris hatte sich gut unter Kontrolle, doch als ihre Blicke sich trafen, entglitten auch ihm für einen Lidschlag die Züge und Aeshin sah den Schrecken in seinen Augen.


  „Sie haben sie entführt“, jammerte der König.


  Dargaros drehte sich langsam zu dem jungen Alchemisten um, der zitternd vor den Stufen der Thronplattform kauerte. Die entstellte Seite seines Gesichts leuchtete rot im Kerzenlicht. Aeshin wandte rasch den Blick von ihm ab.


  „Wer hat die Prinzessin entführt?“, verlangte Dargaros zu wissen.


  Der Alchemist warf sich flach auf den Boden. „Ich weiß es nicht“, wimmerte er. „Keiner weiß es. Sie ist verschwunden, einfach verschwunden.“


  Dargaros schritt bis an den Rand der Plattform. „So ein Pech für dich“, kratzte seine Stimme.


  Der Kopf des Alchemisten fuhr hoch.


  Caruss regte sich auf seinem Thron. Seine Unterlippe bebte. „Du bist keine Asche wert“, befand er trocken. „Macht ihn tot.“


  Der junge Alchemist wurde kreidebleich. „Aber, mein König ... “ stammelte er. „Ich, ich flehe Euch an. Ich - “


  „Aschewesen!“, kreischte Caruss.


  Die Schatten im Thronsaal begannen zu brodeln und flossen in den Raum. Aeshin schlug sich eine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, als ein Aschewesen ihren Arm streifte und auf den unglücklichen Boten zustrebte. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Ruß erfüllte ihre Nase.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie die Aschewesen sich auf den jungen Alchemisten stürzten. Er begann zu schreien und um sich zu schlagen.


  Aeshin konnte nicht hinsehen. Sie schloss die Augen und hielt die Hand auf ihren Mund gepresst. Die verzweifelten Schreie des Alchemisten schallten durch den Thronsaal. Dann brachen sie plötzlich ab. Das einzige, was noch zu hören war, war das leise Gekicher des Königs.


  Aeshin atmete einmal tief durch. Sie nahm die Hand von ihrem Mund und spähte hinter der Säule hervor.


  Die Aschewesen hatten sich wieder in die Schatten zurückgezogen. Der junge Alchemist war ebenfalls verschwunden. An der Stelle, wo er gestorben war, lagen bloß noch die Reste seiner blutbesudelten Roben.


  Caruss Körper wurde von stummen Lachkrämpfen geschüttelt. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er öffnete den Mund weit und schmetterte seine Faust auf die Thronlehne. „Dargaros!“


  Der Aschejäger ging vor dem König in die Knie und neigte den Kopf.


  Doch Caruss schien vergessen zu haben, was er sagen wollte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Dargaros sah auf. Ein listiges Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Mein König“, sagte er und erhob sich geschmeidig. „Ich werde umgehend aufbrechen, um die Prinzessin aufzuspüren. Unterstellt mir Eure Aschewesen und ich werde Euch das Mädchen bringen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ihr Entführer soll von Euren Kreaturen zerfetzt werden.“


  Caruss sah ihn mit großen Augen an. „Ja“, flüsterte er, „das ist gut.“ Er riss an seinem Bart. „Holt sie zurück!“ Er blickte wild im Saal umher. „Aschewesen!“


  Rußige Gestalten glitten aus dem Dunkel und sammelten sich um den Thron.


  „Folgt Dargaros Befehl“, wies Caruss sie an. „Der Aschejäger wird euch führen.“


  Von den Aschewesen ging ein Zischen aus, wie von einer Schlangengrube.


  Dann wandte Caruss sich an die Alchemisten. „Macht ihr mir ein neues Wesen?“, fragte er, als würde er einen alten Freund um einen Gefallen bitten. „Heute Nacht?“ Er streckte einen dünnen, nackten Arm aus. Einer der Alchemisten trat mit einem Messer und einer weißen Schale vor.


  Aeshin zog sich hinter die Säule zurück, als der Alchemist dem König in die Adern ritzte. Sie wartete ab, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, dann huschte sie im Schutz des schummrigen Kerzenlichts von Säule zu Säule und verließ den Thronsaal durch einen kleinen Dienstboteneingang am hinteren Ende.


  Die Prinzessin war geraubt worden; der Plan war zerschlagen. Aeshin musste unbedingt mit Herzog Halhan sprechen.


  


  Kapitel 4


  Die Nacht wurde kalt und unbequem. Moa lag, zusammengerollt wie eine Katze, mit dem Rücken an die Bäume geschmiegt. Ihren Händen hatte sie fest unter ihren Kopf geklemmt.


  Der Nachtwind blies über die Ebenen, verwandelte das Schilf in ein rauschendes Meer und den Hügel, auf dem sie schlief, in eine einsame Insel inmitten weiter Gewässer.


  Moa träumte vom Ertrinken. Sie glitt in den Schlaf hinein und wieder heraus, ohne sicher sagen zu können, in welchem Zustand sie sich befand. Immer wieder wachte sie auf und erschrak, wenn sie, anstelle der vertrauten Bettpfeiler und der durchscheinenden Vorhänge mit den Vogelstickereien, den Mann von den Klippen erblickte.


  Joesin saß mit untergeschlagenen Beinen im Gras und schaute in den Nachthimmel, als verberge sich dort oben eine alte Weisheit, die es zu ergründen galt. Das Licht der Sterne spiegelte sich in seinen Augen und auf seinem Gesicht lag eine Sehnsucht, die Moa bis in ihre Träume verfolgte.


  Sie erwachte erneut, zitternd vor Kälte. Joesin hatte den Blick auf seine Hände gerichtet. Er riss ein grünes Stück Stoff in Fetzen und band es zu einem komplizierten Geflecht zusammen. Es sah aus wie ein Netz, geknüpft mit den geschickten Händen eines Fischersohns. Während er arbeitete, bewegten sich seine Lippen, als spräche er mit jemandem, doch kein Laut drang an Moas Ohren.


  Irgendwann glaubte sie zu spürten, wie Joesin seine Jacke aus Hirschleder über sie breitete. Oder hatte er das Netz über sie gespannt und sie gefangen? War sie verloren in einem unendlichen Flusslauf? Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Sie würde ertrinken.


  Unruhig warf sie sich hin und her, wimmerte im Schlaf und tastete nach Rettungsseilen, die es nicht gab.


  


  Ein einzelner, frecher Sonnenstrahl bahnte sich einen Weg durch die raschelnden Blätter der Bäume über ihr und kitzelte sie im Gesicht. Halb im Traum, halb erwachend, hob Moa eine Hand, um ihn zu verjagen.


  Wo war Gella, ihr Zofe, die ihr morgens den Tee brachte, das Bett aufschlug und ihr beim Ankleiden half? Sonst war das erste, das Moa hörte, Gellas Stimme, die fröhlich und unbeschwert ein Lied trällerte, um den Tag zu begrüßen. Alles, was nun an ihre Ohren drang, war ein leises Rauschen und Vogelstimmen überall um sie herum.


  Ungehalten versuchte Moa den störenden Sonnenstrahl zu vertreiben, doch sie hing an irgendetwas fest. Verwirrt öffnete sie die Augen. Da war etwas an ihrem Arm. Moa lächelte. Es war hübsch. Neugierig geworden, betrachtete sie es genauer - und stutzte.


  Ein schier unendlich fortlaufendes Muster ineinander verschlungener, grünschimmernder Seidenbänder, schmiegte sich um ihr Handgelenk. Es war wie ein flüssiges Schmuckstück. Fasziniert setzte Moa sich auf und folgte dem kunstvoll geflochtenen Band mit den Augen bis hinauf zu einer Astgabel. Joesins Hirschlederjacke rutschte von ihrem Rücken, doch die bemerkte es nicht.


  „Bei den tausend Flüssen!“


  Ungläubig starrte sie auf das Band, das einst Teil ihres Verlobungsgewandes gewesen war, und sie nun an den windgebogenen Baum hinter ihr fesselte. Man hätte es für ein edles Geschmeide halten können, wäre seine Funktion eine andere. Spöttisch glitzerte es in den Strahlen der aufgehenden Sonne.


  Moa sah sich nach Joesin um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Sein Bündel lag außerhalb ihrer Reichweite im taunassen Gras. Er musste zumindest in der Nähe sein.


  „Mann von den Klippen!“


  Ihr wütender Ruf schnitt in den friedlichen Morgen und jagte einen Schwarm kleiner Vögel aus dem Schilf in den Himmel. „Klippenmann!“


  Sie starrte auf die Reihen der Schilfrohre, die sie von allen Seiten umgaben. Ihr war, als ob sie miteinander flüsterten und sie verhöhnten.


  Moa presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und blickte zurück zu der Unverschämtheit, die sich um ihr Handgelenk schlang. Als ob es nicht genug war, sie hungrig und durstig durch das Schilfmeer zu schleppen und sie auf dem Boden schlafen zu lassen, erdreistete sich dieser, dieser ... Narr auch noch, sie an einen Baum zu binden wie eine gemeine Gefangene.


  Wie besessen zerrte Moa mit den Fingern an der grünen Seide. Unter keinen Umständen würde sie es dulden, dass dieser Kerl sie wie eine Verbrecherin behandelte. Er war derjenige, der in den Kerker gehörte!


  Sie zog und riss an dem Seidenband, schob ihre Fingernägel zwischen die einzelnen Bänder und nahm schließlich sogar ihre Zähne zur Hilfe.


  Alles, was sie erreichte, war, dass sich die Seide noch fester zusammenzog.


  Moa schob sich blonde Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, nahm das Band an ihrem Handgelenk in beide Hände, und zog.


  Der Ast, um den es gewickelt war, neigte sich ihr zu. Sie konnte sehen, wie der knorrige Baum verbissen gegen die Misshandlung ankämpfte. Er war zäh und hart, er würde sich nicht einfach geschlagen geben. Entschlossen stemmte Moa sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen das Seidenband.


  „Das ist zwecklos, Prinzessin.“


  Erschrocken fuhr sie herum und der Ast schnappte zurück. Die ruckartige Bewegung ließ Moa taumeln und brachte sie beinahe aus dem Gleichgewicht.


  Joesin war zwischen den Schilfrohren aufgetaucht. In seinen Kleidern und in dem dunklen Haar glitzerten Tautropfen. In der Hand hielt er zwei Rebhühner und ein Bündel Pflanzen mit dicken, gelblichen Knollen. Er hielt den Kopf leicht schräg, so als überlege er, ob er ihre Lage amüsant oder traurig finden sollte.


  Moas Zähne mahlten knirschend aufeinander. „Mach mich los!“, rief sie und hielt den gefesselten Arm anklagend hoch. Das Band war so eng geworden, dass es in ihr Fleisch schnitt und das Blut abschnürte. Die Spitzen ihrer Finger waren bereits taub.


  Joesin trat langsam aus dem Schilf hervor und kam mit steifen Schritten auf sie zu. Auf halbem Weg ließ er die Rebhühner und Pflanzen achtlos fallen, bis er kurz vor ihr zum stehen kam. Sein Gesicht wirkte hart und abweisend und in seinen grünen Augen lag ein kalter Glanz.


  Moa hatte sich unmerklich geduckt, als sein Schatten auf sie fiel, doch sobald es ihr bewusst wurde, stellte sich gerade hin und schob trotzig ihr Kinn vor.


  „Meine Name“, sagte er, „ist Joesin.“ Blitzschnell griff er nach ihrer gefesselten Hand.


  Moa zuckte erschrocken zurück, doch er hielt ihr Handgelenk in eisernem Griff. Seine Finger fuhren direkt vor ihren Augen die verwobenen Muster des Seidenbandes nach, fast so, als hielten sie ein stummes Zwiegespräch mit dem Netz. Sein Gesicht hatte einen konzentrierten Ausdruck angenommen, während er an der Seide zupfte und zog.


  Moa hielt den Atem an und beobachtete, wie sich die kompliziert verknüpften Bänder unter Joesins Berührungen lockerten. Als sie weit genug waren, um nicht mehr zu schmerzen, nahm Joesin ihre Hand in seine und massierte sie sanft. Moa wollte sie ihm gerade entreißen, da führte er sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. Ein boshaftes Glimmen lag in seinen Augen.


  Moa stockt der Atem. Rasch zog sie ihre Hand weg. „Was sollte das?“, zischte sie.


  Ein betroffener Ausdruck zuckte über Joesins Züge, doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. „Ich wollte sichergehen, dass das Gefühl zurück ist.“ Er bückte sich nach seiner Hirschlederjacke zu ihren Füßen und legte sie sich um die Schultern. „Es sieht ganz danach aus.“


  Moa machte einen Schritt von ihm weg. „Ich meinte das hier“, rief sie und hielt sie das grüne Seidenband hoch.


  Joesin schlenderte zu seinem Bündel im Gras und begann die Knollenpflanzen, die er dort hatte fallenlassen, von ihren langen Blättern zu befreien. „Ich hielt es für eine gute Idee, dich nicht an das Schilfmeer zu verlieren, während ich jage.“


  Moa wollte etwas Bissiges entgegnen, doch ihr fielen keine passenden Worte ein. Sie sollte ihn täuschen, überlegte sie, ihn davon überzeugen, dass sie niemals an Flucht denken würde, damit er sie wieder losband.


  „Ich“, begann sie und hoffte, dass ihre Stimme aufrichtig klang. „Ich würde niemals versuchen zu fliehen.“


  „Natürlich nicht, Prinzessin.“ Der Hohn in Joesins Stimme trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. „Wohin solltest du auch gehen?“


  Moa starrte ihn an. „Einfach nur weg.“


  Joesin zuckte mit den Schultern und machte sich daran den toten Rebhühnern die Federn auszureißen. Angewidert wandte Moa sich ab.


  Es dauerte nicht lange, bis die Rebhühner, geköpft, gerupft und entbeint waren. Die gelben Knollen der Pflanzen steckte Joesin in ihre Körper und mit einem großen abgebrochenen Ast und einigen trockenen Schilfrohren gelang es ihm, ein Feuer im Schutz der Baumstämme zu entfachen.


  Moa sprach die ganze Zeit über kein Wort und hielt sich so weit von ihm entfernt, wie es das grüne Band erlaubte. Sie hockte an einen Baum gelehnt da und betrachtete trübselig ihre Umgebung. Von ihrer leicht erhöhten Position konnte sie die Bergkette im Westen sehen, die das Tal der tausend Flüsse umringte. Es sah gar nicht so weit entfernt aus. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie ein Tagesmarsch von dem Gebirge trennt, hätte sie geglaubt, es innerhalb weniger Stunden erreichen zu können. Sie schaute nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen, und ihre Augen erblickten nichts als grünbraunes, wogendes Schilf.


  Aus Erzählungen wusste sie, dass das Schilfmeer so weit reichte, dass man mit einem Boot sechs ganze Tage unterwegs war, bis man an sein Ende gelangte. Die tausend Flüsse, die sich aus dem Tal in die Ebene ergossen, sammelten sich im Schilf zu einem einzigen brausenden Strom zusammen, dem Rugafluss. Dort, wo das Schilf aufhörte und der Ruga hervortrat, begann das Reich von König Ruwah. Wenn es ihr gelänge in sein Reich zu fliehen, würde er sie rückhaltlos unterstützen. Bis dahin musste sie es nur bewerkstelligen, dieses schreckliche Band um ihr Handgelenk loszuwerden.


  Moa seufzte. Sie fuhr mit den Händen durch ihr Haar und stellte missmutig fest, dass es von der Nacht auf dem Boden verfilzt und voll Knoten war. Zu allem Überfluss hingen kleine Zweige und Blätter zwischen den blonden Strähnen. So gut sie konnte kämmte sie die Haare mit den Händen durch und flocht sie im Nacken zu einem festen Zopf.


  Kaum war sie fertig, stieg ihr der Duft von gebratenem Fleisch in die Nase. Ihr Magen antwortete mit einem Rumoren wie bei einem kleinen Erdbeben.


  Moa schämte sich dafür, dass sie das Rebhuhn so unsittlich hinunterschlang, doch sie hatte zu großen Hunger und es schmeckte einfach zu köstlich. Die gelben Knollen, die Joesin in die Rebhühner gesteckt hatte, waren süß, aber auch scharf, und das Fleisch war von ihrem Geschmack durchtränkt und herrlich saftig.


  Sobald Joesin fertig gegessen hatte, packte er das Bündel zusammen und ging zu dem Ast, an dem er Moa festgebunden hatte. Sie war noch immer damit beschäftigt den Bratensaft, der an ihren Händen klebte, am Gras abzuwischen und als sie wieder aufschaute, hatte Joesin sich das andere Ende des Seidenbandes um sein eigenes Handgelenk geschlungen. Das Bündel hing über seiner Schulter. Er sagte nichts, sondern wies nur mit dem Kopf in Richtung Osten auf das Schilfmeer.


  Moa erhob sich langsam und stemmte die Hände in die Hüfte. „Du wirst mich nicht wie eine Gefangene gefesselt hinter dir her schleifen.“ Sie hatte entschlossen klingen wollen, doch stattdessen hatte sie sich angehört wie ein trotziges Kind.


  Joesin zerrte hart an dem grünen Band. Moas Arm wurde nach vorne gerissen und sie stolperte gegen ihren Willen einen Schritt auf ihn zu. Seine Mundwinkel waren in der Andeutung eines Lächelns verzogen und die silbernen Splitter in seinen Augen schienen für einen Moment zu funkeln.


  „Heute Nacht werden wir fliegen.“


  Moas Gesichtszüge entglitten ihr. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. „Ich will nicht fliegen“, flüsterte sie matt.


  Joesins Lächeln wurde eine Spur breiter. „Es wird dir gefallen.“ Dann drehte er sich um und zog sie mit sich in das Schilf, das sie umgehend verschluckte.


  Moa taumelte hinter ihm her und versuchte so weit Abstand zu lassen, wie es das Band erlaubte. Drei Schritte trennten sie von Joesin, der die Schilfrohre in ihrem Weg auseinander bog.


  Nachdem sie eine Weile ertragen hatte, dass die Rohre direkt vor ihrem Gesicht wieder zurückschnappten, bemühte sie sich dichter hinter ihm zu bleiben und im Schutz seines Rückens weiterzulaufen.


  Geistesabwesend nestelten ihre Finger an dem Band um ihr Handgelenk. Ihre Haut juckte unter der grünen Seide. Von einer drängenden Unruhe erfasst, schob und zog sie das kunstvoll geflochtene Band vor und zurück. Die Erniedrigung, die es ihr beibrachte, brannte wie eine Wunde in ihrer Brust und das Gefühl war weit schlimmer als hinter den Flügeltüren einer Terrasse von der Welt weggesperrt zu sein. In hilfloser Wut zerrte sie an der grünen Seide, doch die Schlingen wurden nur enger und kniffen in ihre Haut.


  Plötzlich hielt Joesin mitten im Schritt inne und drehte sich zu ihr um. Vollkommen überrumpelt stieß Moa gegen seine Brust.


  Joesin griff wortlos nach ihrem Handgelenk und lockerte das Band mit geschickten Fingern. Dann drehte er sich um und stapfte weiter.


  Moa starrte auf ihre Hand. Der sanfte Druck seiner Finger war noch immer wie ein Kribbeln auf ihrer Haut zu spüren. Entgeistert strich sie darüber, als sei es ein Schwarm lästiger Mücken, den es zu vertreiben galt.


  


  Gegen die Mittagszeit wurde der Boden feuchter, bis Moas Schuhe schließlich vollkommen durchnässt waren. Joesin ging langsamer und sie musste sehr auf ihre Füße achten, die immer mehr in dem nun schlammigen Untergrund versanken. Schlingpflanzen breiteten sich fächerartig über den Boden aus, wanden sich um Moas Knöchel und versuchten sie festzuhalten.


  Sie nahm das Seidenband über ihrem Handgelenk in ihre Faust, um zu verhindern, dass es sich erneut zuzog, und hob die Füße geflissentlich, so dass keine Gefahr bestand, dass sie fallen und Joesin versehentlich berühren würde. Wenigstens standen die Schilfrohre weniger dicht, so dass sie sie nicht länger zur Seite biegen musste.


  Dann, ganz plötzlich, hörte das Schilf auf und sie standen am schlammigen Ufer eines breiten Flussarms. Am südlichen Ende verschwand er hinter einer scharfen Biegung, in nördlicher Richtung wand er sich dahin, bis das Schilf sein Wasser verschluckte. Moa machte einen Schritt rückwärts.


  Der Fluss war ihr ein unüberwindliches Hindernis. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Joesin durch die schlammigen Wasser übersetzen wollte, ohne Boot oder Floß, denn es sah nicht so aus, als sei das Wasser seicht genug, um zum anderen Ufer waten zu können.


  Etwas streifte Moas Fuß. Mit einem Aufschrei sprang sie zurück und sah gerade noch, wie ein schuppiger Schlangenkörper an ihr vorbei in den Fluss glitt und darin verschwand. Wenig später tauchte die dunkel gemusterte Schlange aus dem Wasser auf und schwamm elegant und schwerelos dem anderen Ufer entgegen.


  „Kaum Strömung“, murmelte Joesin. „Sehr gut.“


  Er hob sein Schwert in die Hand, hielt es wie einen Speer und warf es zu Moas Verblüffen mit einer einzigen kraftvollen Bewegung über den Fluss. Es landete am anderen Ufer und blieb dort aufrecht im Boden stecken. Dann nahm er das Bündel von der Schulter und schleuderte es über seinem Kopf im Kreis.


  Moa duckte sich. Mit einem pfeifenden Geräusch flog das Bündel über den Fluss und landete neben dem Schwert.


  Joesin drehte sich zu ihr um. „Und jetzt du.“ Die Worte klangen wie eine Todesdrohung in ihren Ohren.


  Moa keuchte. „Nein.“ Sie hob die Hände abwehrend vor ihren Körper und ging rückwärts. Joesin betrachtete sie zweifelnd, bis sie sich so weit zurückgezogen hatte, dass sich das Seidenband zwischen ihnen spannte. Er legte den Kopf schräg und musterte sie von oben bis unten. „Kannst du schwimmen?“


  Moa Herz pochte wie Kriegstrommeln in ihrer Brust. Sie presste die Kiefer aufeinander und schwieg.


  Joesin fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schüttelte den Kopf. „Die Prinzessin aus dem Tal der tausend Flüsse kann nicht schwimmen.“ Mit zusammengekniffenen Augen sah er auf das braune Gewässer. „Das wird interessant.“


  Seine Worte waren zwar nicht direkt an sie gerichtet, doch die Verachtung mit der er gesprochen hatte, versetzte Moa einen beißenden Stich. Misstrauisch folgte sie seinen Bewegungen, während sie verzweifelt versuchte das grüne Band über ihr Handgelenk zu schieben. Eine Schlinge verengte sich und biss ihr in die Haut, doch Moa achtete nicht darauf.


  „Gib es auf.“ Joesin nickte in Richtung ihres Handgelenks. „Sonst binde ich es um deinen Hals.“


  Moa schnappte nach Luft. „Das würdest du nicht wagen.“


  Joesins Antwort bestand aus einem milden Lächeln.


  „Hör auf zu grinsen, du verdammter - “


  Ohne Vorwarnung packte Joesin das Seidenband mit beiden Händen und zog. Ein scharfer Schmerz schoss durch Moas Arm. Sie wurde nach vorne geschleudert. Ein Schrei war alles, was sie zustande brachte, bevor Joesin vor ihr in die Knie ging und sie auf seine Schulter hob.


  Die Welt drehte sich auf den Kopf und im nächsten Moment baumelte sie über seiner Schulter.


  „Lass mich runter, du Ungetüm!“ Sie wand sich in Joesins Griff und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken. „Ich will runter.“ Doch zu ihrem Erschrecken sah sie, dass er bereits bis zu den Knöcheln im Fluss stand.


  Joesin packte sie fester. „Halt still“, knurrte er, „oder ich lasse dich fallen.“


  Moa versteifte sich augenblicklich. Sie hatte geglaubt in ihrer Würde nicht noch tiefer sinken zu können, doch über die Schulter eines Verbrechers geworfen in einen Fluss getragen zu werden, übertraf selbst ihre schlimmsten Alpträume. Hilflose Wut stieg in ihr auf und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Joesin watete zwei weitere Schritte in den Fluss hinein und schon waren seine Waden zur Hälfte verschwunden.


  „Nein. Ich kann nicht ...“ Angst schnürte Moa die Kehle zu. „Bitte ...“


  Doch es half nicht. Vorsichtig bewegte Joesin sich weiter vor und ertastete sich seinen Weg auf dem rutschigen Grund des Flusses. Moas Herz trommelte hart gegen ihre Rippen. Mit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie das Wasser an Joesins Bein entlang immer näher auf ihr Gesicht zustieg. Es war so schlammig, dass sie dort, wo seine Füße im Wasser versunken waren, nichts als dunklere braune Schlieren erkennen konnte.


  Mit dem nächsten Schritt stieg das Schlammwasser bis zur Hälfte seiner Schenkel. Verzweifelt versuchte Moa sich an Joesins Rücken abzustützen, um dem steigenden Wasser zu entkommen. Sobald es sie erreichte, würde sie ertrinken.


  Joesin strauchelte. „Moa, was soll das?“, fragte er unwirsch.


  „Wasser!“, war alles was sie zwischen hektischen Atemzügen herausbrachte. Es war so nah! Bald schon würde es sie überschwemmen und herabziehen in ein tiefes, nasses Grab. Sie konnte förmlich spüren, wie es in ihren Mund und ihre Nase drang, wie es ihre Lungen füllte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Plötzlich fühlte Moa sich gepackt und herumgeschwungen. Im nächsten Augenblick lag sie wie ein Kind in Joesins Armen.


  Das Wasser reichte ihm bis knapp über die Hüfte. Sie standen mitten im Fluss.


  Moa stieß einen Schrei aus und schlang ihre Arme um Joesins Hals. Es war ihr egal, dass sie ihm dabei die Luft abschnürte. Sie wusste nur noch, dass seine Arme Sicherheit bedeuteten und um sie herum der Tod floss. Sie presste sich an ihn, in grausiger Erwartung, jeden Moment Wasser an ihrem Gesicht, an ihren Lippen spüren. Es würde sich einen Weg durch ihren Mund in ihre Lungen bahnen und ihr Herz zum Schweigen bringen. Sie kniff die Augen zu und konzentrierte sich aufs Atmen.


  Es schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sie Joesins leise Stimme vernahm.


  „Moa. Wir sind am Ufer.“


  Moas Bewusstsein tauchte wie aus einem Nebel auf. Ihr gesamter Körper hatte sich verkrampft und ihre Glieder kribbelten auf eine Art, als würden Millionen Insekten unter ihrer Haut kriechen.


  Vorsichtig hob sie den Kopf. Joesin stand auf schlammiger, jedoch fester Erde. Zu seinen Füßen lag das Bündel und daneben steckte das Schwert. Steif löste sie ihre Arme von seinem Hals.


  Er ließ sie widerspruchslos zu Boden gleiten, doch seine Augen ruhten aufmerksam auf ihrem Gesicht.


  Moa kam ungeschickt auf dem Boden auf, ihre Beine fühlten sich an, als seien sie aus Pudding. Schwindel ergriff sie. Unsicher verlagerte sie das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß und wankte, den Blick auf die weit auseinander stehenden Schilfrohre gerichtet, vom Ufer weg. Nur fort vom Wasser und von Joesin.


  In ihrem Kopf drehte sich alles, doch sie wollte nicht daran denken. Einfach atmen, weiterlaufen, atmen, ruhiger werden. Vergessen und nicht daran denken, nicht an den Tag, der ihre Kindheit viel zu früh beendet hatte. Der Tag an dem die Flüsse des Tals rot gewesen waren vom Blut ihrer Eltern.


  „Moa?“ Eine Hand berührte sie an der Schulter.


  Sie schlug sie beiseite. „Nicht.“


  Die Hand verschwand. Moa schleppte sich weiter, die Augen starr auf den Boden gerichtet, bis ein Ruck an ihrem Handgelenk sie zurückhielt. Sie wirbelte herum.


  Joesin stand direkt hinter ihr und schaute verwundert auf sie herab.


  „Warum lässt du mich nicht einfach in Frieden?“, schrie sie und stieß ihm die Hände vor die Brust.


  Joesin wankte nicht einmal. Er ballte die Hände zu Fäusten, als müsse er sich davon abhalten, etwas zu zertrümmern. „Wir sollten weitergehen“, sagte er beherrscht und packte ihren Arm.


  


  Der Vorfall am Fluss führte dazu, dass Moa für den Rest des Tages kein Wort mit Joesin sprach. Doch als der Himmel von einem blassen Blau zu einem aschfarbenen, dunkleren Ton wechselte, hielt sie es nicht mehr aus.


  „Joesin.“ Sie zog ein paar Mal fest an dem Seidenband, bis er tatsächlich stehen blieb und sich zu ihr umdrehte.


  „Was ist?“, fragte er ungehalten.


  Die Schatten um sie herum wurden länger. Moa war, als würden sie auf sie zu kriechen und klauenartige Hände nach ihr ausstrecken. Gewaltsam musste sie ihre Augen von dem lauernden Dunkel losreißen. Sie atmete tief durch, darum bemüht, sich ihre wachsende Unruhe nicht anmerken zu lassen. „Wo ist der Greif?“


  Joesin hob eine Augenbraue. „Prinzessin?“


  Der Geruch von verbranntem Gras lag in der Luft. Moa schaute zu Boden und zupfte nervös an dem Seidenband. Sie bemerkte nicht einmal, dass es sich fester zuzog.


  Joesin sah sie weiterhin zweifelnd an, als überlege er, ob ihr seltsames Betragen eine Antwort wert war. Doch dann blickte er in den Himmel. „Rach wird uns finden sobald die Dunkelheit ihm genug Deckung gibt.“ Er musterte sie aufmerksam und ein Funken Sorge stahl sich in seine Züge. „Was hast du?“


  Moa konnte ein Zittern nicht unterdrücken. „Nichts“, sagte sie und zwang ein entschuldigendes Lächeln auf ihr Gesicht. „Es ist nur, meine Füße tun so weh und - “


  Auf einmal war da ein Lufthauch an ihrer linken Hand. Geflüsterte Worte einer gequälten Zunge und der Geruch kalter Asche schwemmten über sie hinweg. Mehr brauchte es nicht, um sie wissen zu lassen, dass Joesins Leben verwirkt war.


  Das grüne Seidenband um Moas Handgelenk löste sich vor ihren Augen in schwarze Fetzen auf und sank wie totes Laub herab.


  Ein Schatten materialisierte sich neben ihnen. Das Aschewesen bewegte sich so schnell, dass Moa ihm mit den Augen kaum folgen konnte. Blitzender Stahl leuchtete auf und zielte auf Joesins Hals.


  Moa stolperte rückwärts, die Augen weit vor Schreck, ein erstickter Schrei auf den Lippen.


  Im letzten Moment erschien ein schwarzes Schwert in Joesins Hand und prallte gegen die Stahlklinge des Aschewesens. Funken stoben auf und regneten zu Boden.


  Joesin taumelte unter dem Schlag und drohte zu stürzen, doch er wandelte die unkontrollierte Bewegung in ein rasantes Ausweichmanöver um, als die Klinge des Aschewesens nach seinem Leib stach. Hektisch wich er unter den Hieben des Aschewesens zurück, die auf ihn einprasselten, wie eine Felslawine.


  Das Aschewesen bewegte sich ruckartig und schnell wie eine zustoßende Kobra. Noch war sein Körper leicht durchscheinend und seine zerschlissenen Kleider zogen Schlieren von Ruß durch die Luft, doch sobald die Sonne untergegangen war, würde es solide und stärker werden.


  Joesin setzte gerade zu einer Attacke ansetzen, da löste sich das Aschewesen auf und formte sich in seinem Rücken neu. Joesin wirbelte herum und schlug die Klinge beiseite, die ihm die Lungen durchbohrt hätte.


  Das Aschewesen glitt zur Seite, hob sein Schwert wie ein Henker hoch über den Kopf und ließ es auf Joesin niederschmettern. Die Wucht des Aufpralls warf ihn zu Boden. Joesin rollte sich zur Seite weg und entging nur knapp einem Schwertstreich, der nach seinem Kopf zielte.


  Ein heiseres Zischen stieg aus der Kehle des Aschewesens. Es warf sich auf ihn. Doch Joesin stieß ihm die Füße vor die Brust und kam mit der gleichen Bewegung wieder auf die Beine.


  Die schattenhafte Kreatur stolperte zurück, wirbelte herum und fauchte. Sein Gesicht lag unter einer Kapuze verborgen, doch Moa erhaschte einen Blick auf zerfetzte, halb verwesten Haut, die schlaff von den Knochen hing. Seine Augen hatten die Farbe von fahler Asche. Wo sein Körper aus wirbelndem Dunkel das Schilf berührte, verwelkten die Pflanzen augenblicklich und sanken schwarz und tot zu Boden.


  Wie eine giftige Schlange zuckte das silbrige Schwert des Aschewesens vor. Seine nächsten Attacken kamen mit solch einer Wucht, dass Joesin nichts anderes tun konnte, als die Hiebe zu parieren und zurückzuweichen.


  Moa stolperte den Kämpfenden wie benommen nach und folgte ihnen durch das Schilf. Sie hatte erwartet, Zeugin einer Hinrichtung zu werden und konnte nicht glauben, was sich vor ihren Augen abspielte.


  Jedes Mal, wenn das Aschewesen sich in einem Angriff vorwarf und seine Klinge nach Joesins Hals, seiner Brust oder seinen Armen zielte, bewegte der Mann von den Klippen sich so geschickt und unvorhersehbar, als sei er selbst ein Schatten.


  Sein dunkles Schwert fing die brutalen Schläge des Aschewesens ab, lenkte sie um und verwandelte sie dabei in nichts als ein Flüstern in der Luft, einen weiteren Hauch im Abendwind. Dabei duckte, sprang und drehte Joesin sich so gewandt und kraftvoll, dass seine Bewegungen mehr wie die eines Tänzers wirkten als die eines Kämpfers.


  Mit jeder Bewegung schien er an Kraft und Schnelligkeit zu gewinnen. Scheinbar mühelos löste er einen weiteren Angriff des Aschewesens zwischen seinen fließenden Bewegungen in ein wirkungsloses Zischen stählerner Klinge auf.


  Ein unmenschliches Knurren stieg aus der Kehle des Aschewesens. Es hielt inne, sprang zurück und taxierte Joesin über einen Abstand von zwei Metern.


  Um die Kämpfer hatte sich ein breiter Ring aus totem Schilf gebildet, so dass sie freistanden wie in einer Arena.


  Joesin kauerte der Kreatur in gebückter Haltung gegenüber. Sein Atem ging schnell und in seinen Augen funkelte eine Herausforderung, die die überlegene Stärke des Aschewesens verhöhnte.


  „Du musst sterben“, zischelte es. „Der König befiehlt es.“


  Joesin ließ sich nicht beeindrucken. Ein Raubtiergrinsen entstellte seine Züge. „Siehst du diese Klinge?“ Er richtete sein schwarzes Schwert auf das Aschewesen. „Sie wird sich in deinen Hals fressen.“


  Ein Laut, der einmal ein Lachen hatte sein können, drang unter der Kapuze des Aschewesens hervor. Joesin spannte sich, zum Kampf entschlossen, doch auf den nächsten Zug des Aschewesens war er nicht vorbereitet.


  In einem Wirbel aus Schwarz und Rauch legte es die Distanz zwischen sich und Moa in wenigen Augenblicken zurück und hielt sie umklammert, noch bevor sie ganz begriffen hatte, wie ihr geschah.


  Eine unerbittliche Kälte fraß sich in ihre Glieder, als sich ein Arm des Aschewesens fest um ihren Oberkörper legte. Moa war gelähmt vor Schreck. Der Geruch von schmutzigem Schnee und verfaultem Fleisch vernebelte ihr die Sinne.


  „Keine Bewegung“, drang es aus der verkohlten Kehle.


  Joesin fletschte die Zähne und machte einen Schritt auf sie zu.


  Die eiskalte Klinge des Aschewesens kratze über Moas Hals und verbrannte ihre Haut mit seinem frostigen Kuss.


  Joesin erstarrte mitten in der Bewegung. „Lass sie gehen.“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich blanker Hass ab.


  „Schwert weg“, fauchte das Aschewesen.


  Moas Glieder begannen unkontrolliert zu zittern, ihre Lungen waren erfüllt von seinem rußigen Gestank. Sie schnappte nach Luft. Der Körper des Aschewesens verdrängte jegliche Wärme aus ihren Gliedern. Sie fühlte wie die eisige Klinge in die Haut an ihrem Hals ritzte. Warmes Blut sickerte hervor und kitzelte sie über dem Schlüsselbein.


  Joesins Gesicht wurde leichenblass. Er senkte sein Schwert und legte es langsam neben sich auf den Boden.


  Es war mittlerweile so dunkel geworden, dass die ersten Sterne am Himmel erschienen waren. Moa fühlte, wie die wirbelnde Schwärze des Aschewesens hinter ihr an Substanz gewann. Angst stieg ihr die Kehle hinauf und drohte sie zu ersticken.


  „Lass die Prinzessin gehen“, schmetterte Joesin. In seiner Stimme lag eine solche Befehlsgewalt, dass sich die Arme des Aschewesens für die Dauer eines Herzschlags lockerten.


  Joesin entging diese Reaktion nicht im Geringsten. „Du sollst die Prinzessin freilassen“, grollte er mit Nachdruck.


  Das Aschewesen knurrte, versuchte krampfhaft dem Befehl zu widerstehen, dennoch löste sich sein Griff um Moas Brustkorb merklich.


  Joesin machte einen Schritt über sein Schwert, das noch immer am Boden lag, auf sie zu. „Dein Befehl lautet mich zu töten.“ Er breitete die Arme weit aus und taxierte das Aschewesen. „Töte mich!“, brüllte er.


  Das Aschewesen reagierte sofort.


  Moa wurde zur Seite geschleudert. Der Aufschlag presste ihr die Luft aus den Lungen, doch die Schilfrohre fingen die größte Wucht ihres Sturzes ab. Sie rollte sich herum und riss den Kopf hoch.


  Das Aschewesen, nun ein Wesen aus fester Dunkelheit und wirbelnden Rußpartikeln, packte sein Schwert mit beiden Händen warf sich auf seinen Gegner. Joesin stand reglos da, mit ausgebreiteten Armen und ohne Waffe.


  Moa schrie, und als sei dieses Geräusch ein Zeichen gewesen, fiel Joesin auf die Knie und bog seinen Körper geschmeidig wie ein Schilfrohr zurück. Das Schwert des Aschwesens zerschnitt die Luft, wo sich eben noch Joesins Kopf befunden hatte.


  Im Fallen griff Joesin hinter sich, seine Finger fanden das Heft seines Schwertes und umschlossen es. Das Aschewesen segelte über ihn hinweg.


  Im gleichen Moment rollte Joesin sich zur Seite und kam mit einer Drehung auf die Füße. Seine schwarze Klinge grub sich in die zuckenden Schatten am Nacken des Aschewesens und kam an der Kehle wieder zum Vorschein.


  Die Zeit schien stillzustehen. Ein Geräusch wie das Seufzen eines sterbenden Mannes drang an Moas Ohren und wehte durch das Schilf. Die dunkle Gestalt bebte und wand sich. Goldene Risse erschienen auf seinem Körper, als würde es von einem inneren Feuer erglühen. Seine Gestalt dehnte sich aus, die Risse wurden breiter. Ein letztes Mal zuckte das Aschewesen unter Schmerzen, dann fiel es auseinander, wie ein überbelastetes Kartenhaus. Es löste sich auf und verging lautlos in glimmenden, schwarzen Fetzen im Wind.


  Joesin sah angewidert auf die verglühenden Reste hinab. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein dämonisches Grinsen und für einen Moment schien es, als verdunkele sich seine Erscheinung, um mit der Nacht zu verschmelzen. Seine Muskeln spannten sich und sein Blick jagte zu allen Seiten, auf der Suche nach weiteren Gegnern, die es zu zerfetzen galt.


  Moa sog scharf die Luft ein, als sein kalter Blick auf sie fiel. Doch dann erlosch der bösartige Glanz in seinen Augen unvermittelt. Joesin schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem Traum. Für die Dauer eines Lidschlags wirkte er entsetzt. Mit einer entschlossenen Bewegung steckte er sein Schwert in die Scheide und der Eindruck verschwand.


  Moa nahm kaum wahr, wie Joesin neben ihr in die Knie ging und sie vom Boden aufhob. Schnell und geschickt tastete er ihre Glieder nach Verletzungen ab.


  „Hast du Schmerzen?“


  Sie starrte fassungslos an ihm vorbei auf die Stelle, an der das Aschewesen verschwunden war.


  „Moa.“ Joesin nahm ihr Kinn sanft in die Hände und drehte ihren Kopf zu sich. Er sah sie eindringlich an. „Hast du Schmerzen?“, wiederholte er.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Die Schatten waren daraus verschwunden und etwas anderes war an ihre Stelle getreten. Besorgnis?


  „Ich glaube nicht“, brachte Moa hervor und fasste sich an den Hals.


  Joesin legte eine Hand in ihren Nacken und bog ihren Kopf zurück. Vorsichtig schob er ihre Hand beiseite. „Die Wunde ist nicht tief“, sagte er. „Zeig mir deine Hände.“


  Moa hob sie ihm gehorsam entgegen. Joesins Kieferknochen stachen scharf hervor, als er ihre vom Sturz aufgeschürften Handflächen in Augenschein nahm.


  „Ich habe keine Schmerzen“, stammelte Moa und heftete den Blick auf die Stelle, wo das sich das Aschewesen durch Joesins Schwertstreich im Wind aufgelöst hatte. „Wie hast du das gemacht?“


  Joesins erhob sich. „Warte hier“, sagte er und verschwand im Schilf.


  Moa starrte auf die wehenden Stängel und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Erinnerungen an den fackelbeschienenen Schlosshof in der Nacht vor ihrer Verlobungsfeier stiegen in ihr hoch. Es hatte der Unterhaltung dienen sollen, doch Moa wusste es besser. Die Kämpfe zwischen Mahns Soldaten und den Aschewesen waren alle gleich ausgegangen.


  Das Schilf raschelte, als Joesin mit dem Bündel in der Hand zwischen den Halmen hervortrat. Er legte es neben Moa ab und kramte darin. Seine Bewegungen schienen normal. Nicht so wie eben, als er sich schneller und tödlicher bewegt hatte als Caruss unselige Kreatur.


  Moa schloss die Augen. Die Aschewesen hatten Caruss überlegene Macht demonstriert, dort im Schlosshof, besser als ein Großaufgebot an cinnanschen Soldaten es gekonnt hätte. Es war eine Warnung gewesen, an jeden der es wagen sollte, Caruss Anspruch auf das Tal der tausend Flüsse in Frage zu stellen.


  Sie rieb sich mit der Hand über die Schläfen, um die Bilder zu vertreiben. „Drei solcher Aschewesen waren Caruss Hochzeitsgeschenk an mich.“


  Joesin sah auf. Überraschung lag in seinen Zügen.


  Moa rappelte sich auf und stakste auf das verwelkte Schilf zu. „Die besten Kämpfer meines Onkels sind gegen die Aschewesen angetreten, doch keiner von ihnen konnte gegen sie bestehen.“ Ihre Finger fuhren über ein schwarzes Schilfrohr. Es zerbröckelte unter ihrer Berührung und fiel zu Boden. Moa schauderte.


  „Manche unserer Soldaten konnten sich eine Weile verteidigen. Aber kaum einer von ihnen schaffte es, einen Angriff gegen die Aschewesen auszuführen. Einem einzigen Soldat gelang es, sein Schwert in den Arm eines Aschewesens zu stoßen, doch es prallte von ihm ab und fiel wirkungslos zu Boden.“ Moa schlang die Arme um den Brustkorb. Ein schwacher Versuch, die Kälte, die sich in ihrem Körper eingenistet hatte, zu vertreiben. „Ich hasse diese Wesen und den König der sie gemacht hat.“


  Joesin war neben sie getreten. In der Hand hielt er den Wasserschlauch. „Trink das.“


  Das Zittern in Moas Gliedern wurde stärker. Sie grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen. „Die Aschewesen sind kalt“, sagte sie gepresst und schluckte ihre Tränen hinunter. „Die Kälte hat sich in meinen Körper gefressen, als es mich festhielt. Ich konnte kaum atmen, ich - “ Sie fuhr zu Joesin herum. „Es hätte mich mit einem Streich töten können. Mit einem einzigen Hieb! Wie konntest du dich gegen das Aschewesen wehren? Wie konntest du?“


  Etwas engte ihre Kehle ein. Nach Luft ringend brach Moa ab. Ihr Körper zitterte so stark, dass ihre Beine unter ihr nachgaben. Sie fiel auf die Knie und krallte ihre Hände in den weichen Boden, in dem Versuch sich in der Wirklichkeit zu verankern, die um sie herumwirbelte wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel.


  Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, wie Joesin seine Jacke um ihre Schultern legte und sie wieder auf die Beine zog. Ohne zu überlegen lehnte sie sich an ihn und schloss die Augen. Er roch nach Salz und Wind und beinahe glaubte Moa das Tosen von Wellen zu hören, die sich gegen scharfkantige Klippen warfen. Dabei war sie noch nie am Meer gewesen.


  Joesin hielt sie fest, bis das Beben aus ihrem Körper verschwunden war und sie wieder normal atmen konnte. Dann ließ er sie abrupt los und trat zurück. „Du solltest deine Gefühle besser unter Kontrolle bekommen, Prinzessin.“ Er schüttelte den Kopf und drückte ihr den Wasserschlauch in die Hand. „Trink.“


  Diesmal gehorchte Moa.


  Das Wasser schmeckte anders als sonst, süßer. Sie kostete ausgiebig davon und reichte den Schlauch an Joesin zurück. Er warf ihn achtlos zum Bündel, seine Augen blieben auf sie gerichtet. „Geht es dir besser?“


  Moa blinzelte verwirrt und fasste sich an den Kopf. „Ja, danke, ich ... denke schon.“ Sie atmete tief ein. „Joesin, ich - “ Sein Name war über ihre Lippen, bevor sie sich bewusst war, ihn ausgesprochen zu haben. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Sagst du mir, wie du das gemacht hast?“


  Er sah sie einen Moment prüfend an. Dann zog er kurzerhand sein Schwert und hielt es vor sich.


  Fasziniert betrachtete Moa die Klinge. Sie sah aus wie ein ganz normales Schwert, nur dass sie viel dunkler war und eine matte Oberfläche hatte, die das Licht schluckte, anstatt es zu reflektieren.


  „Die Klinge dieses Schwertes ist so scharf, dass sie alles durchdringt“, erklärte Joesin mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. „Selbst härtesten Granit oder flüchtige, wirbelnde Schatten.“


  Erschrocken zog Moa ihre Hand zurück, mit der sie eben die flache Seite der Klinge berühren wollte. „Wie kommt es, dass es nicht durch die Schwertscheide schneidet?“


  „Sie ist mit dem gleichen Material ausgekleidet, das das Schwert so scharf macht.“


  Moa folgte der lichtschluckenden Klinge hinauf bis zu Joesin Arm und von da zu den harten Linien seines Gesichts. Er hatte mit einem Aschewesen gekämpft und es besiegt, ohne selbst auch nur eine Wunde davonzutragen. Es konnte nicht nur an dem Schwert liegen. Verstohlen musterte sie ihn genauer.


  Der silbrige Schein des aufgehenden Mondes glänzte auf seinen Zügen. Strähnen seines dunklen Haares waren ihm in die Stirn gefallen, dazwischen funkelten seine grünen Augen wie Flussdiamanten.


  Moa musste ihren Blick gewaltsam von ihm abwenden. Der Sturz war wohl schwerer gewesen, als sie gedacht hatte. „Was ist das für ein Material?“, fragte sie und wies auf die Klinge.


  Joesin steckte das Schwert zurück in die Scheide. „In meiner Heimat gibt es eine Stelle nahe den Klippen, wo eine Korallenart wächst, die im Feuer geschmiedet so hart und scharf wird, dass sie, verbunden mit Eisen, alles schneiden kann. Sie verhindert, dass das Material jemals stumpf wird und verleiht ihm Kräfte, die kein anderes Schwert besitzt.“


  Moa lauschte gebannt. Sie rückte ihre groben Kleider zurecht so gut es ging und beobachtete Joesin dabei, wie er zum Bündel ging und das restliche Brot daraus hervorholte. Krampfhaft überlegte sie, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte.


  Sie fröstelte und rieb sich über die Arme. Trotz der Hirschlederjacke konnte sie eine gewisse Kälte noch immer nicht abschütteln. „Dein Schwert ist sehr scharf“, begann sie und fühlte sich augenblicklich wie ein unbeholfener Trottel. Dennoch erntete sie ein Nicken von Joesin, der mit dem Brot in der Hand zu ihr herüber kam. „Aber es verleiht dir keine besonderen Kräfte, oder?“


  Joesin schüttelte den Kopf und hielt ihr die Hälfte des Brotes entgegen. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet.


  „Wie hast du dann ... ich meine, wie du dich bewegt hast, das war ...“, Moa spürte wie sie rot wurde. „Wo hast du das gelernt?“, brachte sie schließlich hervor.


  Joesin setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden und schwieg.


  Moa ließ sich neben ihm nieder und nagte an ihrem Brot, doch sie war noch nicht bereit aufzugeben. „Wie hast du das Aschewesen dazu gebracht, auf deinen Befehl zu hören?“


  Eine dunkle Augenbraue schnellte in die Höhe und Moa stellte befriedigt fest, dass Joesin diese Frage nicht erwartet hatte.


  Er zögerte und Moa befürchtete, dass sie auch diesmal keine Antwort erhalten würde. Enttäuscht zupfte sie an dem groben Stoff ihrer Hose.


  „Sie sind in erster Linie Diener.“


  Moas Kopf ruckte hoch.


  Der Ton in Joesins Stimme troff vor unverhohlenem Hass. „Sie reagieren instinktiv auf Stärke und Autorität.“


  „Wie die eines Königs“, überlegte Moa laut und dachte an Caruss.


  Joesin schüttelte den Kopf. „Sie hören ausschließlich auf einen König.“


  „Aber“, Moa stutzte, „wie hast du dann ...?“


  Joesins Blick richtete sich nach Innen und mit einem Mal schien es, als sei er weit weg. „Ich bin nicht sicher“, murmelte er.


  Moa schluckte den Bissen in ihrem Mund herunter und schaute auf ihre Hände. Die Handflächen waren von leichten Schürfwunden überzogen, die mittlerweile ziemlich brannten, und sie waren noch nie so schmutzig gewesen. Doch es machte ihr gar nicht so viel aus wie sie gedacht hatte. Vor ein paar Minuten hatten ihre Hände noch gezittert, aber nun waren sie ruhig. Moa beschloss, dass sie noch eine weitere Frage wagen konnte.


  Sie schob sich eine Strähne hinter die Ohren. Ihr Haar musste sich während des Kampfes gelöst haben. „Was weißt du noch über die Aschewesen?“


  Joesins Blick verdunkelte sich und mit einem Mal wirkte er wieder verschlossen und unnahbar. „Das willst du nicht wissen“, sagte er steif und stand auf.


  Moa sprang auf die Füße und folgte ihm. „Doch“, rief sie, „doch ich will es wissen.“


  Joesin blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, sein Blick hob sich in den Nachthimmel. „Das sind keine Geschichten für eine Prinzessin.“


  Moa stöhnte auf. „Sag es mir doch einfach“, verlangte sie. „Mein Onkel hat sein ganzes Leben versucht mich vor all dem zu beschützen. Und was ist dabei herausgekommen?“ Sie breitete die Arme aus. „Ich werde an meiner Verlobungsnacht von meiner eigenen Terrasse entführt. Vor den Augen seiner Wachen!“


  Sie ging um Joesin herum und trat dicht vor ihn. Er hatte die Arme verschränkt, seine Schultern waren angespannt und in seinem Blick lag eine kalte Zurückweisung. Doch Moa wich nicht zurück.


  „Das sind keine Märchen“, herrschte er sie an. „Keine Geschichten, die man kleinen Kindern erzählt, wenn sie nicht aufessen oder nicht gehorchen wollen.“ In seinen Augen brach sich das Sternenlicht wie auf kaltem Stahl. „Diese Geschichten sind wahr.“


  Moa stemmte die Hände in die Seiten. „Ich will sie hören“, sagte sie fest.


  Joesin drehte sich von ihr weg, bis sein Gesicht im Schatten lag. Die Dunkelheit schien sich um ihn zu sammeln wie ein schwarzer Mantel, der ihn von der Welt abschirmte. Instinktiv legte Moa ihre Hand auf seinen Arm.


  Joesin zuckte unmerklich zusammen, wich jedoch nicht zurück. „Willst du diese Alpträume wirklich?“


  Moa hatte das Gefühl als ob ihre Hand immer wärmer wurde. Nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus und zog sie zurück.


  „Stimmt es, dass sie versklavte Dämonen sind?“


  Joesin seufzte und sah sie beinahe mitleidig an. „Nein. Die Aschewesen waren einst Menschen.“


  Moa starrte ihn ungläubig an. „Das glaube ich nicht.“


  „Glaube“, sagte Joesin abfällig, „hat nichts damit zu tun. Die Männer, die für die Prozedur ausgewählt werden, sind sogenannte Verbrecher. Verräter an der Krone.“ Der Hohn in Joesins Stimme war fast greifbar. „Sie werden so lange gequält und gefoltert, bis nichts als eine verkrümmte, verstümmelte Hülle zurückbleibt. Alles Menschliche wird von Caruss Foltermeistern mit Zangen, glühendem Eisen, Messern und Fäusten aus ihren Opfern herausgetrieben, -gebrannt, -gerissen und -geschnitten. Bis nur noch ein Schatten von dem zurück bleibt, was sie zu Freude und Mitgefühl befähigte.“ Joesin brach ab und schaute in den Nachthimmel. „Du kannst dir ihre Schreie nicht vorstellen.“ Er atmete tief ein. „Sie wünschen sich den Tod herbei, alles, was ihren Qualen ein Ende setzt. Dann irgendwann, wenn ihre Kehlen zu wund zum Schreien sind und ihr heiserer Atem die letzte Menschlichkeit aushaucht, die in ihnen steckt, verändern sie sich und werden zu Aschewesen. Bei Nacht sind sie stark, stärker und schneller als ein Mensch es je sein könnte. Nur wenn die Sonne aufgeht, werden sie zu dem, was sie wirklich sind: lautlose Phantome, ohne Form und Körper.“ Joesins Hand fuhr durch die Luft als taste er nach einem Geisterhauch. Dann ballten seine Finger sich zur Faust. „Das ist Caruss Fluch.“


  Moa lauschte mit wachsendem Grauen. Ihre Kehle war eng geworden und sie musste sich bemühen normal zu atmen. Ihr Blick fiel auf das Schilf, das schwarz und kraftlos am Boden lag. Es roch nach Tod und Fäulnis.


  „Woher weißt du das alles?“, fragte sie ohne die Augen vom Schilf zu nehmen.


  Einen Moment herrschte Stille und Moa glaubte schon, dass Joesin ihr nicht antworten würde. Da erklang seine Stimme plötzlich hinter ihr. Sie hatte nicht einmal gehört, wie er sich bewegt hatte.


  „Es gibt Geheimnisse“, flüsterte er, „die sollte man mit ins Grab nehmen.“


  Moas Hände begannen wieder zu zittern. Sie konnte hören wie Joesin sich hinter ihr bewegte und es kam ihr vor, als würde er dort lauern.


  Doch dann streckte er seine Hand nach ihrem Haar aus und streifte es sanft aus ihrem Gesicht zurück in den Nacken.


  Moa stand reglos da, während seine Hände geschickt durch die verworrenen Strähnen fuhren und sie zu einem festen Zopf flochten.


  Der Wind nahm zu, stob durch das Schilf und ließ es hin und her schwanken. Die Art, wie die Stängel aneinander schabten, klang wie das heisere Atmen eines Aschewesens. Mit einem Mal verwandelten sich die Schilfreihen vor Moas Augen zu Gitterstäben und in den Geräuschen des Windes vernahm sie ein fernes Wehklagen.


  Rasch wandte sie den Blick ab und drehte sich zu Joesin herum. Ein hauchfeiner Zug von Traurigkeit lag um seinen Mund.


  „Das ist besser so zum Fliegen“, sagte er leise und legte den blonden Zopf über ihre Schulter.


  „Wa-?“


  Ein gewaltiger Luftzug brachte das Schilf zum Rauschen. Joesin nahm ihren Arm und zog sie aus der Fläche des toten Schilfes heraus.


  Moa hob eine Hand vor die Augen und schaute auf. Aus dem tiefblauen Nachthimmel senkte sich eine riesenhafte Gestalt auf sie herab. Lose Pflanzen und Blütenblätter wurden aufgewirbelt und das Schilf bog sich elegant zurück, um dem Greifen Platz zu machen. Seine Löwenpranken kamen federleicht auf dem Boden auf, als er mit weit gespreizten Flügeln landete.


  Der Raubvogel kam Moa noch größer vor als in der Nacht auf der Terrasse. Stolz verschränkte er die Flügel auf seinem Rücken und beugte sein Haupt Joesin entgegen, der einen Schritt nach vorne getreten war. Er streckte die Hand aus und fuhr bedächtig über den dunkelgrauen Schnabel und die feinen Federn am Kopf des Greifen. Ockerfarbene Augen blickten ihn dabei wachsam an und richteten sich dann auf Moa.


  Sie war bei dem Erscheinen des gewaltigen Geschöpfes wie angewurzelt stehen geblieben. Ihr war klar, dass dieser Raubvogel alles andere als zahm war; eine unbändige Wildheit lag in seinen Augen und drückte sich in jeder seiner Bewegungen aus. Wenn er wollte, könnte er sie mit seinem scharfen Schnabel oder den klauenbesetzten Pranken innerhalb weniger Herzschläge zerfleischen.


  Es war ihr ein Rätsel, wie Joesin furchtlos so nahe an ihn herantreten konnte und ihm dabei wie selbstverständlich mit der Hand über die grau und braun schimmernden Federn seines Halses strich.


  Plötzlich legte der Greif den Kopf zurück und stieß einen hellen Schrei aus. Moa zuckte zusammen und stolperte einige Schritte zurück. Der Schwanz des Greifen peitschte unruhig durch die Luft.


  Joesin murmelte ein paar Worte in die spitzen Ohres des Greifen, woraufhin dieser den Kopf schüttelte und ein Krächzen hören ließ. Dann streckte Joesin eine Hand nach ihr aus. „Hab keine Angst, Moa.“


  Zweifelnd sah sie zu ihm hoch und dann an ihm vorbei zu Rach, der nun ruhig, mit schiefgelegtem Kopf dastand und in ihre Richtung schaute.


  „Er ist zu groß.“ Sie machte einen Schritt zur Seite, um Rach besser sehen zu können. Seine gelben Augen folgten aufmerksam jeder ihrer Bewegungen.


  Joesin war mit einem Schritt bei ihr, legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie in Richtung des Greifen. „Er ist klug genug, um Freund von Feind zu unterscheiden.“ Die Worte sollten wohl beruhigend wirken, hatten jedoch den gegenteiligen Effekt bei Moa. Wie konnte sie wissen, als was das Untier sie sah?


  Rachs mächtiger Kopf erhob sich direkt vor ihr, sein Schnabel so groß wie die Axt eines Henkers.


  Moa stemmte sich gegen Joesins Hand, doch er hielt sie unbarmherzig fest und ließ sie nicht ausweichen, bis sie ganz nahe am Hals des Tieres stand. Rach hatte den Kopf zu ihr gedreht, seine Augen leuchteten auf wie die einer Raubkatze. Moa starrte wie gebannt in diese Augen. Sie waren so groß wie ihre Hand.


  „Berühr ihn“, forderte Joesin sie auf.


  Zögernd hob Moa eine Hand und legte sie auf die langen, weichen Federn an Rachs Hals, jederzeit bereit dazu, die Flucht anzutreten. Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass der Raubvogel nach ihr hacken würde. Doch nichts dergleichen geschah. Rach senkte lediglich den Kopf und gab ein sanftes Gurren von sich.


  „Siehst du.“ Ein zaghaftes Lächeln huschte über Joesins Gesicht.


  Auf ein Zeichen von ihm legte Rach sich hin und spreizte die Flügel ein wenig. Joesin ging an Moa vorbei und schwang sich auf seinen Rücken. Der Greif stieß einen leisen Schrei aus, der in der Nacht verhallte. Lässig beugte Joesin sich vor und bot Moa seine Hand an. „Steig auf.“


  Ein schwindelerregendes Gefühl von Angst gemischt mit freudiger Erwartung schoss ihr durch die Adern. Weshalb sie ihrem Entführer auf einmal Vertraute, konnte sie sich nicht erklären. Vermutlich lag es daran, dass er vor ihren Augen eines von Caruss verhassten Dienern besiegt hatte. Vielleicht war es einfach der Schock des Angriffes. Dennoch zögerte sie, ehe sie sich näher an Rach heranwagte. Joesins Hand schwebte vor ihr. Moa atmete einmal tief durch und ergriff sie. Schwungvoll zog Joesin sie vor sich auf den Rücken des Greifen und legte einen Arm locker um ihre Taille.


  „Nur, bis wir in der Luft sind“, sagte er leise und räusperte sich.


  Hitze stieg Moa ins Gesicht und sie war froh, dass Joesin sie nicht sehen konnte. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht und rutschte dabei unbeabsichtigt näher an ihn heran. Joesin verstärkte seinen Griff um ihre Taille und zog sie sanft an seine Brust.


  „Jetzt bloß nicht loslassen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie konnte das Grinsen auf seinem Gesicht förmlich sehen.


  Der Greif kauerte sich sprungbereit zusammen und stieß sich mit einem hellen Schrei vom Boden ab. Moa krallte ihre Finger in seine Federn und fühlte, wie sie in die Luft geschleudert wurde. Links und rechts von ihr entfalteten sich gewaltige Schwingen und trugen sie mit kraftvollen Schlägen dem Nachthimmel entgegen.


  Sobald der Greif an Höhe gewonnen hatte, flog er eine leichte Kurve und wandte sich nach Osten. Moa sog erschrocken die Luft ein und klammerte sich noch fester an sein Gefieder. Hinter sich hörte sie Joesin leise lachen. Das Geräusch war so ungewohnt in ihren Ohren, dass sie es zuerst nicht einordnen konnte.


  Dann waren sie so hoch, dass sie die Schilfebenen in all ihrer Pracht erfassen konnte. Der Anblick schlug sie in seinen Bann. Der Flussarm, den sie am Mittag überquert hatten erschien auf einmal lächerlich schmal, wie er sich seinen Weg nach Süden durch das Schilf schlängelte. Im Westen zogen sich die Gipfel der Berge, die das Tal der tausend Flüsse eingrenzten am Horizont entlang. Doch Moas Blick auf das Gebirge war nur flüchtig. Unzählige Flussarme zogen ihre gewundenen Bahnen durch das Meer aus Schilf und an den größeren Läufen konnte Moa sogar einige Nachtankerplätze ausmachen, an denen Schiffe und Boote lagen. Klein wie Ameisen.


  Staunend beugte Moa sich, so weit sie es wagte, über den Hals des Greifen, um die ganze Schönheit der Ebenen in sich aufnehmen zu können. Kühle Böen peitschten ihr durchs Haar und die Ärmel ihres Hemdes flatterten um ihre Arme, doch Joesins Körper wärmte sie und so machte der Flugwind ihr nichts aus.


  Das Wassernetz unter ihr erinnerte Moa an das grüne Seidenband, das er um ihr Handgelenk geknüpft hatte. Unwillkürlich schaute sie auf ihre Hände, wo sie in Rachs Gefieder verschwand.


  Nachdem sie eine Weile ruhig geflogen waren, nahm Joesin seinen Arm von ihrer Taille. Moa strauchelte. „Nicht“, rief sie erschrocken und Joesins Arm legte sich wieder um ihre Mitte.


  „Ganz ruhig, Prinzessin. Ich lasse dich nicht fallen.“ Wie zum Beweis zog er sie näher an sich heran und beugte sich ein wenig nach vorne um dem schärfsten Wind zu entgehen.


  Moa spürte seinen Atem in ihrem Nacken und eine kleine Gänsehaut jagte über ihren Rücken.


  „Wie lange werden wir fliegen?“


  „Die halbe Nacht hindurch. Versuch zu schlafen. Wenn wir die Ebenen hinter uns haben, werden wir an einem sicheren Ort rasten können.“


  Moa blickte auf die kunstvoll verwobenen Flussläufe herab, in denen sich das Licht der Sterne spiegelte und musste wieder an das grüne Seidenband denken.


  „Ich möchte nicht schlafen“, sagte sie und verfolgte mit den Augen den Widerschein des Mondes auf den Wasserflächen. „Es ist zu schön.“


  


  Kapitel 5


  Moa erwachte in einem weichen Bett. Direkt vor ihrer Nase befand sie eine Holzwand, an der der Schein eines Feuers, das in ihrem Rücken knackte, entlanghuschte. Auf der anderen Seite der Wand tobte ein Sturm; heftige Böen fegten heulend um die Hütte und Regen trommelte gleich zornigen Wurfgeschossen auf das Dach ein. Moa streckte eine Hand aus und fuhr über die raue Maserung des Holzes, das sie von dem Unwetter trennte.


  „Ich will, dass du mir diesen Irrsinn erklärst.“


  Moa schreckte auf. Die Stimme war ihr fremd. Sie hörte sich an, als würde sie zu einer Frau gehören, einer älteren Frau, wenn man nach dem leicht rauen Klang urteilte. Anscheinend versuchte sie zu flüstern, war jedoch zu aufgebracht, um sich zu beherrschen. Mit klopfendem Herzen zog Moa ihre Hand von der Holzwand zurück und lauschte.


  „Ich musste mich schnell entscheiden.“


  Joesins Stimme. Eine seltsame Mischung aus Angst und Erleichterung durchströmte Moa.


  „Einer der Gaukler hatte sich den Knöchel verletzt und die Truppe suchte verzweifelt nach einem Ersatz. Ihr Auftritt bei der Verlobungsfeier war schon lange geplant. Ich kam ihnen gerade recht und sie mir.“


  Etwas schabte über den Boden, dann sprach wieder die Frauenstimme. „Wenn sie dich erkannt hätten, hätten sie dich auf der Stelle umgebracht.“


  „Aber man hat mich nicht erkannt“, entgegnete Joesins gereizt. „Wie auch, Elora? Ich war seit Jahren nicht in einem der drei Reiche und niemals zuvor im Tal der tausend Flüsse.“


  „Der Prinz hätte sich erkennen können“, beharrte Elora.


  Joesin lachte humorlos auf. „Alawas? Der Ärmste kann froh sein, wenn er sein eigenes Spiegelbild erkennt.“


  Einen Moment herrschte Stille. Moa hörte, wie jemand sich über den Holzboden bewegte und das Klingen von etwas Metallenem.


  „Ich verstehe ja, was dich antreibt“, sagte Elora so leise, dass Moa sie kaum mehr verstand. „Auch wenn du es mir nicht glaubst. Aber die Prinzessin aus dem Tal der tausend Flüsse entführen!“ Moa zuckte zusammen und hoffte inständig, dass niemand in ihre Richtung schaute. „Prinz Alawas mag blöde sein, aber glaubst du wirklich, der König von Cinann wird es hinnehmen, dass man seinen Machtanspruch auf das Tal einfach so entführt?“


  „Ich gehe fest davon aus, dass dem nicht so ist“, erwiderte Joesin ungerührt.


  „Du hast den König von Cinann gegen dich aufgehetzt“, schimpfte Elora empört. „Es wird nicht lange dauern, bis die Nachricht von Prinzessin Moas Entführung in allen drei Reichen verbreitet ist. Caruss Aschewesen durchstreifen bereits die Wälder und - “


  „Caruss“, unterbrach Joesin sie scharf, „ist seit jeher mein Feind. Seine Aschewesen verpesten das Land schon viel zu lange. Es wird Zeit, dass jemand sich ihm in den Weg stellt.“


  „Joesin, wie du redest! Es ist unmöglich die Aschewesen zu töten. Dass es dir einmal vor vier Jahren gelungen ist, beweist nur, wie viel Glück du hattest.“ Es gab ein Geräusch, als würde sich jemand schwer auf einen Stuhl fallen lassen. „Bei den Klippen“, stöhnte Elora. „Die Aschewesen werden über die Küste kommen, wie eine schwarze Pest.“


  „Elora“, sagte Joesin beruhigend. „Niemand weiß, wer die Prinzessin entführt hat.“


  „Noch nicht“, rief Elora aus. „Aber schon bald wird Caruss dahinterkommen. Spätestens, wenn du mit der Prinzessin die Klippen erreichst. Falls du überhaupt so weit kommst.“ Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann in einem bittenden Tonfall fort. „Joesin, die Klippen sind nicht mehr wie sie einst waren. Es hat sich viel verändert, seit du ...“


  Moa hörte, wie jemand aufstand, und spitzte die Ohren.


  Dann sprach Elora. „Ich wünschte du würdest mir anvertrauen, wo du all die Jahre warst.“ Als Joesin nichts erwiderte, fuhr sie fort. „Wir hielten dich für tot, nachdem Caruss Häscher dich gefangen nahmen. Wie konntest du nur entkommen, Joesin?“


  Seine Antwort bestand aus Schweigen.


  „Ich sehe doch die Schatten in deinen Augen“, versuchte Elora es weiter. Ihre Stimme klang beinahe flehentlich. „Willst du mir nicht sagen, was dich quält?“


  „Die Entführung der Prinzessin ist das Einzige, was unserem Volk noch helfen kann“, gab Joesin kalt zurück, ohne auf Eloras Worte einzugehen. „Auch, wenn du den Klippen nach den Aufständen den Rücken zugekehrt hast, weißt du, wie sehr unser Volk unter Caruss Herrschaft leidet. Im Gegensatz zu dir kann nicht zusehen, wie er sie quält.“


  Seinen Worten folgte eine Stille, die sich schwer über den Raum legte. Moa drückte sich unmerklich tiefer in die Kissen.


  Als Elora wieder sprach, war ihre Stimme voll Mitgefühl. „Was Caruss unserem Volk antut, ist grausam. Ich verstehe ja, dass du dich wehren willst, Joesin. Aber uns fehlt es an Stärke. Wir können uns nicht gegen seine Aschewesen durchsetzen. Wir sind wehrlos gegen ihre Macht.“


  „Nein!“ Etwas fiel scheppernd zu Boden und zerbrach. „Es gibt durchaus eine Möglichkeit sie zu besiegen.“


  Elora keuchte. „Das kannst du nicht wollen. Selbst wenn jeder Klippenbewohner ein schwarzes Korallenschwert in die Hand bekäme, würden die Aschewesen uns zerfetzen. Sie sind zu stark und zu schnell.“


  Moa wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Joesin von seinem Sieg über das Aschewesen berichten würde, doch er tat es nicht. Er sagte etwas vollkommen anderes.


  „An dieser Stelle kommt die Prinzessin ins Spiel.“


  Elora schnaubte verächtlich. „Dein Schwert an ihrem Hals wird nicht Druckmittel genug sein, um Caruss in die Knie zu zwingen.“


  „Er wird mit uns verhandeln müssen“, war Joesins düstere Entgegnung. „Außerdem geht es mir nicht nur um Caruss.“


  Elora klang entsetzt. „Sag mir, dass du der Prinzessin kein Leid zufügen wirst.“


  Moa krallten ihre Finger in die Decke.


  Joesin atmete angestrengt aus. „Es liegt mir fern das zu tun.“


  Erleichtert atmete Moa auf.


  „Joesin. Ich beschwöre dich. Bring die Prinzessin zurück, so lange du noch kannst. Sie hat nichts mit all dem zu tun.“


  „Dafür“, sagte Joesin mit einer Endgültigkeit, die sich schwer auf Moa legte, „ist es längst zu spät.“


  „Caruss hält dich für tot, sorg dafür, dass es dabei bleibt“, bat Elora eindringlich. „Dargaros ist der gefürchtetste Aschejäger des Königs und er ist mit Sicherheit bereits auf der Jagd nach dem Entführer der Prinzessin.“


  Joesins Stimme klang wie ein Knurren. „Auf die Begegnung mit dem Aschejäger freue ich mich ganz besonders.“


  Seinen Worten folgte eine lange Pause, in der nur das Knacken des Feuers und das Heulen des Windes zu hören war. Moa entkrampfte ihre Hände und versuchte regelmäßig zu atmen. Es klang als würde jemand Tonscherben vom Boden aufheben. Es folgten leise Schritte über den Holzboden dann das Knarren einer Tür, die geöffnet wurde. Der Wind heulte zornig auf. Moa fühlte den kalten Luftzug, der ins Haus drang, sogar durch ihre Decken.


  Joesins Stimme klang über die Böen hinweg. „Ich war lange genug auf der Flucht.“ Mit einem lauten Knall fiel die Tür zu und Joesin verschwand in der stürmischen Nacht.


  Moa lag reglos da und versuchte, ihre aufgebrachten Gedanken zu ordnen. Das Gespräch, das sie belauscht hatte, drehte sich in ihrem Kopf im Kreis und wurde zu einem reißenden Strudel, der drohte, sie mit sich in den Abgrund zu ziehen.


  „Ich weiß, dass Ihr wach seid, Prinzessin.“


  Moa fuhr zusammen. Sie gab es auf, sich schlafend zu stellen und setzte sich, um den Raum, der ihr bisher verborgen geblieben war, in Augenschein zu nehmen.


  Die Hütte war nicht sonderlich groß. Es gab einen Kamin mit einer Kochecke und ein Regal, das mit Töpfen, Krügen, Geschirr und getrockneten Gewürzen gefüllt war. Dazwischen stand ein Tisch mit drei Stühlen und an der rechten Wand lehnten zwei hohe, einfach gezimmerte Kommoden. An den Wänden der Hütte hingen Felle von Füchsen, Hasen und sogar einigen Rehen, und als Moa genauer hinsah, erkannte sie zwischen den Tierfellen eine weitere kleine Tür, die vermutlich in einen angrenzenden Schuppen führte.


  Elora stand mit dem Rücken zum Feuer und schaute zu ihr herüber. Sie war groß für eine Frau, kräftig gebaut und trug ein einfach geschnittenes Kleid. Der Schein der Flammen beleuchtete ihr dunkles, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. In der Hand hielt sie einen irdenen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit.


  Ein sanftes Lächeln legte sich auf Eloras verhärmte Züge, als sie um den Tisch herum auf Moa zukam. Ohne Scheu setzte sie sich zu ihr aufs Bett und hielt ihr den Becher entgegen. Ihr Gesicht war das einer Frau, die ihr Leben mit harter Arbeit im Freien verbrachte hatte und wenig Bequemlichkeiten kannte, doch ihre dunkelblauen Augen blickten klar und freundlich auf Moa herab.


  „Ich habe Tee gemacht“, sagte sie.


  Moa nahm den Becher entgegen und trank einen kleinen Schluck von dem würzigen Gebräu. „Wer bist du?“, fragte sie scheu, jederzeit damit rechnend, dass sie für ihr Lauschen betraft werden würde.


  Die ältere Frau neigte den Kopf. „Mein Name ist Elora. Aber das weißt du ja bereits“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


  Moa wurde rot. „Ich wollte nicht lauschen“, stammelte sie. „Es war nur, ich konnte nicht anders als - “


  „Schon gut, schon gut“, Elora hob beschwichtigend die Hände und lächelte. Dieses Lächeln erinnerte Moa an jemanden, auch wenn sie ihn nie wirklich hatte lächeln sehen.


  „Du bist mit Joesin verwandt“, sagte sie rundheraus und erntete einen erstaunten Ausdruck auf Eloras Gesicht.


  „Ja“, gab sie mit einem Nicken zu. „Ich bin seine Tante.“


  Moa nahm einen weiteren Schluck von dem heißen Tee und spürte, wie sich ein wohliges Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete. Ein Teil von ihr, der seit dem schrecklichen Moment auf der Terrasse verkrampft in ihrem Inneren gekauert hatte, wagte es, aus seiner Nische hervorzutreten. Mit dem wohlschmeckenden Tee in der Hand, dem weichen Bett und dem prasselnden Feuer im Kamin, waren es die freundlichen und fürsorglichen Augen Eloras, die sie endgültig erkennen ließen, wie viel Angst sie in den letzten Tagen ausgestanden hatte. Tränen sammelten sich in ihren Augen und bevor es ihr bewusst war, kullerten sie über ihre Wangen und tropften auf das helle Bettzeug.


  „Nicht doch“, sagte Elora sanft. Sie nahm ihr den Tee aus den Händen, stellte ihn auf den Boden und legte die Arme tröstend um Moa. „Ist schon gut, schon gut“, murmelte sie und strich ihr über den Rücken. „Du musst meinem Neffen verzeihen. Er mag grausam erscheinen, doch er hat edle Ziele. Alles, was er will, ist unserem Volk zu helfen.“


  Etwas zu abrupt löste Moa sich aus Eloras Umarmung und wischte sich mit einem Hemdsärmel übers Gesicht. „Es tut mir Leid“, sagte sie mit gesenktem Kopf. „Ich, ich sollte - “


  „Ach Liebes“, sagte Elora sanft und strich ihr übers Haar. Ihre dunkelblauen Augen blickten besorgt, dann lächelte sie wieder. „Wir sollten dich aus diesen schrecklichen Klamotten herausholen. Was hat der Sohn meiner Schwester sich nur dabei gedacht? Steh auf, Liebes, und lass mich dich ansehen.“


  Zögerlich kam Moa ihrer Aufforderung nach. Elora hatte beide Hände in die Hüfte gestemmt und betrachtete sie kopfschüttelnd von oben bis unten. Unbehaglich trat Moa von einem Fuß auf den anderen. Zum ersten Mal in ihrem Leben schämte sich für ihr Äußeres.


  „Komm vor ans Feuer“, sagte Elora und bedeutete Moa ihr zu folgen. „Ich werde dafür sorgen, dass du ein Bad bekommst und dann suche ich dir aus den alten Sachen meiner Töchter ein anständiges Kleid heraus. Ein paar feste Stiefel sollten sich hier auch noch irgendwo finden.“


  Elora winkte sie ans Feuer und ging zu einer der Kommoden, um darin zu stöbern. Das Kleid, das sie hervorholte, war einfach geschnitten und in einem dunklen Grün gefärbt. An der Borte und an den Ärmeln waren kleine Stickereien eingearbeitet; bunte Vögel, die blühende Äste in ihren Schnäbeln hielten. Sie waren von einer ungeübten Hand gefertigt, jedoch lebhaft und farbenfroh. Sie gefielen Moa sofort.


  Elora holte eine große Schüssel aus der untersten Schublade hervor und goss Wasser in einen Topf, der über der Feuerstelle hing. „Es wird kein Bad, wie du es gewohnt bist“, sagte sie mit einem Augenzwinkern, „aber danach wirst du sauber sein.“ Mit einem Tuch und einem Stück Seife in der Hand trat sie auf Moa zu.


  Moa war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch sich zu waschen und der Angst vor der ungewohnten Umgebung. Sie schaute zur Tür. „Was ist mit Joesin?“, fragte sie unsicher.


  Elora winkte ab. „Ach, der wird sicher vor dem Ende der Nacht nicht zurück sein. Sei unbesorgt.“


  Geschickt half sie Moa aus den zu großen Kleidungsstücken und rieb ihre Haut mit dem Tuch und der Seife ab. Auch ihre Haare wusch sie und flocht sie danach zu einem kunstvollen Zopf, so dass Moa beinahe das Gefühl hatte, Gella, ihre Zofe, würde sich um sie kümmern. Nur schwer konnte sie ihre Tränen zurückhalten.


  Als Elora fertig war, reichte sie ihr wollene Unterwäsche und ein helles Unterkleid. „Das andere brauchst du jetzt noch nicht“, sagte sie und legte das dunkelgrüne Kleid über einen Stuhl. „Leg dich schlafen. Die Nacht hat nur noch ein paar Stunden, und die solltest du nutzen.“


  Moa zog das Unterkleid an und tappte zum Bett zurück. Die Müdigkeit war kurz davor, sie zu übermannen. Vor dem Bett blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu Elora um. Die ältere Frau hatte ein zerrissenes Hemd und Nähzeug zur Hand genommen und sich damit an den Tisch gesetzt.


  „Kannst du mir nicht helfen?“, fragte Moa leise.


  Ein trauriger Ausdruck huschte über Eloras Gesicht und sie schüttelte den Kopf. „Nein, Liebes, das ist alles was ich für dich tun kann. Ich bin zwar nicht einverstanden mit Joesins Entscheidungen, doch ich respektiere sie.“


  Moa nickte. „Ich danke dir trotzdem“, murmelte sie und schlüpfte unter die weichen Decken. Ihre Lider fielen zu, noch bevor sie sich zur Wand gedreht hatte.


  


  Der Geruch von frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch weckte sie am nächsten Morgen. Der Hunger, der in den letzten Tagen ein stetiger Begleiter gewesen war, meldete sich mit verstärkter Kraft zurück. Moa öffnete die Augen und setzte sich im Bett auf.


  Elora stand am Tisch und deckte Brot, Fleisch, Käse und Gemüse auf. Bei dem Anblick der vielen Speisen lief Moa augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.


  Die ältere Frau bemerkte sie und lächelte ihr zu. „Guten Mittag, Prinzessin.“


  Mao rieb sich die Augen und sah sich aufmerksam in der Hütte um. Durch die Fenster neben der Tür drang ein trübes Licht. Der Himmel dahinter war mit einem dichten Teppich aus hellgrauen Wolken bedeckt, durch die die Sonne nur spärlich leuchtete. Um die Rahmen der Fenster konnte sie verschiedene Laubbäumen erkennen. Ihre langen Zweige schwangen im Wind und kratzten über das Glas der Scheiben, als bäten sie um Einlass vor einem nahenden Sturm.


  „Wo ist Joesin?“


  Elora strich sich die Schürze glatt und wies mit dem Kopf zur Tür. „Er sieht nach den Fallen“, sagte sie und schnitt dicke Scheiben vom Brot ab.


  „Hm“, machte Moa und starrte auf das Essen. Der Duft lockte sie zu sich. Sie schwang die Beine aus dem Bett, griff nach dem dunkelgrünen Kleid, das Elora ihr auf die Decken gelegt hatte, und streifte es über. Es war nur ein bisschen zu groß, aber es fühlte sich gut an auf ihrer Haut. Viel besser als der raue Stoff der Kleidung, die Joesin ihr gegeben hatte.


  Sie schlüpfte in die Stiefel, die Elora ihr ebenfalls vor das Bett gestellt hatte, und ging zum Tisch. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten nicht sofort zuzugreifen. Stattdessen setzte sie sich auf den Stuhl der der Tür gegenüber stand und starrte wie hypnotisiert auf die Speisen.


  „Lebst du allein?“, fragte sie, um sich von dem überwältigenden Hungergefühl abzulenken.


  Elora holte einen flachen Teller aus dem Regal und stellte ihn vor sie hin. „Manchmal kommt es mir so vor.“


  Moa sah verwirrt auf.


  „Mein Mann ist häufig unterwegs“, erklärte Elora. „Er bringt gerade die Felle in die Stadt. Und meine Töchter sind beide schon erwachsen und haben eigene Kinder. Wie das so schnell passiere konnte, ist mir noch immer ein Rätsel.“ Sie seufzte und wies auf die Speisen. „Greif zu.“


  Das ließ Moa sich nicht zweimal sagen. Doch dieses Mal nahm sie sich Zeit und genoss jeden Bissen, den sie sich in den Mund steckte.


  Sie schluckte gerade das letzte Stück Brot herunter, da öffnete sich die Tür mit einem Knarren und Joesins Gestalt erschien im Rahmen. Er blieb stehen und sah still zu ihnen hinüber. Über seiner Schulter hingen zwei tote Biber und ein Hase.


  „Bist du ausgeruht?“, fragt er, ohne jegliche Begrüßung.


  Moa schwieg.


  Elora, die in ihrer Bewegung inne gehalten hatte, musterte ihren Neffen aus zusammengekniffenen Augen. „Höflichkeit“, sagte sie und schüttelte den Kopf, „war noch nie eine deiner Stärken.“


  Joesin blinzelte. „Könnte sein“, sagte er unbeeindruckt. Dann legte er die toten Tiere mitten auf den Tisch. Elora verdrehte die Augen.


  „Bist du fertig?“, fragte er Moa.


  „Wenn ich jetzt nein sage“, fragte sie mit einem zuckersüßen Lächeln, „darf ich dann bleiben?“


  In Joesins Augen blitzte es. „Es ist noch etwas Seide über.“ Er lächelte gefährlich. „Ich könnte ein neues Band knüpfen.“


  Moa sprang auf. Sie hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Innerlich schalt sie sich eine Närrin, dass sie nicht zuvor versucht hatte zu fliehen. Es wäre ihr bestimmt gelungen Elora zu entkommen.


  Joesin betrachtete ihre mühsam unterdrückte Wut mit milder Belustigung. „Gut.“ Er schlenderte zur Tür und lehnte sich lässig an den Rahmen. „Dann lass uns gehen.“


  Elora hatte begonnen das restliche Brot und den Käse in ein Tuch einzuschlagen und legte sie beiseite. „Ich will sichergehen, dass du nicht hungern musst“, erklärte sie Moa und fuhr fort, das Fleisch in ein Öltuch zu wickeln, „wenn er dich wie ein Verrückter durch die Lande schleppt.“ Der mahnende Ton in der Stimme richtete sie sich an Joesin. „Mittlerweile hat sich die Nachricht der Entführung weit genug verbreitet, um euch sämtliche Soldaten und Aschewesen auf den Hals zu hetzten. Von den Gesetzlosen, die in den Wäldern ihr Unwesen treiben, einmal abgesehen.“


  Elora schüttelte den Kopf, hob einen Rucksack vom Boden auf den Tisch und verstaute das eingeschlagene Essen darin. „Dieser Wald ist kein Ort für eine Prinzessin, Joesin.“ Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Gib gut auf sie acht.“


  Zu Moas Überraschung sah Joesin auf. „Ihr wird nichts geschehen“, sagte er leise und sah Moa auf eine Art an, die sie zutiefst verwirrte.


  Elora nickte zufrieden und fuhr fort den Rucksack mit großer Sorgfalt zu packen und zu verschnüren. Zu guter Letzt, band sie eine Decke über dessen Verschluss fest.


  „Bleibt wenigstens noch für eine Nacht“, bat Elora, als sie fertig war. „Gönn ihr etwas Ruhe.“


  „Nein“, sagte Joesin bestimmt. Er kam zurück in den Raum und nahm Elora den Rucksack ab. „Die Aschewesen dürfen nicht wissen, dass wir hier waren. Ich habe dich schon zu sehr Gefahr gebracht. Wir müssen weiter.“


  Mit den Worten schulterte er den Rucksack und strebte aus der Hütte.


  Elora umarmte Moa und legte ihr einen braunen Umhang, den sie aus einer der Kommodenfächer holte, um die Schultern. „Was auch immer für Gefahren dort draußen lauern, Prinzessin“, sagt sie ernst und ihre dunkelblauen Augen blickten voll Wärme auf Moa herab. „Mein Neffe gehört nicht zu den Dingen vor denen du dich fürchten musst.“


  Es gab so vieles, was Moa darauf hätte antworten könne, doch sie beließ es bei einem Nicken und schlurfte aus der Hütte.


  


  Kapitel 6


  Das üppige Blätterdach des Waldes rauschte im Wind. Es klang wie Wasserfälle in Moas Ohren, doch anstelle von nassen Tropfen, fielen braunumrandete Blätter von den Höhen der Wipfel, flatterten träge durch die Luft und landeten auf dem Waldboden.


  An manchen Stellen ging das tiefe Grün der Bäume bereits in die farbenfrohen Töne des Herbstes über. Überall sprossen Pilze hervor und Bucheckern und Eicheln lagen auf dem Waldboden verstreut. Ausladende Brombeersträucher haschten mit ihren Dornenzweigen nach Moas Rocksaum, brachten sie sogar ein, zweimal dazu, einen Fluch auszustoßen. Joesin schien amüsiert.


  Das Gelände stieg unmerklich aber stetig an. Moa vermutete, dass Joesin es vorzog, auf dem Rücken der Berge, anstatt durch Täler und Schluchten zu wandern. Zumal der Greif sie in den Tiefen der Wälder wohl kaum finden konnte, oder es auf einem Gipfelgrad zumindest leichter hätte.


  Der Mann von den Klippen sprach nicht und schritt schnell voran. Wachsam glitt sein Blick jeder Bewegung und jedem Geräusch hinterher. Manchmal bedeutete er ihr stehen zu bleiben und lauschte bewegungslos und mit leicht schräg gelegtem Kopf nach etwas, dass Moa nicht hörte.


  Der Gedanke an Flucht war allgegenwärtig. Ein paarmal war Moa kurz davor, einfach loszustürmen und im Dickicht des Waldes zu verschwinden, doch der Gedanke an Joesins Schnelligkeit hielt sie zurück. Sie würde auf einen günstigeren Zeitpunkt warten müssen.


  Als das helle Grau des Tages zu einem dunkleren Ton wechselte, veränderte sich auch der Wald. Wo vorher feine Gräser gewachsen waren, ragten nun scharfkantige Steine zwischen den gefallenen Blättern hervor. Die Bäume standen dichter zusammen und auf ihren Stämmen wucherten Moos und Efeu ebenso, wie auf dem felsigen Boden.


  Als Moa wiederholt über eine aus dem Nichts aufgetauchte Wurzel stolperte und Joesin sie stützten musste, um sie vor einem Sturz zu bewahren, hielt er endlich an und nahm den Rucksack vom Rücken.


  Moa atmete erleichtert auf, sank zwischen den Wurzeln einer Eiche auf den Boden und lehnte den Kopf an deren raue Rinde. Erschöpft schloss sie die Augen und atmete den kühlen, erdigen Duft des Waldes.


  „Moa“, Joesins leise Stimme schreckte sie auf.


  Sie öffnete die Augen und erblickte einen Wasserschlauch, den er ihr direkt unter die Nase hielt. Sie nahm ihn entgegen und trank in tiefen Schlucken. „Danke.“


  Der Wind nahm zu und brachte die Baumwipfel zum schwanken. Moa zog fröstelnd den Umhang um ihre Schultern. Das Licht schwand und die Kälte des Waldes drohte sich in ihre Knochen zu schleichen. Sie fürchtete, dass sie die kommende Nacht frierend auf dem Waldboden würde verbringen müssen.


  „Joesin?“


  Er sah kurz auf, bevor er fortfuhr die Umgebung zu beobachten. Obwohl sein Gesicht nichts preisgab, wirkte er angespannt. Bilder wirbelnder Schatten stiegen in Moas Gedanken auf. „Werden wir heute Nacht ein Feuer haben?“, fragte sie bang.


  Joesin legte den Kopf schräg und zögerte, als sei seine Aufmerksamkeit nicht ganz bei ihr. „Ich glaube nicht“, sagte er gedehnt. Sein Blick huschte zu all den Stellen im Wald, an die das trübe Licht nicht mehr gelangte.


  „Weshalb?“, fragt Moa alarmiert.


  Joesin löste seine Augen ruckartig von den Bäumen und begann im Rucksack zu kramen. Seine Haltung war mit einem Mal vollkommen entspannt, als habe es niemals einen Grund zur Wachsamkeit gegeben. Nach einem Moment förderte er den von Elora gepackten Proviant zutage.


  „Auf einem Bergkamm in dieser Gegend hat Eloras Mann eine kleine Jagdhütte“, erklärte er. „Ich will sie vor dem ersten Licht des Tages erreicht haben.“


  Moa schaute ihn entgeistert an. „Nein“, entfuhr es ihr. „Du erwartest, dass ich bei Nacht durch diesen Wald laufe?“


  Joesin musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf, als wisse er nicht, was er auf solch eine alberne Frage antworten sollte. „Wir werden sehen“, meinte er ausweichend und reichte ihr Brot, Käse und einen Apfel.


  Nachdem Moa einen Moment verständnislos darauf gestarrt hatte, nahm sie das Essen hastig entgegen. Neben ihr raschelte etwas im Laub. Moa gefror mitten im Kauen und blickte misstrauisch zu der Stelle zwischen den Wurzeln der Eiche, ohne jedoch erkennen zu können, was für ein Tier das Geräusch verursacht hatte. Mit Sicherheit etwas Kleines. Ein winziges, pelziges, niedliches und völlig harmloses Tierchen, das sich lediglich durch ein paar trockene Blätter wühlte.


  Doch mit jedem Lichtstrahl der den Himmel verließ und nicht mehr durch die Bäume drang, wurde der Wald um sie herum unheimlicher. Joesin schien sich nicht im Geringsten dran zu stören. Sein Haar, das in diesem Licht fast schwarz wirkte, war ihm in die Stirn gefallen und verbarg seine Augen.


  „Weiter“, befahl er unvermittelt, stand auf und befestigte den Rucksack auf seinem Rücken.


  Moa starrte zu ihm hoch. Sie hatte gerade einmal Zeit genug gehabt, um ihren Proviant zu essen, und schon sollte sie wieder aufbrechen? Sie unterdrückte einen Fluch und stemmte sich mühsam auf die Beine, wobei ihre Muskeln lautstark protestierten.


  „Der Boden ist uneben.“ Joesin streckte ihr seine Hand entgegen. „Ich kann im Dunkeln besser sehen als du.“


  Moa hob eine Augenbraue. Sie hatte schon galantere Angebote bekommen. Mit einer Mischung aus Ärger und Unbehagen betrachtet sie seine Hand. Am liebsten hätte sie abgelehnt. Doch die Vernunft siegte und so ließ sie ihre Finger in seine gleiten.


  Sie wollte es nicht zugeben, doch sobald sie Joesin berührte, fühlte sie sich sicherer, irgendwie beschützt. Es war irritierend und sie hätte einiges dafür gegeben das Gefühl ignorieren zu können.


  


  Moa stolperte über ihre taub gewordenen Füße. Ihre Stirn prallte unsanft gegen Joesins Rücken, der plötzlich direkt vor ihr zum Stehen gekommen war. Sie war nicht sicher, wie lange sie bereits durch die Nacht gelaufen waren, nur dass ihr gesamter Körper vor dumpfem Schmerz pochte, der mit jedem Schritt intensiver wurde. Selbst die unheimlichen Geräusche von fliehenden, aufgescheuchten Tieren, entferntem Heulen oder erschreckend nahen Eulenrufen konnten sie nicht mehr aus ihrer erschöpften Trance reißen.


  Ein Arm legte sich um ihre Schultern und gab ihr die Balance zurück. Dankbar lehnte Moa sich an und bettete ihren Kopf an die Schulter, gegen die sie eben noch gestoßen war.


  „Sieh hin“, hörte sie Joesins Stimme. Er rüttelte sie ein wenig, bis sie ihre Augen öffnete, die wie von allein zugefallen waren.


  Sie standen am Rande einer Lichtung, die von Nadelbäumen und Eichen umringt war. Die Lichtung war nicht groß, gerade weit genug, dass das Mondlicht durch die sonst dichten Äste huschen konnte, um den moosbewachsenen Waldbodens mit silbrigen Glanz zu übergießen. Zuerst wusste Moa nicht, worauf Joesin sie aufmerksam machen wollte, doch dann erkannte sie zwischen den Schatten einer Tanne, am anderen Ende der Lichtung, ein Reh mit seinem Kitz. Die Mutter bewegte sich ruhig und gelassen, mit eleganten, langen Schritten durch das Unterholz und knabberte hier und da an einem Blatt oder einem Grashalm. Ihr Kitz folgte mit flinken Sprüngen nach.


  Der Anblick war so friedlich und so unerwartet, dass Moa für einen Moment alle Müdigkeit und Schmerzen vergaß. Das Reh bahnte sich bedächtig einen Weg durch das Unterholz, bis es, von seinem Kitz gefolgt, im Dunkel der Bäume verschwand.


  „Wie schön“, flüsterte Moa. Sie drehte den Kopf zu Joesin, der den Tieren noch immer hinterher schaute. Seine Züge wirkten verschlossen, der Ausdruck in seinen Augen unlesbar.


  Er nahm seinen Arm von ihrer Schulter und drehte den Rucksack herum, so dass er vor seiner Brust saß. Moa schwankte vor Müdigkeit und verstand erst nicht, was er da tat, bis er vor ihr in die Hocke ging.


  „Steig auf“, sagte er. „Ich werde dich tragen.“


  Zu erschöpft um Fragen zu stellen, legte Moa ungelenk ihre Arme um seinen Hals. Joesin griff nach ihren Beinen, erhob sich geschmeidig und zog sie auf seinen Rücken.


  „Schlaf“, hörte sie ihn noch sagen. Die Lichtung im Mondlicht verdunkelte sich und verschwand bald ganz hinter ihren Augenlidern. Moa legte ihren Kopf auf Joesins Schulter und ließ sich von seinen Schritten in den Schlaf schaukeln.


  


  Ihr Kopf rollte auf Joesins Schulter hin und her, während er sie sicheren Schrittes den Hang hinauf trug. Moa blinzelte müde. Da waren Nebelschleier und das Klackern von Steinen über schroffem Fels. Ein Bach gurgelte den Abhang neben Joesins Füßen hinunter und glitzerte im hellgrauen Licht des nahenden Tages. Moa öffnete träge ihre Augen und erhaschte einen Blick auf taunasse Bäume, die den schmalen Geröllhang säumten, über den der Bach floss und sprang. Wenn die Herbstregen einsetzten, würde er den gesamten Hang ausfüllen und Kiesel, Felsen und Bäume mit sich ins Tal reißen.


  Moa kannte die Art, wie aus winzigen Rinnsalen gefährliche, unbeherrschbare Wasserfluten werden konnten nur zu gut aus dem Tal der tausend Flüsse. Nachdem die ersten Stürme im Spätsommer im Gebirge wüteten, schwollen die Wasserfälle, die von den Bergen ins Tal flossen, an und speisten die tausend Flussarme mit Regenwasser, bis diese über ihre Ufer traten. Wenn dann die Stürme im Herbst das Tal selbst erreichten, gab es für die Wassermassen kein Halten mehr. Das allgegenwärtige Rauschen, Brausen, Säuseln, Wispern und Gluckern erfüllte dann das Tal wie eine Herbstmelodie, die Moa in so mancher Nacht in den Schlaf gewiegt hatte. Als Kind hatte sie geglaubt die Stimme ihrer Eltern in den Geräuschen fließender Wasser hören zu können, die ihr Geschichten von Geborgenheit und Liebe erzählten. Auch wenn Moa Angst hatte, selbst ins Wasser zu steigen, waren die Laute, die es erzeugte der schönste Klang den sie sich vorstellen konnte.


  Die Laubbäume an den Seiten des Bachlaufes wurden von Lärchen, Tannen und Fichten abgelöst, je höher Joesin sie den Berg hinauftrug. Obwohl die Sonne bereits am Himmel stehen musste, fand kein Strahl einen Weg durch die dichte, graue Wolkendecke, die mit düsteren Versprechen, auf die ersten Spätsommergewitter, über ihren Köpfen hing.


  Der Flusslauf machte eine Biegung um mehrere große Tannen. Sobald Joesin sie erreicht hatte, bedeutete er Moa abzusteigen. Sie fiel mehr von seinem Rücken, als dass sie stieg, ihre Gelenke steif und die Muskeln hart und verkrampft von der unbequemen Schlafposition.


  Joesin legte einen Finger über seine Lippen und zog sie neben sich hinter einen der großen Nadelbäume. Er legte den Rucksack neben sich auf den Boden und spähte zwischen den Tannen hindurch.


  Moas Knie schabten unangenehm über den felsigen Boden, als sie sich neben Joesin in den Schutz der Tannen kauerte. Sie blinzelte den letzten Schlaf aus ihren Augen. „Wo sind wir?“, flüsterte sie ungehalten.


  Joesin sah gar nicht müde aus, nur etwas angespannt. Sein Haar war zerzaust und feucht von Tau. Er wischte es sich mit einer lässigen Geste aus der Stirn. „Die Hütte“, sagte er bloß.


  Moa rappelte sich auf und erkannte ein kleines Haus aus dicken Baumstämmen, das frei auf einem Felsplateau stand. Es sah schäbig aber intakt aus. Hinter der Hütte ragte eine Felswand gleich einer unüberwindlichen Mauer steil in den Himmel hinein. Alle Tannen in einem Umkreis von zwanzig Schritt um die Hütte waren gefällt worden, ihre Stümpfe ragten wie abgebrochene Zähne aus dem Boden.


  „Ich werde näher herangehen“, sagte Joesin und erhob sich. „Warte hier und mach kein Geräusch.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand gebückt zwischen den Tannen.


  Moa blieb frierend zurück und kauerte sich hinter einem der Stämme zusammen. Ohne es zu merken, dämmerte sie kurz darauf ein.


  Eine Hand, ein sanftes Rütteln an ihrer Schulter. „Was?“, fragte Moa fahrig, für den Moment orientierungslos. Sogleich spürte sie, wie sie angehoben wurde, als Joesin sie auf seine Arme nahm und zwischen den Bäumen hindurch zur Hütte trug.


  „Ich kann laufen“, brummte Moa und kämpfte damit, die Augen zu öffnen.


  „Natürlich“, murmelte Joesin, machte jedoch keine Anstalten sie abzusetzen.


  Die Tür der Hütte öffnete sich mit einem Knarren. Kurz darauf spürte Moa, wie sie sanft auf ein Lager aus Stroh gelegt wurde. Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete mit halb geschlossenen Augen, wie Joesin Holz in einer Feuerstelle aufschichtete und entzündete.


  Nach wenigen Augenblicken brannte das Feuer hell und warm und erleuchtete den Innenraum der Hütte, der sonst nur von dem spärlichen Licht erhellt wurde, das durch ein kleines, schmutziges Fenster drang.


  Außer dem Strohlager und der Feuerstelle, über der ein großer Kessel hing, befanden sich lediglich ein Tisch und ein Stuhl im Raum. Ihr Holz war rissig, fast schon moderig und von Insekten zerfressen. An der Wand neben der Feuerstelle baumelten verbeulte Töpfe und Pfannen. Es roch leicht muffig und an einigen Stellen tropfte Wasser durch die Decke, doch das Stroh, auf dem Moa lag, war trocken und weich und um einiges bequemer als Joesins Rücken.


  Joesin hatte sich neben das Feuer gekniet und machte sich an der Holzwand zu schaffen. Moa konnte nicht sehen was er tat, doch nach wenigen Momenten förderte er eine Art langen Sack zutage. Zum Vorschein kamen ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen darin. Joesin erhob sich und zog etwas aus dem Rucksack, das für Moa aussah wie eine gewöhnliche Schnur.


  Nach kurzem Überlegen warf er ein weiteres Scheit auf das Feuer. „Ich werde nicht lange fort sein“, sagte er knapp.


  Moa richtete sich auf. „Wo gehst du hin?“ Innerlich verfluchte sie sich für die Angst, die in ihrer Stimme mitklang. Sie sollte froh sein, wenn der Mann von den Klippen verschwand.


  Joesin hielt inne. Er löste die eingerollte Decke vom Rucksack und ging neben Moa in die Hocke. Sorgsam breitete er die Decke über sie aus. „Schlaf“, sagte er.


  Die zärtliche Geste überraschte Moa so sehr, dass sie sich nicht einmal wehrte, als Joesin sie zurück auf das Lager drückte. Er sah ausgeruht aus, nicht so, als sei er die letzte Nacht mit ihr auf dem Rücken durchmarschiert. Der warme Schein des Feuers tanzte über sein Gesicht und lies die scharfen Züge sanfter erscheinen. Fast wie von selbst, hob Moa ihre Hand an seine Wange und berührte zögerlich die Stelle, wo er Augenringe hätte haben sollen und weiter unten die Stelle neben seinem Mundwinkeln wo eine feine Falte zurückblieb, wenn er so ernst schaut wie in diesem Moment. Seine Haut war rau von den dunklen Stoppeln, die sich auf seinen Wangen zeigten.


  Joesin war unter ihrer Berührung vollkommen still geworden.


  „Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“, fragte Moa.


  Ein schmerzhafter Ausdruck verdunkelte seine Züge, wie ein plötzliches Gewitter.


  Erschrocken zog Moa ihre Hand zurück. Aus einem ihr unerfindlichen Grund tat es ihr plötzlich Leid, dass sie die Frage gestellt hatte. Sie wollte noch etwas sagen, doch Joesin hatte sich bereits erhoben. Er schnappte sich Bogen und Köcher vom Tisch. „Ich werde bald zurück sein“, sagte er über die Schulter.


  Im nächsten Moment war er im grauen Morgen verschwunden. Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag hinter ihm zu.


  Moa blieb allein zurück, aufgewühlt und verletzt, ohne zu verstehen, was geschehen war. Sie hätte ihre Hand nicht ausstrecken, hätte ihn nicht berühren sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Das kleine Feuer schaffte es nicht annähernd, die Kälte aus der Hütte, geschweige denn aus ihrem Körper zu vertreiben. Moa wickelte sich enger in den Umhang, den Elora ihr gegeben hatte, und zog die Decke bis an ihr Kinn. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, doch sie drängte es zurück und schloss die Augen fest zu. Die Hände als Kissen unter den Kopf geklemmt, schlief sie dank ihrer Erschöpfung schnell ein.


  


  Sie befand sich auf einer weiten, leeren Fläche. Schnee fiel vom Himmel, bedeckte den Boden und ihre nackten Füße. Alles war von einem bleichen Licht erfüllt, das von überall her durch den Flockenfall zu dringen schien. Träge schwebte der Schnee durch die Luft und landeten auf ihrer Haut. Es fühlte sich seltsam an.


  Moa wollte sie wegwischen, doch als ihre Finger über die Flocken strichen, wurde der Schnee zu Asche. Es regnete kalte, graue Asche. Sie sank vom Himmel und verwandelte die Welt in einen trostlosen Ort.


  Das Gewicht der Asche lastete schwer auf Moa und ihr war, als würde sie in einem Sumpf versinken. Was würde geschehen, wenn die grauen Flocken sie gänzlich bedeckte? Hilfesuchend drehte Moa sich nach allen Seiten um.


  In einiger Entfernung erspähte sie eine Gestalt, die durch den dichter werdenden Ascheregen auf sie zuwankte. Die Gestalt hielt den Kopf gesenkt, doch an den Schultern und dem Haarschopf erkannte sie ihn. Joesin.


  Moa rannte auf ihn zu. Ihre Schritte wirbelten die Asche vom Boden auf und ließen sie in die Luft steigen wie eine Todeswolke. Mit erschütternder Gewissheit wusste Moa, dass die Aschewesen in der Nacht lauerten. Sie würden sich auf Joesin stürzen und ihn verschlingen.


  Moa rief nach ihm, doch eine Wolke von Asche drang in ihren Mund und legte sich über ihre Lungen wie ein schweres, feuchtes Tuch. Sie schnappte nach Luft und fiel auf die Knie. „Joesin“, krächzte sie heiser.


  Er stand unbewegt.


  Der Aschefall wurde dichter. Joesin war nur noch als Schemen zu erkennen, obwohl er nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.


  Moa kam taumelnd auf die Füße. „Joesin“. Sie hustete und rang nach Luft. „Du musst mir zuhören. Sie sind Wesen der Dunkelheit. Sie werden kommen.“


  Moa stolperte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Doch dann sah sie es: Joesins Körper war vollkommen mit Asche bedeckt. Die grauen Flocken klebten überall auf seiner Kleidung, seinem Haar und seiner Haut, saugten sich an ihm fest wie Parasiten. Langsam hob er den Kopf.


  Sein Gesicht war aus Stein gemeißelt. Tiefe Risse zogen sich hindurch und dort wo seine Augen sein sollten, lagen tiefe, schwarze Löcher, die Moa blicklos anstarrten. Seine Stimme war ein raues Kratzen. „Sie sollen sich mit meiner Dunkelheit messen.“


  


  Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr Moa von ihrem Lager hoch. Ihr Herz hämmerte wie wild. Hecktisch blickte sie in der Hütte umher, ohne wirklich etwas zu sehen. Mit der Hand fasste sie sich an die Kehle. Das Grauen, das sie im Traum empfunden hatte, war ihr in die wirkliche Welt gefolgt, hatte sich an ihr festgesaugt wie die Ascheflocken an Joesins Körper. Sie konnte es nicht abschütteln.


  Auf einmal fühlte Moa sich von der Decke erdrückt. Energisch schob sie sie weg und kam schwer atmend auf die Füße. Ihre Haut fühlte sich heiß an und juckte, kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Die Hütte schien ihr zu eng, zu klein, um frei atmen zu können. Moa stolperte zur Tür und riss sie auf. Ein Schwall kühler Luft wehte ihr entgegen. Sie taumelte über die Schwelle und stürzte von der Hütte weg, dem Wald entgegen.


  Als sie die Tannen erreicht hatte, hielt sie an, beugte sich vor und stützte die Hände auf ihre Knie. Nur langsam beruhigte sich ihr Atem, doch sie kam wieder zu sich.


  Moa wischte sich den kalten Angstschweiß von der Stirn. Zitternd richtete sie sich auf und blickte umher. Nur noch ein einziger Schritt trennte sie von dem Tannenwald vor ihr. Er lag still da, als würde er darauf warten, dass sie eine Entscheidung traf. Nebelfetzen zogen zwischen den hohen Stämmen der Tannen hindurch und verfingen sich in herabhängenden Ästen. Joesin war nirgends zu sehen.


  Moa raffte ihre Röcke und rannte in den Wald hinein so schnell sie konnte. Sie wusste, dass sie etwas Verrücktes tat, doch sie erlaubte sich nicht darüber nachdenken, bevor Angst und Zweifel sie zurückhalten konnten.


  Der Waldboden war mit einem dichten Nadelteppich bedeckt, so dass ihre Schritte nur ein gedämpftes Geräusch verursachten und die Bäume standen so weit auseinander, dass sie nur hin und wieder einzelnen Ästen oder umgestürzten Tannen ausweichen musste. Moa lief und sprang, stolperte, raffte sich auf und rannte weiter. Ihre Lungen brannten und ihr Herz schlug ihr bis in den Hals.


  Je weiter sie in den Wald vordrang, desto dichter wurde er. Klauenartige Zweige streckten sich nach ihr aus und rissen an ihren Kleidern und ihrer Haut. Moa war gezwungen langsamer zu laufen, Äste zur Seite zu biegen und sich unter ihnen hindurch zu bücken, doch sie hielt nicht an. Sie marschierte, bis die Bäume so dicht waren, dass sie den grauen Himmel nicht mehr sehen konnte und die Schatten um sie länger wurden.


  Dann begann es zu regnen. Erst fiel leichter Nieselregen auf das dichte Nadeldach über ihrem Kopf. Es klang wie ein entferntes Wispern und noch drang kein Tropfen durch die Zweige. Moa lächelte zu den Baumwipfeln empor; das bisschen Regen konnte ihr nichts anhaben. Doch schon bald wurde das Nieseln stärker und die ersten Tropfen bahnten sich einen Weg durch Zweige und Nadeln. Das Wispern wurde zu einem Prasseln und das Prasseln zu einem harten, wütenden Trommeln.


  Moa schlug die Kapuze ihres Umhangs hoch und stapfte mit gesenktem Kopf weiter. In ihrem Mund war der Geschmack von Blut. Sie spuckte aus, konnte jedoch nichts erkennen. Ihre Brust wurde eng. Was, wenn es nun nicht mehr aufhörte zu regnen? Sie presste die Kiefer fest aufeinander und bog einen Ast aus dem Weg. Zum Umkehren war es nun zu spät, denn selbst wenn sie es gewollt hätte, könnte sie die Hütte nicht mehr finden. Sie wusste nicht einmal in welche Himmelsrichtung sie unterwegs war. Ihr Haar hing ihr feucht in die Stirn, der Regen rann ihr in den Kragen und den Rücken hinab, doch sie schleppte sich weiter in den dunkler werdenden Wald hinein.


  Irgendwann konnten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Kraftlos ließ sie sich am Stamm einer Tanne niedersinken und wickelte den Umhang um ihren Körper. So lange sie am Laufen gewesen war, war es ihr nicht aufgefallen, doch nun da sie saß, wurde ihr klar, dass ihr kalt war. Eiskalt. Zähneklappernd rieb sie ihre Finger aneinander und versuchte etwas Wärme darauf zu hauchen, doch ihr Atem schien genauso gefroren zu sein wie die Luft um sie herum.


  Moa kauerte sich zusammen und begann bitterlich zu weinen. Es war ein Fehler gewesen blindlings in den Wald zu laufen. Sie hatte weder etwas zu essen oder trockene Kleidung, noch konnte sie ein Feuer entfachen. Es war dumm von ihr gewesen, schier dumm. Und diese Dummheit würde sie das Leben kosten.


  Sie wiegte sich vor und zurück und schluchzte so lange, bis ihr der Hals wehtat und ihr Kopf vor Schmerz pochte. Irgendwann hörte der Regen auf, doch Moa merkte es nicht mehr. Zu Tode erschöpft sank sie auf den Boden und schloss die Augen.


  


  Kapitel 7


  Aeshin eilte durch die schummerigen Gänge von Burg Cinann. Die Fenster waren hier ebenso verhangen wie im Thronsaal, und die einzige Lichtquelle bestand aus Fackeln, deren Feuerschein wie nervöse rote Zungen über rußgeschwärzte Wände zuckte.


  Erst drei Tage waren vergangen, seit die Nachricht von der Entführung der Prinzessin eingetroffen war und schon war ein Falke aus dem Tal der tausend Flüsse eingetroffen. Beleen hatte Aeshin die Botschaft, in Form eines kleinen röhrenartigen Behälters, im Wäscheraum unauffällig zugesteckt und sie dann unter einem Vorwand zu Herzog Halhan geschickt.


  Den Klippen sei Dank, dachte Aeshin, dass Caruss sich nicht im Geringsten um das scherte, was sich an seinem Himmel abspielte. Vermutlich hatte der König den Himmel seit Jahren nicht einmal mehr gesehen, so sehr hatte er sich in seiner Burg vergraben.


  Drei Aschejäger bogen vor Aeshin in den Gang. Der einzelne rote Streifen auf ihrer sonst pechschwarzen Uniform wies sie als Dargaros Elitetruppe aus. Einer Truppe, die dafür sorgte, dass Caruss ständig Nachschub an Opfern von den Klippen bekam für die schrecklichen Versuche, die seine Alchemisten tief unter der Burg durchführten. Der Hass gegen diese Männer saß tief. Aeshin hungerte nach dem Tag, an dem sie ihn nicht mehr unterdrücken musste.


  Nun senkte sie den Kopf und drückte sich an die Wand. Sie konnte im Moment keinen Ärger gebrauchen. Was hatten die Aschejäger überhaupt in diesem Teil der Burg verloren? Er war ausschließlich adligen Gästen vorbehalten.


  Die Botschaft hatte Aeshin tief in den Rockfalten ihres blaugrauen Dienergewandes verborgen, dennoch begann ihr Herz wild zu schlagen, als die Aschejäger auf sie zu marschierten.


  Ihre Blicke streiften Aeshin, doch sie liefen an ihr vorüber, ohne sie weiter zu beachten.


  Aeshin atmete erleichtert auf. Sie wollte gerade weitergehen, da blieb einer der Aschejäger stehen und drehte sich zu ihr um.


  „He, du“, rief er.


  Die beiden übrigen Aschejäger wandten sich ebenfalls um.


  Aeshin blieb wie angewurzelt stehen.


  Der Aschejäger kam auf sie zu. Er hatte strohfarbenes Haar und eine Nase, die schon mehrfach gebrochen und falsch wieder zusammengewachsen sein musste. Aeshin glaubte sich zu erinnern, dass er Motek hieß.


  „Bist du nicht die kleine Lieblingsdienerin von Herzog Halhan?“, fragte der Kerl und baute sich vor ihr auf, als gehöre ihm der Gang. Sein fauliger Atem streifte Aeshins Wange.


  Sie hätte ihm am liebsten ins hässliche Gesicht gespuckt. Stattdessen senkte sie in den Kopf. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr.“


  „Blödsinn.“ Der Aschejäger packte sie grob am Kinn und zwang sie ihn anzusehen. „Du bist doch seine kleine Hure, oder nicht? Was meint ihr Männer?“ Er wandte sich an die zwei übrigen Aschejäger.


  Sie waren dicht hinter ihn getreten und sahen mit drohenden Blicken auf Aeshin herab. Einer hatte eine pockennarbige Haut, die aussah wie eine Kraterlandschaft und der anderen eine einzige Augenbraue, die wie eine hässliche, haarige Raupe über seinen Schweinsäuglein hing. Doch Dargaros suchte seine Kämpfer schließlich nicht nach ihrer Schönheit aus, sondern nach ihrer Neigung zu Grausamkeiten.


  „Ich denke, das ist sie“, stimmte der mit der Pockenhaut zu.


  „Sieht für mich aus wie seine Hure“, brummte der andere.


  Motek betrachtete sie von oben bis unten. „Na Süße, wie ist es denn so im Bett des Herzogs zu liegen?“, fragte er hämisch. „Ich wette er flüstert dir allerhand Geheimnisse zu, wenn er sich an dir zu schaffen macht.“


  Aeshin Hand tastete nach dem Dolch, den sie jederzeit bei sich trug. Doch ehe sie ihn zu fassen bekam, packte Motek ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Faust. Seine andere Hand fuhr in ihren Nacken und zog an dem Band, dass ihr Haar zu dem strengen Knoten zusammenhielt, den alle Dienerinnen tragen mussten.


  Aeshin schrie wütend auf, als Motek es grob aus ihrem Haar riss. Braune Locken ergossen sich über ihre Schultern und den Rücken.


  „So ein hübsches Kind“, raunte Motek. Seine Hand fuhr über ihr Haar. „Du machst deine Beine doch sicher nicht nur für den Herzog breit, oder?“ Moteks Hand wanderte tiefer und plötzlich zerrte er am Oberteil ihres Kleides.


  Aeshin zögerte nicht. Mit aller Kraft rammte sie Motek ihr Knie zwischen die Beine.


  Der Aschejäger heulte auf und ließ sie augenblicklich los. „Du kleines Miststück!“, jaulte er. „Na warte nur. Ich werde - “


  „Was ist hier los?“, brüllte eine Stimme.


  Aeshin erkannte sie sofort. Balgar der Bär nannten sie ihn. Und in diesem Moment sah er tatsächlich aus wie ein wütender Bär, als er den Gang entlang auf sie zustürmte. Die schlichte, braune Uniform des Hauptmanns der Burgwache stand in scharfem Kontrast zu dem edlen Schwarz der Aschejäger.


  „Was ist hier los?“, wiederholte Balgar wütend. Allein die Macht seiner Stimme brachte die Aschejäger dazu, von Aeshin abzurücken und sich zurückzuziehen.


  Motek hielt sich den Schritt. „Die Schlampe hat mich getreten.“


  Balgar packte den Aschejäger am Kragen seiner Uniform, hob ihn mit einer Hand hoch und schmetterte ihn gegen die Wand. „Sie hatte alles Recht dazu, du elendes Stück Pferdescheiße“, herrschte er ihn an. Dann schleuderte er ihn zu den Füßen der anderen Aschejäger.


  Fluchend kam Motek auf die Beine.


  Balgar machte einen drohenden Schritt auf die Aschejäger zu. „Wenn ich euch noch einmal dabei erwische, wie ihr eine Frau belästigt, dann wird euch nicht einmal Dargaros vor meinem Schwert bewahren können.“


  Die Aschejäger wurden blass, ihre Hände gingen zu ihren Waffen. Motek fletschte die Zähen. „Wenn Dargaros hier wäre, würdest du nicht so große Reden schwingen.“


  Ein gefährliches Grinsen breitete sich auf Balgars Gesicht aus. „Noch ein Wort, Motek“, sagte er mit trügerischer Sanftheit, „und ich werde dir das Gegenteil beweisen.“ Er machte eine einladende Handbewegung. „Ich bitte darum.“


  Motek biss sich auf die Zunge. Dann spuckte er auf den Boden. „Das wird ein Nachspiel haben“, zischte er und hinkte davon. Die anderen Aschejäger folgen ihm auf den Fersen.


  Balgar wandte sich Aeshin zu und alle Drohgebärde fiel von ihm ab. „Haben sie dich verletzt?“, fragte er grimmig, doch in seinen hellgrauen Augen lag Besorgnis.


  „Nein“, sagte Aeshin voll unterdrückter Wut. „Danke.“


  Balgar nickte. „Beleen sagte, du hast eine Botschaft für Halhan?“


  „Ja“, Aeshin wollte danach greifen, doch Balgar hielt sie zurück.


  „Ich habe jetzt keine Zeit. Richte dem Herzog aus, dass ich mich später mit ihm treffen werde.“


  Aeshin nickte und im nächsten Moment war Balgar auch schon hinter einer Gangbiegung verschwunden. Sie sammelte ihr Haarband vom Boden auf und beeilte sich, zu Herzog Halhans Gemach zu kommen. Innerlich schäumte sie vor Wut.


  Als Halhan die Tür öffnete, verdunkelte sich der sonst so sanfte Ausdruck seiner bernsteinfarbenen Augen. Das kastanienbraune Haar trug er, wie alle adligen aus Cinann, offen bis auf die Schultern. Wortlos zog er Aeshin in das Gemach. Es war wie alle Räumlichkeiten für adlige Gäste in Rot und Gold gehalten. All der Prunk störte und blendete Aeshin noch immer, obwohl sie bereits seit Jahren in der Burg lebte.


  Halhan verschloss die Tür und wies auf einen Sessel vor dem Kamin. „Was ist passiert?“, fragte er, sobald Aeshin sich gesetzt hatte.


  „Ich wurde auf dem Gang von drei Aschejägern überfallen und hier ist eine Botschaft von König Mahn“, mit den Worten streckte sie ihm den Behälter entgegen.


  Halhan nahm ihn, sah sie jedoch unverwandt an. „Geht es dir gut?“


  „Ja, Balgar war wie immer zur Stelle. Er lässt ausrichten, dass er Euch zu einem späteren Zeitpunkt aufsuchen wird.“ Aeshin griff in ihr Haar und drehte es wieder zu einem festen Knoten. „Die Aschejäger hielten mich für Eure Mätresse“, schimpfte sie. „Sie werden zu dreist. Wenn Balgar nicht gekommen wäre, hätten sie versucht mich auf dem Gang zu vergewaltigen.“


  Halhan sah entsetzt aus. Dennoch hob er eine Braue, da ihm die besondere Betonung des Wortes 'versucht' nicht entgangen war.


  „Ich fürchte, langsam fällt es auf, dass ich mich ständig in Eure Gemächer schleiche“, fuhr Aeshin fort und strich ihr Dienstgewand glatt. „Was wollten die überhaupt hier?“


  Der Blick des Herzogs wurde hart. „Ein Verhör.“


  Aeshin keuchte ungläubig auf.


  „Caruss lässt sämtliche Bewohner der Burg zu der Entführung befragen“, erklärte Halhan. „Garlach flüstert ihm mal wieder Gift ins Ohr.“


  Aeshin stöhnte auf. Garlach war Dargaros rechte Hand und sein Stellvertreter, wenn er selbst nicht anwesend war, um den König zu beeinflussen wo es nur ging. Nur selten verließ Garlach seinen Platz neben Caruss Thron.


  „Balgars Soldaten konnten heute Morgen gerade noch verhindern, dass sie den Schmied zu Tode prügelten“, fuhr Halhan fort. „Kurz darauf musste Balgar selbst einschreiten, um einen blutigen Kampf zwischen seinen Soldaten und den Aschejägern abzuwenden. Der Hauptmann der Wache hat im Moment viel zu tun. Glücklicherweise sind die Aschejäger nur halb so mutig, solange Dargaros aus der Burg ist.“


  „Verdammt sollen sie sein!“, rief Aeshin. „Ich schwöre, das nächste Mal kriegen sie meine Klinge zu spüren.“


  Herzog Halhan war ans Feuer getreten. „Dein Wunsch könnte schneller in Erfüllung gehen, als du glaubst“, sagte er und öffnete den kleinen Behälter. Ein zusammengerolltes Stück Papier fiel in seine Hände. Er entrollte es und studierte es mit angespannten Gesichtszügen. Während er las wurde die Falte zwischen seinen Augenbrauen steiler. Schließlich stieß er den Atem aus. „Das ist nicht gut“, murmelte er in seinen Bart, „gar nicht gut.“


  „Was ist nicht gut?“, fragte Aeshin ungeduldig. „Was schreibt der König?“


  Halhan zerknüllte das Papier in seiner Faust und warf es in die Flamen des Kamins. „Nun, Mahn ist außer sich“, sagte er mit grabesernster Stimme. „Kurz nach der Abreise von Prinz Alawas hat er einen Brief in seinen Gemächern gefunden, der die Forderung enthielt, keine weiteren Staubdiamanten an Caruss zu liefern. Sonst würde die Prinzessin sterben.“


  „Was?“ Aeshin war kurz davor aufzuspringen. Doch dann stutzte sie. „Das macht keinen Sinn“, sagte sie verwirrt. „Wer sollte so etwas verlangen?“


  Halhan schritt vor dem Feuer auf und ab und strich mit einer Hand über seinen Bart. „Darauf hat der König des Tals keine Antwort. Nach wie vor fehlt jede Spur von der Prinzessin und ihrem Entführer. Kein Mensch hat je von einem Mann gehört, der auf einem Greifen reitet. Anscheinend gelang es nur zwei Wachmännern einen kurzen Blick auf ihn zu erhaschen.“


  „Und?“, fragte Aeshin. „Haben sie ihn erkannt?“


  Halhan blieb stehen und sah sie an. „Es war sehr dunkel. Dennoch beschrieben sie ihn als Riesen. Er habe sich schneller als ein Mensch bewegt, behaupten sie, und Dunkelheit soll um ihn gelegen haben wie ein schützender Mantel.“


  Aeshins Augen wurden groß. „Das kann nicht ...“ Ihre Hände sanken herab. „Glaubt Ihr etwa, dass Dargaros ...“


  Halhan sah aus, als würde er den Gedanken erwägen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein“, sagte er fest. „Der Aschejäger mag gewisse Fähigkeiten haben, doch er untersteht nach wie vor Caruss Befehl. Und nach dem, was du mir aus dem Thronsaal berichtet hast, wusste Caruss nichts von der Entführung.“


  Aeshin ließ sich zurück in den Sessel fallen. „Warum sollte Caruss auch einen Brief hinterlassen, in dem er die Zufuhr der Staubdiamanten unterbindet? Ohne die verdammten Steine können seine Alchemisten ihre abartigen Versuche nicht durchführen.“ Sie seufzte gereizt. „Vielleicht doch Dargaros. Aber wozu? Und außerdem: Wie kommt der Greif in die Geschichte?“ Sie sah Halhan mit zusammengekniffenen Augen an. „Seid Ihr sicher, dass es sich um einen Greifen handelte und nicht eher um das Hirngespinst der Wachen?“


  Halhan schüttelte den Kopf. „Mahn schrieb, dass mehrere Bewohner des Tals einen gigantischen Vogel am Nachthimmel gesehen haben.“


  „Ich dachte immer, Greifen gäbe es nur in Märchen“, überlegte Aeshin laut. „Als ich noch klein war, gab es bei uns im Dorf eine alte Frau, die ... ach schon gut“, sie winkte ab. „Das ist bestimmt Unsinn.“


  Halhan zupfte an seinem Bart. „Ich erinnere mich, dass mein Großvater von diesen Wesen gesprochen hat, als gäbe es sie wirklich. Jenseits des Tals, im Gebirge. Ihre Nester liegen höher, als je ein Mensch steigen könnte.“


  „Hm.“ Aeshin starrte in die Flammen. „Denkt Ihr Dargaros wird die Prinzessin finden?“


  Halhan seufzte. „Bisher hat er jeden gefunden, der versuchte sich vor Caruss zu verbergen.“


  Aeshin schüttelte sich bei dem Gedanken, dass die Prinzessin in seine Fänge geraten könnte. „Er würde sie direkt zu Caruss bringen.“


  „Ja“, sagte Halhan schlicht. „So lautet der Befehl des Königs.“


  „Trotzdem dürfen wir den Aschejäger auf keinen Fall unterschätzen. Auch wenn er sich Caruss Anweisungen nicht widersetzen kann, verfolgt er dennoch seine eigenen Ziele. Wer weiß, auf was für Gedanken er kommen wird, wenn die Prinzessin erst einmal in seiner Gewalt ist. Sein Ehrgeiz ist unersättlich. Warum sonst hätte er sich freiwillig verfluchen lassen?“ Aeshin stand auf und ging zu den Fenstern, die sich über die hintere Wand des Raumes erstreckten. Der Tag lag unter einer bleiernen Wolkendecke begraben. Aeshin atmete tief ein und wandte sich Halhan zu. „Wo ist Alawas jetzt?“


  Der Herzog sah sie an und Aeshin spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch. „Der Prinz befindet sich am Rande des Schilfmeeres. Der Wind stand günstig, doch bald werden sie reiten müssen. Er ist noch in der Nacht der Entführung aufgebrochen und schickt täglich einen Raben aus.“ Halhan begann wieder vor dem Feuer auf und ab zu schreiten. „Unser Plan war perfekt“, murmelte er, als habe er vergessen, dass Aeshin sich im Raum befand. „Wir waren so kurz davor. Wer ist dieser Mann, dieser seltsame Entführer? Was will er? Warum diese Forderungen?“ Seine Finger strichen zum hundertsten Mal über seinen Bart. „Es ergibt einfach keinen Sinn.“


  Plötzlich kam Halhan zum Stehen. Er lief zu einem goldverziehrten Tisch und schrieb mit schwungvoller Schrift ein paar Zeilen auf ein Stück Papier. Dann faltete er es zusammen und versah es mit seinem Siegel. „Sende einen Boten zu Gräfin Vosha“, sagte er zu Aeshin und reichte ihr die Nachricht. Er tippte sich mit seinem Zeigefinger an die Stirn und lächelte süffisant. „Mir fällt gerade ein, dass ich noch zahlreiche Stoffe bei mir habe, die ihr gefallen werden.“


  Aeshin grinste und machte einen ausladenden Knicks. „Selbstverständlich, Herzog.“


  Halhans Mundwinkel zuckten.


  Auf dem Gang fiel Aeshin zurück in die demütige Haltung einer Dienerin. Sie schlich durch die Burg, um Halhans Botschaft weiterzuleiten, doch ihre Gedanken waren bei Alawas. Der Prinz musste reiten wie der Wind. Er wurde gebraucht, denn Dargaros hatte seinen König noch niemals enttäuscht.


  


  Kapitel 8


  Moa träumte, dass sie ertrank. Schäumende Wellen brachen über ihr, wirbelten sie herum und drückten sie Unterwasser. In ihren Lungen brannte ein Feuer. Sie ruderte verzweifelt mit den Armen, doch sie war umfangen von Seetang, der sich um ihren Körper geschlungen hatte und sie erbarmungslos hinabzog in eiskalte, lichtlose Tiefen aus denen es kein Erwachen gab. Moa riss die Augen auf -


  Zwei schlammige Tümpel, die tief in einem schmutzigen Gesicht lagen, starrten ihr entgegen. Sie waren eingerahmt von ungepflegten Haaren und einem nassen, verfilzten Bart.


  Eine Hand lag über Moas Gesicht, hinderte sie am Atmen. Ihr Umhang war so eng um sie gewickelt, dass sie sich kaum rühren konnte. Doch das Schlimmste war der Ausdruck in den Augen des Mannes.


  Mit aller Kraft stemmte Moa sich gegen seinen Griff und warf den Kopf hin und her, doch der Mann lag halb auf ihr und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden.


  „So ein hübsches Ding“, raunte er und enthüllte eine Reihe verfaulter Zähne. Sein Atem stank bestialisch. Moa bäumte sich auf, doch ihre Versuche führten lediglich dazu, dass es in den schlammbraunen Augen vor Belustigung blitzte.


  „Ganz ruhig“, zischelte der Mann und blies ihr seinen ekelerregenden Atem ins Gesicht. „Melkar!“ Er drehte er den Kopf zur Seite. „Uns ist ein kleiner Schmetterling ins Netz gegangen.“ Seine Augen richteten sich zurück auf Moa.


  Verzweifelt versuchte Moa ihren Kopf aus der grausamen Umklammerung zu befreien. Ihre Lungen schrien nach Luft, Tränen stiegen ihr in die Augen. Der Mann lachte nur höhnisch und verlagerte sein Gewicht. Moa fürchtete von ihm erdrückt zu werden - ihr wurde schwarz vor Augen.


  „Lass den Unfug, Bolekk“, quiekte eine unnatürlich hohe Männerstimme von der Seite. „Wir sollten hier verschwinden.“


  Der Mann, der Bolekk hieß, verschob seine Hand über Moas Mund. Gierig sog sie die Luft ein, die zwischen seinen Fingern hindurchdrang, hustete und verschluckte sich.


  Bolekk beugte sich zu ihr hinunter. „Wenn du um Hilfe rufst“, flüsterte er und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange, „dann reiße ich dir die Zunge raus. Die brauchst du nicht für das, was ich mit dir vorhabe.“


  Moa starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Zum Schreien fehlte ihr der Atem.


  Plötzlich stemmte der Mann sich auf die Füße, packte sie grob am Kragen und zog sie mit sich hoch. Moa erhaschte einen Blick auf seinen Begleiter. Ebenso ungepflegt und schmutzig, nur weit dünner, lehnte er an einen Baumstamm und beobachtete sie mit einem berechnend bösartigen Schimmer in den Augen.


  Der Grobschlächtige presste Moa an sich und hob sie mit einem Arm um ihre Taille an. Eine Hand hielt er weiter auf ihr Gesicht gedrückt. Zumindest ihre Nase war frei, so dass sie atmen konnte, doch der süßlich ranzige Gestank des Mannes verursachte ihr Übelkeit.


  „Mach schon“, sagte der dünne Kerl mit der Fistelstimme und spähte nervös in den Wald. Seine Kleidung war ebenso schäbig und verlottert wie die des anderen. „Und sorg dafür, dass sie nicht schreit, Bolekk.“


  Diese Kerle mussten die Gesetzlosen sein vor denen Elora sie gewarnt hatte. Im nächsten Moment traf Moa ein harter Schlag an der Schläfe. Glühender Schmerz zuckte durch ihren Körper, bis Dunkelheit kam und alles fortspülte.


  


  Moa wurde zu Boden geschleudert. Der Aufprall riss sie zurück ins Bewusstsein. Stöhnend rollte sie auf die Seite und richtete sich auf. Ihr Kopf war ein dumpfer, pochender Schmerz und an der Stelle, wo Bolekks Faust sie getroffen hatte, ertastete sie eine schwellende Beule.


  Der Untergrund, auf dem sie lag, bestand aus toten Blättern, die über hartgetretenen Lehm gestreut waren. Moa sah feuchte, braune Felswände, die sich über ihr in schwarzer Leere verloren. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie war, doch dann erkannte sie, dass sie in einer Höhle lag.


  In ihrer Mitte flackerte ein kümmerliches Feuer, dessen Qualm den Raum vernebelte und Moa die Tränen in die Augen trieb. Ein übler Gestank stieg ihr in die Nase, der jedoch nicht von dem Feuer herrührte. Er kam von den unzähligen, verwesten Fleischfetzen, die an halb abgenagten Knochen hingen, die überall in der Höhle verstreut lagen.


  Mit einem Keuchen zog Moa ihre Hände aus den Blättern. Hinter sich vernahm sie ein raues Lachen. Sie fuhr herum.


  Der Gesetzlose, der sie in dieses stinkende Loch geworfen hatte, stand breitbeinig vor dem Höhleneingang und betrachtete sie mit unverhohlener Gier.


  Moa zog den Umhang enger um ihre Schultern und kroch von ihm fort. Hektisch sah sie sich in der Höhle um, in der Hoffnung irgendetwas zu entdecken, das sie als Waffe benutzen konnte.


  Bolekk bemerkte ihren Blick und lachte. „Oh, mein Schmetterling“, höhnte er und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. „Du fliegst mir hier nicht weg.“


  Stolpernd kam Moa auf die Füße und wich zurück. Ihre Schulterblätter stießen hart gegen die feuchte Höhlenwand. Ihr Blick heftete sich auf den Mann am Höhleneingang.


  Der Gesetzlose war gebaut wie ein Oger; Bart und Haar hingen ihm wirr und schmutzverkrustet übers Gesicht, so dass nur seine schlammfarbenen Augen und eine grobe Nase herausragten. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich in einem schnellen Rhythmus, als könne er kaum erwarten zuzupacken.


  Moas Gedanken rasten. Vielleicht konnte sie ihn ablenken oder irgendwie täuschen. Er wusste nicht, dass sie die Prinzessin des Tals der tausend Flüsse war, vielleicht würde die Aussicht auf ein großzügiges Lösegeld -


  Überraschend flink machte der Mann einen Schritt nach links.


  Moa stieß einen Schrei aus und wich in die entgegengesetzte Richtung aus. Der Gesetzlose stampfte drei Schritte nach rechts. Moa hastete zur anderen Seite. Das rauchende Feuer war das einzige, was sich noch zwischen ihnen befand.


  Mit einem dröhnenden Lachen breitete Bolekk beide Arme aus. „Das ist ein schönes Spiel, meine Süße. Aber wir können es nicht ewig spielen.“ Mit diesen Worten marschierte er auf das Feuer zu.


  Moa stieß einen gellenden Schrei aus. Ihre Stimme hallte heiser von den Höhlenwänden wider.


  Bolekk hielt mitten im Schritt inne, sein Gesicht schmerzhaft verzogen. „Du hast mir besser gefallen mit meiner Hand auf deinem Mund“, grollte er und stieg mit einem einzigen Schritt über das Feuer.


  „Wag es nicht!“, rief Moa und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf ihn. Sie zitterte am ganzen Körper. Inständig hoffte sie, dass der Kerl nicht sah, wie viel Angst sie wirklich hatte, denn Bolekk war tatsächlich verdattert stehengeblieben.


  Moa nutzte sein Zögern. „Wenn du mich anrührst“, stieß sie atemlos hervor, „wirst du den nächsten Morgen nicht erleben.“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte, blieb jedoch weiter an den rauen Fels gedrückt. Spitze Steine gruben sich in ihren Rücken, doch Moa spürte es kaum. „Mein, mein ... Ehemann ist ganz in der Nähe. Er wird dich bestrafen, wenn du mich anfasst.“


  Der Bärtige lachte hämisch. „Ha, sie sagen alle zuerst ‚nein` und dann gefällt es ihnen doch.“ Er bewegte sich viel zu schnell für seine Größe und hatte Moa am Hals gepackt, bevor sie ausweichen konnte.


  „Joesin!“


  Der Schlag kam wie aus dem Nichts, schmetterte Moas Kopf zur Seite und gegen die Höhlenwand. Ihre linke Gesichtshälfte explodierte vor Schmerz. Glühende Blitze zuckten vor ihren Augen. Sie musste alle Kraft aufwenden, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Auf ihrer Zunge schmeckte sie Blut.


  „Was soll das Geschrei?“, drang die Stimme des Dünnen von der Tür her. „Was treibst du da, Bolekk? Komm zur Sache.“


  Bolekk drehte sich nach seinem Kumpanen um und hielt Moa dabei mit einer Hand an die Wand gedrückt. Sie japste nach Luft und krallte ihre Finger in seine Hand. Mit den Füßen trat sie nach Bolekks Knien, erreichte jedoch nichts als ein verärgertes Grunzen. Seine Finger lockerten ihren Griff um keinen Deut.


  Der Dünne stand gebückt im Höhleneingang und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen herüber. „Lass dir nicht zu viel Zeit mit ihr“, meckerte er. „Ich mag es nicht, wenn sie schreien und - “


  Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu treten. Sein Mund stand weit geöffnet wie der eines Fisches, den man ans Ufer geworfen hatte.


  Der Dünne zuckte abermals. Eine Pfeilspitze ragte aus seinem Kehlkopf. Er versuchte zu sprechen, doch nichts als ein gurgelndes Geräusch und ein Schwall Blut drangen aus seinem Mund. Ein ungläubiger Ausdruck glitt über sein Gesicht, dann verdrehte er die Augen und kippte nach vorne. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf dem Boden.


  Für die Dauer eines Atemzuges stand Bolekk stumm da und starrte auf die Blutlache, die sich um den Kopf des anderen Mannes bildete.


  Mit verzweifelter Kraft grub Moa ihre Fingernägel in Bolekks Hand und wand sich in seinem Griff. Als hätte ihn das zurück in die Gegenwart geholt, ließ er sie plötzlich los und langte nach der schweren Keule, die von seinem Gürtel baumelte.


  Moas Beine gaben nach. Sie sank an der Höhlenwand zu Boden, hustete, keuchte und würgte nach Luft. Ein Dröhnen herrschte in ihrem Kopf, das es ihr schwer machte zu sehen oder zu hören, und ihr Hals schmerzte so sehr, dass jeder Atemzug eine Qual war.


  Bolekk gab ein Knurren von sich. In Erwartung eines Schlages duckte Moa sich und hob die Hände über ihren Kopf. Doch die Drohung hatte nicht ihr gegolten.


  Wie durch einen dunklen Nebel sah sie, dass eine Gestalt im Höhleneingang erschienen war. Bolekk schwang seine Keule über dem Kopf, trampelte mitten durch das Feuer und stürzte sich mit einem wütenden Aufschrei auf den Eindringling.


  Verschwommen sah Moa, wie sein Gegner geschickt zur Seite auswich und den Gesetzlosen mit einem einzigen, beinahe genüsslich langsamen Schwertstreich quer über die Brust niederstreckte. Bolekk fiel mit einem dumpfen Schlag neben den anderen Gesetzlosen auf den Boden.


  Mit wenigen Schritten setzte der Eindringling über die Körper hinweg. Moa hob schützend ihre Hände vors Gesicht und drückte sich an die Felswand. „Verschwinde!“ Doch der Griff um ihre Handgelenke war unerwartet sanft.


  „Moa“, hörte sie einen erstickten Laut.


  Sie kannte diese Stimme. „Joesin!“, keuchte sie und riss die Augen auf. Erleichterung durchflutete sie wie eine Flutwellte die Wüste.


  Joesin zog sie auf die Beine. „Bei den Klippen, Moa!“, stieß er heftig hervor. Der Zorn in seiner Stimme war unverkennbar, doch er hielt sie fest an sich gedrückt, sein hektischer Atem in ihrem Haar. „Verflucht!“ Er bebte am ganzen Körper.


  Joesins Körper war warm und fest und er roch nach Seeluft und Sicherheit. Moa vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und schluchzte.


  Nach einer Weile schob Joesin sie vorsichtig von sich, bis er ihr Gesicht betrachten konnte. Das Silber in seinen Augen glühte. Er sah so furchteinflößend aus, dass Moa unwillkürlich von ihm abrückte, nur um mit dem Rücken gegen die Felswand zu stoßen.


  Joesin ballte die Hände zu Fäusten, sein Körper war zum Zerreißen gespannt. Die Muskeln unter seinem Hemd strafften sich gefährlich und die Knochen an seinem Kiefer waren deutlich zu sehen. „Was ist geschehen?“, presste er mühsam hervor.


  Moa schluckte und zuckte unter dem Schmerz zusammen, der durch ihre Kehle schoss. Mit einer Hand fasste sie sich an den Hals. „Es ... es tut mir leid“, stammelte sie, sich der Schuld an ihrer Lage drastisch bewusst. „Ich wollte einfach nur weg. Ich weiß, es war dumm, aber ich dachte, ich könnte vielleicht ... aus dem Wald finden oder irgendwie fliehen. Ich, ich wollte doch nur zurück nach Hause, ich wollte nicht - “


  Joesin schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. „Nein“, sagte er scharf.


  Erschrocken hielt Moa inne.


  „Das meine ich nicht.“ Joesin holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Die nächsten Worte sprach er langsam und beherrscht. „Was haben diese Männer dir angetan?“


  Für einen Moment war Moa sprachlos. Sie dachte an die grässlichen Pranken des Gesetzlosen, die sie gewürgt hatten, den gierigen Ausdruck in seinen Augen und seinen stinkenden Atem viel zu nahe an ihrem Gesicht.


  „Er hat ... sie wollten ... ich konnte nicht ...“ Vor lauter Schluchzen schaffte sie es nicht weitersprechen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann haltlos zu weinen.


  Mit einem Mal spürte sie Joesins Arme um sich. Sie krallte ihre Finger in sein Hemd wie an eine Rettungsleine. Tränen kullerten ihr aus den Augen und durchnässten sein Hemd.


  Joesin wartete geduldig, bis all ihre Tränen versiegt waren.


  Nach einer Weile beruhigte sich Moas Herzschlag und ihr Atem wurde langsamer. Hals und Wange pochten noch immer vor Schmerz und der Schrecken hatte ihre Glieder taub werden lassen, doch sie konnte wieder klarer denken.


  „Moa.“


  Sie schaute auf und wischte sich die letzten Tränen von der Wange. Joesins Augen waren tief und schwer, wie ein aufgewühlter Ozean nach einem Sturm, doch seine Stimme war sanft. „Wir müssen zurück zur Hütte.“


  Moa nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Joesin erwiderte das Lächeln zaghaft. Der ungewohnte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihn Jahre jünger erscheinen. „Ich sollte dir beibringen, wie man sich gegen solche Kerle wehrt, Prinzessin.“ Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. „Dann kannst du - “


  Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er nach vorne und schaffte es im letzten Moment sich mit einer Hand an der Felswand abzufangen, um nicht auf Moa zu stürzte. In seiner linken Schulter steckte ein Pfeil.


  Mit einem wütenden Knurren fuhr Joesin herum. Ein weiteres Geschoss, das auf seinen Kopf zielte, sauste heran. Wie ein Schatten schnitt Joesins Schwert durch die Luft und wehrte es ab. Im nächsten Moment stürmte er zum Höhleneingang. Der Mann mit dem Bogen registrierte zu spät, dass sein Pfeil keinen Schaden angerichtet hatte. Er war halb in der Flucht begriffen, als Joesins Schwert ihm in den Leib fuhr.


  Ein krampfhafter Schrei kam über seine Lippen, dann gaben seine Knie nach und er brach zusammen.


  Schwer atmend stand Joesin da und blickte auf die toten Männer hinab. Auf seinem Rücken breitete sich ein roter Fleck über den Stoff des Hemdes aus. Joesin wechselte das Schwert in die linke Hand, sank auf ein Knie und tastete mit der Rechten nach dem Pfeil.


  Ein unterdrückter Schmerzenslaut drang aus seiner Kehle, als er den hölzernen Schaft abbrach. Angewidert warf er ihn zur Seite. Dann richtete er sich auf, wischte sein Schwert mit steifen Bewegungen an den Kleidern des toten Bogenschützen ab und drehte sich zu Moa um. „Verschwinden wir hier.“


  Moas Glieder wollten ihr kaum gehorchen. Ihre Beine fühlten sich an, als hätte sie keine Knochen mehr, auf die sie sich stützen konnte. Sie wankte zum Höhlenausgang, mit jedem Schritt schoss ein scharfer Schmerz durch ihr Gesicht und den Rücken hinunter.


  Joesin war blass geworden, doch ansonsten ließ er sich nichts anmerken. Der abgebrochene Pfeil ragte nur noch ein winziges Stück aus seinem mittlerweile blutgetränktem Hemd. Moa mochte sich gar nicht ausmalen, was für Schmerzen er verursachte.


  Ihre Augen glitten unweigerlich zu den Leichen der Männer, die reglos in der sich ausbreitenden Blutlache am Boden lagen. Im nächsten Moment floh Moa förmlich aus der Höhle, eine Hand fest auf ihren Mund gepresst, ihr Magen in hellem Aufruhr.


  Sie stolperte aus dem schmalen Ausgang und stützte sich mit einer Hand an der Wand eines großen Felsens ab. Nach einer Weile ebbten die Krämpfe ab, doch sie ließen sie mit einem bitteren Geschmack im Mund und vollkommen ausgelaugt zurück. Moa presste ihre Augen fest zu. Am liebsten wäre sie zu Boden gesunken und hätte nur noch geweint.


  „Warte einen Moment“, hörte sie Joesin sagen. Moa zwang sich die Augen zu öffnen.


  Die Höhle lag in einem Fels der an einem Hang aus dem Waldboden herausragte. Um sie herum standen hohe Fichten und Tannen und der Boden war über und über mit braunen Nadeln bedeckt. Joesin verschwand gerade zwischen den Bäumen.


  Moa sah sich unbehaglich im Wald um und schlang die Arme um den Leib. Es war dunkel geworden. Das wenige Licht, das durch die Baumwipfel drang, brach sich auf unheimliche Art im Nebel. Schwerfällig zogen die Schwaden durch den Wald und erweckte den Eindruck, als würden sie von innen heraus leuchten. Tiefgraue Wolken hingen am Himmel und schickten feinen Nieselregen durch die Bäume. Moa fror erbärmlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte trocken zu sein. Für einen Moment jagten wilde Befürchtungen durch ihren Kopf. Was, wenn Joesin sie hier zurückließ? Wenn er nicht wiederkam?


  Doch kurz darauf trat er, mit Bogen und Köcher über der Schulter, zwischen den Bäumen hervor. Er bewegte sich ungewohnt vorsichtig und hielt den linken Arm eng am Körper. Dunkle Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn und ließen seine Haut noch blasser erscheinen.


  „Kannst du gehen?“, fragte er knapp.


  Moa war sich nicht sicher, doch sie nickte.


  Joesin warf einen Blick in den Himmel. „Wir sollten uns beeilen.“


  


  Kapitel 9


  Der Wald war finster. Moa fiel über eine Wurzel, rappelte sich auf und stolperte weiter. Feuchte Tannennadeln klebten an ihren Händen und ihren Kleidern.


  „Es ist nicht mehr weit“, hörte sie Joesin hinter sich sagen.


  Wind und Regen hatten den letzten Funken Wärme längst aus ihren Gliedern vertrieben. Doch Moa biss sie die Zähne zusammen und quälte sich Schritt für Schritt weiter. Der Anblick des Pfeilschafts, der aus Joesins Rücken ragte, war lebendig in ihrem Kopf und trieb sie voran. Es war das einzige, das sie davon abhielt, auf dem Waldboden zusammenzubrechen.


  Als sie schließlich die Hütte erreichten, fiel Moa mehr durch die Tür, als dass sie ging. Das Feuer war schon lange zu einem Haufen kalter Asche heruntergebrannt, dennoch steuerte Moa direkt darauf zu, rieb sich die vor Kälte tauben Finger und starrte stumpfsinnig auf die erloschenen Reste. Aus dem Augenwinkel sah sie zwei tote Hasen, die auf dem Boden neben der Feuerstelle lagen. Joesin musste sie dort fallen gelassen haben, als er bemerkte hatte, dass sie fort war.


  Er schob sich hinter ihr durch die Tür - tropfnass und aschfahl im Gesicht. Bogen und Köcher lehnte er an die Hüttenwand und bückte sich nach dem Rucksack, um ihn auf den Tisch zu heben.


  „Wir müssen das Feuer wieder in Gang bringen. Dort drüben liegen einige Scheite.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung des Strohlagers. „Schichte sie auf.“


  Moa nickte. Mit vor Erschöpfung steifen Gliedern tappte sie zum Fuß des Lagers und griff nach zwei Hölzern. Unschlüssig hielt sie sie in den Händen und kämpfte mit den Tränen. Sie schämte sich dafür, dass sie nicht einmal wusste, wie man ein Feuer entfachte.


  „Leg drei auf die Asche“, bemerkte Joesin mit einem Blick in ihre Richtung.


  Moa schluckte ihre Tränen unter Schmerzen und schichtete das Holz so gut sie konnte übereinander. Gedankenverloren starrte sie eine Weile auf ihren Haufen. Joesin lehnte am Tisch und durchsuchte einhändig den Rucksack. Den linken Arm hielt er an den Bauch gedrückt.


  Regen floss aus seinem Haar und seiner Kleidung auf den Lehmboden und erinnerte Moa an ihren eigenen durchweichten Umhang. Sie streifte die Kapuze vom Kopf, band den Umhang los und breitete ihn über dem einzigen Stuhl aus, der zwischen Tisch und Feuer stand.


  Das Kleid, das Elora ihr gegeben hatte, klebte unangenehm an ihrem Körper. Moa schaute zu Boden. Sie tropfte wie eine Regenwolke.


  „Dank den Klippen, Elora“, murmelte Joesin. Er zog zwei kleine Päckchen, einen winzigen Stoffbeutel und einige schmale, aufgerollte Stoffbinden aus dem Rucksack und legte sie sorgfältig auf den Tisch. Als letztes folgte ein kleiner Dolch mit schlichter, silberner Klinge.


  Da Moa fürchtete nicht länger stehen zu können, ließ sie sich auf den Stuhl niedersinken. Sie wagte nicht zu fragen, was Joesin vorhatte.


  Er beachtete sie ohnehin kaum. Mit grimmigem Gesichtsausdruck nahm er den kleinen Stoffbeutel, ging an ihr vorbei zur Feuerstelle und sank vor den Scheiten in die Hocke. Er öffnete den Beutel und tauchte Daumen und Zeigefinger vorsichtig hinein. Als er sie zurückzog, glitzerte ein weißliches Pulver zwischen seinen Fingerspitzen. Sorgfältig verstreute er es über den Holzscheiten. Dann nahm er etwas zur Hand, das für Moas aussah wie zwei Steine, und stieß sie über den Scheiten aufeinander, bis winzige Funken flogen. Einer der Funken kam mit dem weißlichen Pulver in Berührung. Im nächsten Augenblick loderte eine Stichflamme auf, die das Holz augenblicklich in Brand setzte.


  Moa war zu erschöpft, um überrascht zu sein. Sie saß nur da, zitternd, mit klappernden Zähnen, und starrte die aus dem Nichts erschienenen Flammen aus halb geschlossenen Augen an. Ihr warmer Schein tanzte über die Wände der Hütte und verwandelte Joesins Bewegungen in trügerische Schattenspiele.


  Im diesem Licht konnte Moa seine Wunde deutlich erkennen. Der Anblick des vielen Blutes auf Joesins Hemd und das geborstene Holz des Pfeilschaftes erschienen ihr wie ein stummer Vorwurf. Unbehaglich räusperte sie sich, um zu einer Entschuldigung anzusetzen, bereute es jedoch sofort, als ein scharfer Schmerz durch ihre Kehle schnitt.


  Joesin erhob sich ungelenk und wankte zum Tisch. Er wollte gerade nach einem der Päckchen greifen, da blieb sein Blick an Moas Gesicht hängen. Seine Augen wanderten über ihre Wange und die aufgeplatzten Lippen.


  Sich seiner gründlichen Musterung übermäßig bewusst, fasste Moa nach dem Kragen ihres Kleides und zog den Stoff über ihrem Hals zusammen. „Es ist nicht so schlimm wie es aussieht“, sagte sie mit heiserer Stimme und dachte an den Pfeil in seinem Rücken. Sie schluckte und schloss für einen Moment die Augen. Sprechen tat weh.


  Joesin ballte eine Hand zur Faust, erwiderte jedoch nichts, die Augen starr auf ihr pochendes Gesicht geheftet. Die Muskeln an seinem Kiefer und um seine Augen spannten sich.


  „Glaub mir, es geht schon.“ Moa hob eine Hand um die Blutergüsse zu verdecken.


  Das holte Joesin endgültig aus seiner Erstarrung. Er löste seine Augen von ihr und richtete den Blick auf das Päckchen und die Stoffbinden vor ihm.


  Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während Joesin sich mit der rechten Hand an einem der braunen Päckchen zu schaffen machte. Ein würziger Kräuterduft entströmte ihm und kitzelte Moa in der Nase. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. Ihre Müdigkeit war über den Punkt der völligen Erschöpfung hinausgegangen und hatte einer Unruhe Platz gemacht, die ihr in den Gliedern und auf der Haut juckte.


  Joesin schien es bemerkt zu haben. Er wies mit dem Kopf zum Feuer. „Du kannst den Kessel mit Wasser füllen und einen der Töpfe, die dort hängen, ebenfalls.“


  Moa nickte. Dankbar eine Aufgabe zu haben sprang sie auf und nahm einen der größeren Töpfe neben der Feuerstelle herunter. Er war schwerer, als sie gedacht hatte, alt und verbeult, aber sauber.


  „Wo ...?“, fragte sie zögerlich und überlegte, ob sie den Topf einfach in den Regen stellen sollte.


  „Hinter der Hütte ist ein kleiner Wasserfall.“


  Moa trug den Topf zur Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. Dicke Regentropfen prasselten auf die schlammige Erde um die Hütte und den schwarzen Tannenwald. Einige Tropfen fielen vom Dach in Moas Nacken. Schaudernd zog sie den Kopf ein und hastete um die Hütte herum zu dem kleinen Wasserfall, der dort von der Felswand rauschte. Länger als notwendig verharrte sie vor dem Wasser. Durchsichtiges Leuchten über blankem Fels. Es erinnerte sie so stark an ihre Heimat, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  Kurze Zeit später kam sie mit einem vollen Topf und frischem Regen im Haar zurück. Sie musste den Topf mit beiden Händen anheben, um den Großteil des Wassers in den Kessel umzufüllen. Danach stellte sie ihn auf den Tisch, wo Joesin noch immer mit dem Kräuterpäckchen beschäftigt war.


  Moa rückte mit ausgestreckten Händen an die Flammen heran und lauschte auf die Geräusche des Regens, der unablässig wie ein Trommelwirbel auf das Dach der Hütte prasselte und sich mit dem Knacken der Flammen vermischte.


  Joesin trat neben sie. In der Hand hielt er getrocknete Kräuter, die er zwischen den Fingern zerrieb und in den Kessel fallen ließ. Er bückte sich und legte zwei weitere Scheite auf das Feuer. Den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst, schleppte er sich zurück zum Stuhl und ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  Dann hob er mit der rechten Hand sein Hemd an, so selbstverständlich, als befände sich niemand sonst im Raum. Moa konnte nicht anders - sie starrte ihn an. Wie eingefroren stand sie da, Hände und Körper dem Feuer zugewandt, die Augen einzig auf Joesin gerichtet.


  Ein feiner Schweißfilm glitzerte auf seiner Haut, als er den linken Arm unendlich langsam und vorsichtig aus dem Ärmel des Hemdes zog. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck schob er das Hemd über den Kopf und legte es auf den Tisch. Ein leiser Seufzer löste sich von seinen Lippen. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück.


  Schockiert sog Moa die Luft ein.


  Joesin war gezeichnet. Entstellt.


  Wulstige, rote Linien erstreckten sich über seinen Oberkörper sowie die Oberarme und den Rücken. Es war ein wahres Spinnennetz von Rissen, zerfetzter Haut und Brandnarben, die sich in einem grausamen Muster über seinen Körper zogen. Es war deutlich zu erkennen, wo seine Knochen zerschmettert worden waren, scharfe Klingen in sein Fleisch getrieben, oder glühendes Eisen ihm die Haut versengt hatte.


  Entsetzen rollte über Moa hinweg wie eine Sturmwelle und erschütterte sie bis in den Kern ihres Wesens. Nur unter größter Anstrengung hielt sie ihr Tränen zurück. Wie konnte ein Mensch solch eine Misshandlung überleben?


  Sie wollte gerade ihre Augen von dem schrecklichen Anblick abwenden, da flackerte das Feuer wild auf und warf seinen orangenen Schein auf Joesins Haut. Die Narbenlinien auf seinem Körper verwandelten sich vor Moas geistigem Auge in tausende ineinander verschlungene Flüsse und die Brandwunden zu kleinen Seen, die glutrot in den Strahlen der untergehenden Sonne aufleuchteten. Ein Bild das ihr vertraut war. Sie hatte es schon so häufig von ihrer Terrasse aus betrachtet.


  „Wunderschön“, flüsterte sie.


  Joesin schlug die Augen auf. Für die Dauer eines Herzschlags wirkte er erschrocken, doch dann veränderte sich sein Blick und wurde zu etwas anderem.


  Moas Wangen brannten, sie musste schmerzhaft schlucken, doch sie rührte sich nicht. Tief in sich spürte sie wie ein Feuer funkensprühend zum Leben erwachte. Es war ein seltsamer Schmerz; ein Ziehen und Glühen, wohltuend und schrecklich zugleich. Sie glaubte zu fallen und es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte, außer Joesins Augen.


  Doch dann riss er seinen Blick von ihrem los. Moa taumelte. Sie schüttelte den Kopf, als erwache sie aus einem tiefen Traum. Was war nur mit ihr los?


  Joesin griff nach dem Dolch, der auf dem Tisch lag, und hielt ihn ihr auf offener Handfläche entgegen. Seine Hand zitterte leicht. „Bitte“, sagte er mit rauer Stimme.


  Noch immer leicht betäubt und durcheinander, nahm Moa den Dolch entgegen ohne zu fragen. Er war so lang wie ihre Hand und schlicht gearbeitet, ohne jegliche Verzierungen an Heft oder Klinge.


  Joesin wies auf seine Schulter. „Du musst die Pfeilspitze herausschneiden.“


  Der Dolch fiel zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Moa den Mann von den Klippen an. Sie brachte kein Wort über die Lippen.


  Joesin beugte sich ungeschickt vor und hob den Dolch vom Boden auf. „Ich kann es nicht selbst tun“, sagte er unter Schmerzen und richtete sich auf. „Die Spitze herauszureißen würde zu viel Schaden anrichten.“


  Moa betrachtete die silberne Klinge in seiner Hand mit wachsendem Entsetzen. „Ich kann nicht.“


  Joesin legte den Dolch auf den Tisch. Sein Blick wurde hart. „Du musst.“


  


  Moa wusste genau, was Joesin gemeint hatte. Durch sie hatte er die Verletzung erhalten, es war nur recht, wenn sie die Pfeilspitze entfernte. Doch schon allein der Anblick der Wunde erschreckte sie so sehr, dass ihre Hände zitterten.


  „Ich, ich kann das nicht“, stammelte sie.


  Joesin hatte auf dem Stuhl vor ihr platzgenommen. Er drehte den Kopf, zuckte jedoch sogleich zusammen. „Ich werde dich genau anleiten“, versicherte er ihr. „Du musst entschlossen vorgehen und darfst nicht zimperlich sein, sonst tust du mir mehr weh als notwendig.“


  Moa schaute ihn bestürzt an. Ihre Augen glitten über die schlecht verheilten Schnitte und Male, die seinen Rücken bedeckten. Peitschenhiebe. Sie musste schmerzhaft schlucken. Die Narbenmuster muteten an wie Seile. Fesseln, die Joesin noch immer hielten und sich um seinen Körper schlangen, obwohl er seinen Peinigern entkommen war. Es war Moa ein Gräuel, dass er durch ihre Hand eine weitere Narbe erhalten sollte.


  Auf dem Tisch neben ihr stand der Topf mit dem Wasser. Joesin nickte auffordernd darauf und drehte dann den Kopf zur Tür, damit das Feuer seinen Rücken beleuchtete.


  Zögernd nahm Moa ein sauberes Stück Stoff zur Hand, tauchte es in das Quellwasser und wrang es aus. So vorsichtig sie konnte, wischte sie das getrocknete Blut um die Pfeilwunde von Joesins Haut.


  Dabei fuhren ihre Finger versehentlich über seine blassroten Narben. Sie fühlten sich härter an als die unversehrte Haut und doch seltsam weich, aber überhaupt nicht unangenehm, wie sie befürchtet hatte.


  Behutsam wusch sie die Wunde aus, immer darum bemüht, ihren Atem regelmäßig und ihre Hände ruhig zu halten. Joesins Blut verfärbte das Wasser im Topf zu einem leichten Rosaton, das bald darauf zu einem satten Rot wechselte. Die Wundränder um den Pfeilschaft waren heiß und geschwollen, noch immer sickerte Blut hervor, doch Joesin blieb die ganze Zeit über regungslos sitzen und gab keinen Laut von sich.


  Als Moa fertig war, atmete sie erleichtert auf und hängte das Stück Stoff über den Rand des Topfes. Joesin setzte sich auf dem Stuhl zurecht und rückte seine Schulter mehr ins Feuerlicht. Seine Muskeln spannten sich bei jeder Bewegung.


  „Jetzt nimm den Dolch“, sagte er gelassen, als ginge es um eine alltägliche Handlung und nicht darum, ihm ins Fleisch zu schneiden.


  Moa bekämpfte ihre aufsteigende Übelkeit und hob den Dolch, den Joesin zuvor in das kochende Wasser des Kessels gehalten hatte, vom Tisch. Sie wusste nicht recht wie sie ihn halten sollte. Nie zuvor hatte sie eine Waffe in der Hand gehabt.


  „Zwei saubere Schritte an der Pfeilspitze entlang“, erklärte Joesin ungerührt, „um die Wundränder zu erweitern. Dann ziehst du die Spitze vorsichtig, aber entschlossen raus.“


  Moa hielt den Dolch vor ihre Augen und beobachtete, wie der Feuerschein von seiner scharfen Klinge reflektiert wurde. Ihr Blick fiel auf Joesins Wunde und sie musste an die Männer denken, vor denen er sie gerettet hatte. Der stinkende Atem, die groben Hände und das lüsterne Funkeln in ihren Augen. Mit einem tiefen Atemzug, zwang sie Angst und Bedenken zur Seite. Langsam senkte sie die Klinge an die Wunde.


  „Nicht zögern“, mahnte Joesin.


  Seine Worte brachten Moa erneut aus der Fassung.


  „Bitte“, presste sie hervor, um Konzentration bemüht. „Wenn du mir helfen willst, dann hör auf zu bluten. Ansonsten sei bitte still.“


  Die Augen auf den Pfeilschaft gerichtet, fasste sie den Griff des Dolchs fester und legte die Klinge erneut dort an, wo der Pfeilschaft aus Joesins Haut ragte. Rasch machte Moa einen Schnitt an der Spitze des Pfeils entlang.


  Als sie spürte, wie die scharfe Klinge durch Haut und Muskeln glitt, hätte sie am liebsten aufgeschrien und den Dolch fallen gelassen, doch sie riss sich zusammen und hielt ihn ruhig, bis sie den Schnitt zu Ende geführt hatte.


  Joesin saß still wie eine Statue, kein Laut kam über seine Lippen. Einzig an seiner verkrampften Haltung und den angespannten Schultermuskeln konnte Moa erkennen, dass er Schmerzen litt. Frisches Blut quoll aus der Wunde und floss über seinen Rücken.


  Moa zog den Dolch aus der Wunde. Von der Klinge fielen rote Tropfen auf den Lehmboden. Schnell hielt sie die Klinge nach unten, damit das Blut nicht auf ihre Hand lief.


  Die Pfeilspitze saß tief. Sie war bis auf den Knochen des Schulterblatts eingedrungen und ihre Widerhaken hatten sich in Muskeln und Fleisch festgebissen. Moas Herz raste, doch ihre Finger waren ruhig und gingen mit einer Präzision vor, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte.


  Sie setzte die Klinge am anderen Wundrand an und ritzte an der Pfeilspitze entlang. Diesmal war es leichter zu ertragen.


  Sobald der zweite Schnitt getan war, warf sie den Dolch angewidert auf den Tisch und fasste mit der rechten Hand nach dem Schaft. Sie würde fest zupacken und ziehen müssen, um die Spitze so sauber wie möglich zu entfernen.


  Für einen Moment schloss sie die Augen. Ihre andere Hand legte sie neben die Wunde. Das Blut, das an ihren Fingern klebte, beachtete sie kaum, all ihre Konzentration war auf den Pfeilschaft in ihrer rechten Hand gerichtet. Vorsichtig, aber entschlossen zog sie daran. Mit einem Ruck war er frei.


  Die verhasste Pfeilspitze fiel klackernd auf den Tisch. Moa nahm ein Stück Stoff, tunkte ihn in das heiße Wasser des Kessels und ließ den Kräutersud einwirken. Das Gebräu verbreitete einen frischen, herben Duft, der sich angenehm über den Geruch von Blut und Schweiß legte, der in der Luft gehangen hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah Moa, wie Joesin sich zur Seite drehte. Er nahm die noch blutige Pfeilspitze zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie betrachtend vor sein Gesicht. Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen.


  Noch immer floss ein stetiges Rinnsal Blut über seine Schulter, den Rücken hinunter und tropfte auf den Lehmboden.


  „Sollte die Wunde nicht genäht werden?“, fragte Moa. Sie zog den durchtränkten Stoff aus dem Sud und ließ ihn über dem Kessel abtropfen.


  Joesin nahm die Augen nicht von der Pfeilspitze. „Nein.“


  Moa stutzte. „Aber ... wird sie sich nicht entzünden?“


  „Nein!“, entgegnete Joesin heftig und knallte die Pfeilspitze mit flacher Hand auf die Tischplatte.


  Moa zuckte erschrocken zusammen, sagte jedoch nichts. Stattdessen wrang sie den Stoff aus und drückte ihn auf die Wunde. Sie griff nach der zweiten Stoffbinde, die auf dem Tisch lag und wickelte sie um Joesins Brustkorb und Schulter, so dass es das Kräutertuch, das auf die Wunde drückte, fest an Ort und Stelle hielt. Als sie fertig war, trat sie zurück und betrachtete ihr Werk.


  Joesin erhob sich langsam vom Stuhl und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war sehr blass und mit dem Feuerschein im Rücken wirkte er wie die verlorene Gestalt aus ihrem Alptraum. Den verletzten Arm hielt er nahe am Körper und seine Schultern und sein Kopf waren nach vorne gebeugt, sodass seine Augen vollkommen dunkel erschienen.


  „Komm her“, sagte er mit rauer Stimme.


  Moa starrte ihn an. Vor ihrem inneren Auge erwachten die Bilder aus ihrem Alptraum zu neuem Leben; fallende Aschefetzen, leere Augen wie zwei bodenlose Schlünde.


  Joesin machte einen weiteren Schritt auf sie zu, sein Gesicht lag im Schatten. Alles, was Moa erkennen konnte, war Schwärze.


  „Setz dich auf den Stuhl“, befahl Joesin. Ein feiner Schweißfilm glitzerte auf seiner Haut, seine Schultern bebten vor Anspannung.


  Moa machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Hör auf mir Befehle zu erteilen!“


  „Moa, lass das“, sagte Joesin gereizt. „Setz dich hin, damit ich nach deinem Hals sehen kann.“ Mit den letzten Worten schleuderte er die Pfeilspitze ins Feuer. Zischend wurde sie von den Flammen empfangen.


  Moa schaute in die Flammen und schlang die Arme um ihren Körper. Alle Kraft war aus ihren Gliedern gewichen und hatte einer Erschöpfung Platz gemacht, die bis in ihre Seele reichte. „Ich will zurück nach Hause“, flüsterte sie.


  Joesin sah sie an. Die Wut war aus seinem Gesicht verschwunden, mit einem Mal sah er beschämt aus. „Lass mich deine Verletzungen versorgen“, bat er und streckte zaghaft eine Hand nach ihr aus.


  Moa schüttelte den Kopf und schleppte sich zum Strohlager. „Ich werde jetzt schlafen“, sagte sie und sank darauf nieder. „Einfach nur Schlafen.“


  


  Etwas berührte ihre Wange.


  Moa öffnete die Augen und sah Joesin vor sich knien. Mit einem nach Kräutern duftenden Tuch strich er vorsichtig über die Prellungen auf ihrer Wange. Das Tuch war warm und dort, wo es ihre Haut berührte, sog es die Schmerzen aus ihrem Gesicht.


  „Entspann dich“, flüsterte Joesin. „Schlaf weiter.“


  Moa schloss die Augen.


  


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, saß Joesin auf dem Stuhl vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Durch das Fenster der Hütte fiel schwaches Licht, doch Moa konnte unmöglich sagen, welche Tageszeit herrschte.


  Sie lag auf der Seite auf dem Strohlager, die Hände unter ihren Kopf geklemmt und die Beine an den Körper gezogen. Ihre Kleider waren größtenteils trocken und nur an wenigen Stellen noch klamm. Über ihr lagen ihr Umhang und die Decke und ganz obenauf Joesins Wildlederjacke.


  Moa schob eine Hand vor ihr Gesicht, schloss die Augen und horchte in sich hinein. Ihr war warm, sie fühlte sich schwach, doch nicht mehr zutiefst ausgelaugt wie zuvor.


  „Du bist wach.“


  Moa nahm die Hand vom Gesicht und setzte sich auf. Ihr Zopf hatte sich gelöst und das Haar fiel ihr wild über Schultern und Rücken.


  Joesin hatte sich vom Stuhl erhoben und füllte eine dampfende Flüssigkeit in eine hölzerne Schale. Vorsichtig trug er sie zu ihr hinüber. Seine Züge waren verschlossen, dennoch wirkten sie milder, weicher als sonst. Er hockte sich neben sie ans Strohlager und reichte ihr die Schüssel.


  Moa schob sich die Haare hinter die Ohren und schnupperte den herrlichen Duft von Haseneintopf. Ihr Magen fühlte sich an, als habe er bereits begonnen sich selbst zu verspeisen. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Es fiel ihr nicht ein.


  Sie versuchte zu lächeln und nahm die Schüssel aus Joesins Händen entgegen. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Wange, ihre Hände zuckten. Die Holzschale rutschte aus ihren Fingern, doch Joesin fing sie auf und nahm sie zurück in seine Hände.


  „Ich mache das“, sagte er und hielt die Schale so, dass Moa daraus trinken konnte. Die Brühe war warm, dick und köstlich.


  Nach einer Weile nahm Moa ihm die Schale ab und Joesin zog seine Hände zurück. Doch er blieb, wo er war, und beobachtete sie wachsam, bis sie den letzten Schluck ausgetrunken hatte, jederzeit bereit zuzugreifen, sollte ihr die Schale erneut entgleiten.


  Das blutverschmierte Hemd hatte er gegen ein sauberes, dunkelbraunes gewechselt. Vergeblich suchte Moa nach Hinweisen auf seine Narben, doch sie waren gut unter dem groben Stoff verborgen.


  „Ich habe etwas für dich.“


  Überrascht stellte Moa die leere Schale ab und sah Joesin an.


  Er hielt ihr eine Hand entgegen. Darauf lag eine silberne Kette.


  „Was ist - Ihr Flüsse!“ Moa schlug die Hände vor den Mund und betrachtete den funkelnden Stein, der an der daran hing. „Ein Staubdiamant!“


  Joesin hielt ihr die schlichte gearbeitete Kette entgegen, an der einer der wertvollsten Edelsteine der drei Reiche baumelte, grau und ungeschliffen. Es gab sie nur in den Bergen jenseits des Tals. Die Herbststürme wuschen die Staubdiamanten aus dem Gebirge und trugen sie ins Tal, wo sie von Männern und Frauen mit Sieben und Tüchern erwartet wurden. Ein solcher Stein, wie Joesin ihn ihr darreichte, würde einen Bauern reich machen und ihm die Sorgen für sein restliches Leben und das seiner Kinder und Kindeskinder nehmen.


  Bevor Moa etwas sagen konnte, beugte Joesin sich vor und legte ihr die Kette um den Hals. Der Staubdiamant kam auf ihrer Brust zum liegen.


  „Wenn du in Gefahr bist“, sagte er leise und sah sie ernst an, „dann nimm den Stein und rufe nach mir oder Rach. Hast du verstanden?“


  Moa war vollkommen überrumpelt. Sie verstand kein Wort von dem, was Joesin da sagte. „Wie ...?“ Kopfschüttelnd nahm sie den Staubdiamanten in eine Hand und betrachtete ihn zweifelnd. Es war ein Edelstein wie jeder andere, wertvoller zwar, doch davon abgesehen nichts Besonderes.


  „Greifen spüren die Staubdiamanten“, sagte Joesin und umschloss ihr Finger mit seinen.


  Moa starrte ihn entgeistert an. Joesins Hände lagen warm und fest um ihre.


  „Er kann deine Gedanken sehen, wenn du den Stein hältst“, fuhr er fort.


  „Wie ist das möglich?“, flüsterte Moa.


  Joesins Gesichtsausdruck war von feierlichem Ernst. „Ruf ihn“, sagte er.


  Moa stutzte. Was meinte er? Hatte der Mann von den Klippen den Verstand verloren? Seine Nähe brachte sie durcheinander und sie hätte am liebsten ihre Hand zurückgezogen, doch der eindringliche Ausdruck in seinen Augen hielt sie zurück.


  „Schließ die Augen und rufe nach ihm“, sagte Joesin erneut.


  Zögerlich kam Moa seiner Forderung nach. In Gedanken stellte sie sich den Greifen vor. Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen: Die Wipfel eines Tannenwaldes, Nebelschwaden stiegen wie Geister zwischen den Bäumen hervor, das Pfeifen des Windes in ihren Ohren. Rach, dachte sie unvermittelt. Ein schriller Ruf hallte durch ihren Kopf.


  Moa riss die Augen auf. Der Staubdiamant in ihrer Hand glühte und pulsierte wie ein lebendiges Wesen. „Was war das?“, stieß sie hervor.


  Ein unverbindliches Lächeln spielte um Joesins Lippen. „Rach hat dir geantwortet.“ Er zog seine Hände zurück.


  Moa blickte wie gebannt auf den Staubdiamanten in ihren Händen. Graue und weiße Funken glitzerten unter seiner rauen Oberfläche wie eingeschlossene Sterne. Sie konnte noch immer die unerklärliche Wärme spüren, die von ihm abstrahlte. „Wie ist das möglich?“, murmelte sie.


  „Wie geht es deinen Verletzungen?“, fragte Joesin und schreckte sie aus ihren Gedanken.


  Moa hielt den Staubdiamanten hoch. „Wirst du mir das erklären?“


  Joesin kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf die Flamme. „Du brauchst nicht noch mehr Alpträume“, sagte er.


  Moa betrachtete seine Gestalt im Schein des Feuers. Zögernd ließ sie den Diamanten zurück auf ihre Brust sinken. Nach einer Weile legte sie sich zurück aufs Lager. „Was weißt du von meinen Träumen?“, fragte sie zweifelnd und zog die Decke über ihre Schulter.


  „Schlaf“, sagte Joesin und es klang wie ein Seufzen. „Schlaf weiter.“


  


  Kapitel 10


  Moa erwachte mit dem unbestimmten Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Das Feuer war heruntergebrannt, durch das schmutzige Fenster neben der Tür schien ein schwacher Lichtschimmer. Dämmerung.


  Joesin war nirgends zu sehen. Moa horchte angestrengt. Es hatte aufgehört zu regnen. Überhaupt war es sehr still geworden. Von einer inneren Unruhe getrieben streifte sie rasch ihre Stiefel über und schlich zur Tür. Mit einem Knarren schwang sie auf.


  Die Wolken hingen bis in die Tannen hinein und vermischten sich mit dem Nebel, der träge aus dem Boden sickerte. Alle Geräusche wirkten gedämpft, als kämen sie von weit her. Moa kam sich vor wie auf einer einsamen Insel. Sie fühlte sich seltsam entrückt, als existiere sie außerhalb der Zeit.


  „Joesin“, rief sie in den Nebel hinein. In nächsten Moment entdeckte sie seine Gestalt wenige Meter vor der Hütte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte angestrengt in den Himmel, als könne er tatsächlich durch die dicke Wolkenschicht sehen.


  „Moa!“ Er fuhr zu ihr herum.


  Sie erschrak bei seinem alarmierten Tonfall. „Was tust du hier draußen?“


  Joesin warf einen letzten Blick in die undurchdringlichen Wolken, eine steile Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. „Rach wird bald hier sein“, sagte er und kam zu ihr hinüber.


  Moa betrachtete ihn genauer. Den Arm hielt er noch immer angewinkelt, nahe am Körper. Er sah zwar nicht im Geringsten erschöpft aus, doch seine angespannte Haltung machte sie nervös. „Was stimmt nicht?“


  Joesin zögerte. „Du trägst den Stein?“


  Moa tastete nach der Kette, die sie unter ihr Kleid gesteckt hatte. „Ja, aber warum ...?“


  Joesin legte einen Finger über seine Lippen. „Halte ihn gut verborgen und zeige ihn niemandem.“ Sein Gesicht wirkte in diesem seltsamen Nebel noch blasser, fast durchscheinend. Dabei sah er sie so eindringlich an, dass Moa das Gefühl hatte, er blicke direkt in ihre Seele.


  Mit einem Mal hob Joesin eine Hand an ihre Wange. Seine Fingerknöchel streiften ihre Haut. „Versprich es mir“, flüsterte er.


  Moa sah in seine grünen Augen und versuchte darin zu lesen. Die silbernen Splitter um die Iris leuchteten im Nebel. Krampfhaft nickte sie.


  „Gut.“ Joesin lächelt, trat einen Schritt zurück und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. „Diese verdammten Wolken“, fluchte er. „Es wäre sicherer, wenn die Sonne noch - “


  Abrupt verstummt er. Sein Kopf ruckte zur Seite.


  Moa folgte seinem Blick. „Was hast du?“


  Sie bemerkte sie im selben Moment wie Joesin: Bewegliche Schatten zwischen den Baumstämmen, eine wabernde Verzweiflung, die an Form gewann, und der Geruch von verbranntem Fleisch.


  „Bei den Klippen!“ Innerhalb eines Wimpernschlags brachte Joesin seinen Körper zwischen Moa und die wirbelnden Schatten im Wald. „Geh zurück in die Hütte“, zischte er. „Sofort.“


  Moa stolperte rückwärts und stieß mit dem Rücken an die Hüttenwand. Zu ihrem Entsetzen zog Joesin sein Schwert.


  „Aschewesen!“, knurrte er. „Sie müssen mein Blut gerochen haben.“ Seine Körperhaltung war angespannt, sein Blick starr auf die Tannen gerichtet.


  Schatten aus Ruß waberten zischend und brodelnd zwischen den Stämmen umher. Doch die Aschewesen griffen nicht an. Sie lauerten. Der Geruch von verfaulten Körpern ließ Übelkeit in Moa aufsteigen.


  Der Wind frischte auf und trug ein kehliges Lachen über die Lichtung. Es war nicht die heisere, entzerrte Stimme eines Aschewesens, obwohl es ebenso falsch und unnatürlich klang. Die Stimme war menschlich.


  Zwischen dem Dunkel der Bäume blitzte etwas Rotes auf und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Moa den Eindruck dort eine Gestalt zu sehen.


  Das unheimliche Lachen erklang erneut, diesmal lauter. Es wurde von der Felswand hinter ihnen zurückgeworfen und hallte unangenehm in Moas Kopf wieder.


  „Joesiiiiiiiiiin“, tönte es aus dem Wald.


  Moa lief ein Schauer über den Rücken. Die dunkle Stimme sprach den Namen so gedehnt, dass er zu etwas anderem wurde, etwas Verzerrtem, Entstelltem.


  „Wer hätte das gedacht?“ Die Stimme kratzte über Moas Trommelfell wie raue Sandkörner. Es tat weh sie zu hören.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkel der Bäume und trat zwischen den Stämmen hervor. Sie trug die schwarze Uniform von Caruss Aschejägern, über seine Brust zogen sich drei leuchtend rote, gezackte Streifen. Sie wirkten wie Krallenspuren eines übergroßen Raubtiers. „Da werde ich ausgesandt, um eine Prinzessin zu finden, und treffe dich. Von allen Toten, die ich gejagt habe. Der König wird sich freuen, wenn ich ihm berichte, dass du doch am Leben bist. Wir sind jetzt Brüder, wusstest du das?“


  Joesins machte einen Schritt zurück. „Dargaros!“, stieß er hervor. Der Hass in seiner Stimme wurde von dem anderen Mann mit einem Lächeln quittiert.


  „Du erinnerst dich an mich“, rief er in höhnischer Freude und trat gänzlich aus den Schatten.


  Moa schnappte nach Luft. Auf den ersten Blick wirkte er durchschnittlich, fast unscheinbar. Die linke Gesichtshälfte war die eines Mannes in den Vierzigern, doch die rechte Hälfte, war ein zerstörtes Feld aus hässlichen roten Brandmalen. Sie fraßen sich bis hinauf auf seinen Schädel, wo lange schwarze Haare nur einen geringen Teil der Narben bedeckten.


  Doch das Beunruhigendste an ihm waren seine Augen; eine einzige schwarze Fläche, die alles Licht zu schlucken schien. „Dann wiederum“, kratzte seine Stimme, „wie könntest du mich je vergessen?“


  Joesin machte einen Schritt nach vorne. Seine Hand umklammerte das Schwert so fest, dass es zitterte. „So wenig, wie du mich.“


  Dargaros unversehrte Gesichtshälfte verfärbte sich ebenso rot wie seine Narben. „Du hättest tot bleiben sollen“, schnappte er. Seine Stimme klang wie das Mahlen spitzer Steine. „Meine Aschewesen werden dich zerfetzen.“


  Nun war es an Joesin höhnisch aufzulachen. „Du warst schon immer ein Feigling, Aschejäger. Mit deinen armseligen Schattenkreaturen kann ich es ohne weiteres aufnehmen.“


  Moa beobachtete Joesin genau. An seiner Körperhaltung merkte man ihm nicht an, dass er eine Pfeilwunde in der Schulter hatte, doch wenn es zum Kampf kam, würde er seine Verletzung nicht lange verbergen können.


  Dargaros pechschwarze Augen richteten sich plötzlich auf sie. Der Drang zu fliehen war so groß, dass Moa ihre Finger in das Holz der Hütte in ihrem Rücken grub, um dem Impuls nicht nachzugeben. Die vernarbte Seite von Dargaros Gesicht zuckte unkontrolliert, als Gier in seine Augen trat.


  „Ein hübsches Ding hast du da, Joesin.“ Er sprach leicht schleppend, so als könne er die Worte mit der zerstörten Hälfte seines Mundes nicht richtig formen. „Ich habe schon von ihrer Schönheit gehört, bin jedoch nie zuvor in den Genuss gekommen. Sieh nur, diese großen braunen Augen.“


  Moa drückte sich an die feuchte Holzwand.


  „Und scheu wie ein junges Reh“, lachte Dargaros mit einem hämischen Grinsen.


  Joesin trat zwischen sie und den Aschejäger, so dass seine Blicklinie durchbrochen wurde. „Wag es nicht auch nur in ihre Nähe zu kommen.“


  „Ich nehme an“, sagte der Aschejäger und machte seinerseits einen Schritt auf Joesin zu, „du hast nicht vor, einfach zur Seite zu treten?“


  Joesin hob sein Schwert. Das war Antwort genug für den Aschejäger.


  „Ich hatte gehofft, dass du es so sehen würdest.“ In Dargaros Augen blitzte es boshaft auf. „Holt mir die Prinzessin!“


  Der Befehl war kaum über die Lippen des Aschejägers, da lösten sich drei Schatten aus dem Dunkel der Bäume und flogen aus unterschiedlichen Richtungen auf Moa zu.


  Sie hatte nicht einmal Zeit zu schreien.


  Zwei der Aschewesen stürzten sich auf Joesin. Schnell wie der Wind wich er aus und schwang sein Schwert nach ihren rußigen Körpern.


  Ein eiskalter Hauch umfing Moa und bevor sie sich bewegen konnte, hing sie im Griff eines Aschewesens fest. Es stank nach verwelkten Pflanzen und Ruß. Seine Berührung war so kalt, dass Moa das Gefühl hatte, Eis brenne sich durch ihre Haut bis auf die Knochen. Sie keuchte vor Schmerz und schlug um sich. Es war, als kämpfe sie mit einem Eisblock.


  Doch die Konturen der Wesen waren noch nicht solide, ihre zackigen Bewegungen zogen schwarze Schlieren nach sich und das gab Moa Hoffnung. Erneut versuchte sie sich aus der Umklammerung zu befreien. Das Aschewesen fauchte, packte sie fester und schleifte sie von der Hütte weg auf Dargaros zu.


  Der Aschejäger verharrte am Waldrand. Er genoss die Szene, die sich vor ihm abspielte, sichtlich. Die zuckenden Schatten in seinem Rücken und vermischten sich mit dem Nebel.


  „Joesin!“ Mit aller Kraft stemmte Moa sich gegen das Aschewesen.


  Ein kalter Schatten verrauchte unter seinem Schwertstreich und löste sich im Nebel auf. Der andere setzte nach und hieb mit der Klinge nach Joesins Bein. Im letzten Moment wich er aus.


  Ihm war kaum anzumerken, dass er verletzt war, doch Moa konnte sehen, dass seine Bewegungen nicht ganz so fließend und kraftvoll waren wie beim Kampf im Schilfmeer.


  Joesin Gesicht war eine starre Maske aus Entschlossenheit, es gab nichts von seinen Schmerzen preis. Mit seiner schwarzen Klinge schlug und stach er nach dem wirbelnden Schatten und trieb ihn vor sich her auf Dargaros zu.


  Der Aschejäger hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und beobachtete den Kampf mit größter Konzentration. Ein Hauch von Furcht zeigte sich in seinen Zügen.


  Das Aschewesen, das Moa hielt, umklammerte sie plötzlich am Hals und um die Hüften. Der Schmerz brannte erneut auf und für einen Moment sah Moa nichts als Schwärze. Sie spürte, wie sie angehoben wurde.


  „Still“, hauchte eine heisere Stimme an ihrem Ohr. Kurz darauf trafen ihre Füße wieder auf den Boden und sie konnte sehen. Das Aschewesen hatte sie an Joesin vorbei geschleppt, so dass sie nun näher an Dargaros und dem Waldrand war, als an der Hütte.


  Gerade löst sich Joesins letzter Gegner in glimmende Aschefetzen auf, da erschienen zwei weitere Aschewesen neben Dargaros. Er richtete seinen Arm auf Joesin und die Schatten griffen an.


  Mit Schrecken bemerkte Moa, dass Joesins Bewegungen langsamer wurden und er immer häufiger auswich anstatt anzugreifen. Den linken Arm hielt er unmerklich näher am Körper. Seine Bewegungen wirkten steifer.


  Mit gemächlichen Schritten näherte Dargaros sich Moa.


  „Rühr sie nicht an“, brüllte Joesin. Ein weiteres Aschewesen glitt aus dem Wald und stürzte sich auf ihn.


  Moa konnte es nicht länger ertragen. „Aufhören“, rief sie verzweifelt. „Bitte hört auf!“


  Ein flüchtiger Schatten stob unter Joesins Schwerthieb in glimmenden Fetzen auseinander.


  Dargaros lächelte nur darüber, seine rechte Gesichtshälfte ein verzerrtes Bild des Grauens. Seine Augen glichen einem Abgrund, in den niemals ein Lichtstrahl gelangte. Es waren die Augen aus Moas Alptraum. Unaufhaltsam kam er auf sie zu. Moa zerrte an den kalten Händen, die sie hielten, doch sie gruben sich nur fester in ihre Haut.


  Der Aschejäger baute sich vor ihr auf und verdeckte ihr die Sicht auf Joesin. „Ich grüße Euch, Prinzessin Moa“, sagte er auf seine schleppende Art. Seine höfische Verbeugung verhöhnte den brutalen Kampf, der in seinem Rücken tobte. Er betrachtete sie eingehend und Moa fühlte sich, als würden seine Augen jeden Zoll ihres Körpers abtasten.


  „Bitte“, flehte sie. „Ruft die Aschewesen zurück.“


  Dargaros wollte gerade antworten, da ertönte hinter ihm ein wilder Schrei. Wie aus dem Nichts tauchte Joesins schwarze Klinge auf.


  Der Aschejäger wich im letzten Moment aus. Die Klinge streifte lediglich seinen Hals, anstatt ihm den Kopf von den Schultern zu trennen.


  „Fass sie nicht an!“ Sofort waren die Aschewesen wieder über Joesin und drängten ihn ab.


  Dargaros fluchte lauthals. Er hob den Arm und auf sein Kommando hin strömten acht weitere Schatten aus den Bäumen. Moa wurde übel bei ihrem Anblick. Ihre Körper aus Ruß und Hass wirkten im schwindenden Licht vollkommen fest. Die Aschewesen gewannen an Kraft.


  Joesin sprang zurück und sah den Aschewesen fest entgegen. „Zurück mit euch!“


  Unter der Macht seiner Stimme gerieten sie ins Wanken und hielten in ihrem Angriff inne. Sie wirkten so vollkommen reglos, wie eine eingefrorene Flutwelle, die kurz davor war, sich gegen die Klippen zu werfen. Hoffnung durchströmte Moa.


  Dargaros Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Erkennt ihr euren Herrn nicht?!“, herrschte er die Aschewesen an.


  Joesin stand schwer atmend da. Seine Augen waren starr auf die Aschewesen gerichtet, tief in ihnen leuchten die silbernen Splitter hell auf. Es sah aus, als würde er die Wesen allein mit der Kraft seines Blickes in Schach halten.


  Dargaros geriet außer sich. „Im Namen des Königs befehle ich euch den Verräter anzugreifen.“ Die Aschewesen rührten sich nicht. „Fasst ihn!“, brüllte er.


  Das Silber in Joesins Augen erlosch. Er war am Ende seiner Kräfte.


  „Nein!“ Moa spürte wie ihr die Tränen in die Augen schossen und ihr die Sicht nahmen. Ein Meer von Dunkelheit schob sich auf Joesin zu und verschlang ihn.


  Moa schrie und für einen Moment war Joesin unaufmerksam. Die Klinge eines Aschewesens fuhr ihm in den Arm. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz und er fiel auf ein Knie.


  Die Zeit schien still zu stehen. Moas Herzschlag pochte in ihren Ohren wie Kriegstrommeln. Joesin schaute zu ihr hoch. Sie sah nur noch, wie seine Lippen ihren Namen formten. Ein Schwert senkte sich auf seine Kehle.


  Kalte Hände rissen Moa herum.


  Wie wild schlug sie um sich und schrie aus vollem Hals Joesins Namen. Es half nicht. Schritt um Schritt wurde sie tiefer in den Wald gezerrt. Die Hütte und der Kampf verschwanden hinter ihr im Nebel.


  „Joesin!“ Moa bäumte sich auf und versuchte, sich an einem der Stämme festzuhalten.


  „Still!“ In der Stimme lag solch eine Autorität, dass Moas Bewegungen augenblicklich einfroren. Zu spät bemerkte sie, dass es nicht mehr das Aschewesen war, das sie hielt.


  „Schlaf, Prinzessin“, raunte Dargaros. „Du bist in Sicherheit.“ Die Dunkelheit in den Augen des Aschejägers dehnte sich aus und griff auf Moas Körper über. Panik durchflutete sie. Dargaros fasste sie um die Mitte und schleifte sie mit sich wie ein Kind.


  „Nein.“ Moa streckte die Hände nach Joesin aus, doch es kam nur ein Flüstern über ihre Lippen. „Nein.“


  Der verzweifelte Ruf eines Raubvogels hallte durch die Nacht. Eine eiskalte Hand legte sich über Moas Augen. Die Welt versank in Asche und alles wurde schwarz.


  


  Teil 2


  Kapitel 11


  Schwarze Vorhänge verbargen die Fensterreihen zu beiden Seiten des Thronsaals und schlossen jegliches Tageslicht vollkommen aus. Unter der Decke hingen Kronleuchter an schweren Ketten. Ihre Kerzen atmeten Rußflecken an die einstmals weißen Wände.


  Beim Erscheinen der Prinzessin des Tals der tausend Flüsse waren sämtliche Gespräche zu einem gedämpftes Murmeln und Flüstern verstummt. Moas Haar wurde nur von einem Reif gehalten und floss ihr in offenen Wellen über den Rücken. Man hatte sie in ein rotes Samtkleid gezwungen, obwohl ihr die Farbe zuwider war und der Stoff so dünn, dass sie in diesem kalten Gemäuer erbärmlich fror.


  Ihr Blick glitt über die ausladenden Kerzenständer, die einen schmalen Gang zum Thron säumten. Dabei unterdrückte sie den Impuls, ihre Arme um den Körper zu schlingen. Wachs tropfte auf den Boden und schmolz dort zu weißen Pfützen zusammen. Die Muster zahlreicher schmutziger Stiefelabdrücke darauf, ließ Moa an achtlos zertretene Blütenblätter denken. Sie hob ihr Kinn, atmete einmal tief durch und ging langsam auf den Thron zu. Dargaros schwere Schritte folgten ihr wie Donnerschläge durch den Saal.


  Als Moa an den nervös flackernden Lichtern der Kerzenständer vorbeischritt, bemerkte sie, dass Menschen in edlen Hofgewändern sich dahinter versammelt hatten. Ihre Gesichter waren nichts als schattenhafte Umrisse. Moa schauderte bei ihrem Anblick. Sie fühlte sich begafft wie ein exotisches Tier, doch sie hielt den Kopf hoch und die Augen geradeaus gerichtet.


  Der Thron war ein mächtiges, von Gold überzogenes Gebilde und stand erhöht auf einer großen Plattform. Auf den Stufen, die zum Thron hinaufführten, knieten Bedienstete, die Augen stumm auf ihre Füße gerichtet.


  Eine Dienerin, nur wenig älter als Moa selbst, kauerte vor dem König. Sie hatte den Blick gesenkt und hielt ein Tablett mit einer weißen Schüssel über ihren Kopf. Vermutlich ein Weingefäß, nach dem der König jederzeit bequem greifen konnte.


  Der Anblick des Mädchens verärgerte Moa. Im Tal der Tausend Flüsse wurde von keinem Diener verlangt, sich derart unterwürfig zu verhalten.


  Neben dem Thron standen zwei ältere Männer in schwarzen Roben, die mit silbernen Streifen verziert waren. Diese langen Roben und die spitzen Hüte auf ihren Köpfen wiesen sie als Alchemisten des Königs aus. Auf Moa wirkten sie wie hässliche Insekten. Alle, bis auf einen blonden Alchemisten in goldenen Roben. Er schien hier so fehl am platz, wie die Sonne am Nachthimmel.


  Ein weiterer Mann in der pechschwarzen Uniform der Aschejäger war auf der anderen Seite des Throns postiert. Er überragte die Alchemisten um Haupteslänge und war hager wie ein ausgehungerter Straßenhund. Auf seiner Brust prangten zwei rot gezackte Streifen.


  Einer der Alchemisten flüsterte dem König etwas ins Ohr. Caruss lümmelte, halb von samtenen Decken vergraben, auf dem mächtigen Thron. Zu Moas Entsetzen schien er unter den roten Samtdecken nichts als ein weißes Nachthemd zu tragen. Bloße Beine lugten unter dem Stoff hervor und baumelten über den Rand der Thronlehne wie die eines Kindes. Bei den Worten des Alchemisten richtet sich Caruss Blick auf Moa.


  Stumpfsinn hüllte die blassen Augen des Königs ein wie eine schwärende Krankheit. Sein langes, weißes Haar stand ihm wirr vom Kopf und verdeckte die schlanke Goldkrone, die schief auf seinem Haupt hing. Sein Bart war ebenso ungepflegt wie seine restliche Erscheinung und seine Haut so bleich wie ein Leichentuch.


  Mit jedem Schritt, den Moa dem Thron näher kam, weiteten sich die Augen des alten Königs und mit jedem Schritt fiel es ihr schwerer den Blick nicht von seiner verwahrlosten Gestalt abzuwenden. In angemessenem Abstand blieb sie schließlich vor den Stufen zum Thron stehen und vollführte einen Knicks. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Dargaros neben ihr auf ein Knie ging und den Kopf beugte. Das Narbengewebe seiner linken Gesichtshälfte glühte im Kerzenlicht, wobei seine schwarzen Augen es zu verschlingen schienen.


  Der Aschejäger grinste selbstzufrieden und schaute zu ihr herüber. Moa beeilte sich den Blick auf den Boden zu senken. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen, als wolle es herausspringen.


  Sie vernahm das Rascheln von Stoff, dann platschten die nackten Füße des Königs über die Steinstufen. Moa hob den Kopf und richtete sich auf. Es kostete sie einiges an Selbstbeherrschung, ihre Fassungslosigkeit nicht offen auf dem Gesicht zu zeigen.


  Caruss von Cinann hatte die rote Decke um seine hageren Schultern gewickelt und glotzte vom Rande der Thronplattform auf sie herab, als sei sie eine deformierte Gestalt aus einem Wanderzirkus. Er beugte sich weit vor, sein Mund hing offen.


  „Was bringst du mir da, Aschejäger?“, quäkte der König.


  Moa fühlte sich, als habe sie jemand geohrfeigt. Ihre Wangen glühten. Caruss verstieß gegen jede Etikette, indem er zuerst seinen Diener ansprach und nicht den königlichen Gast vor ihm. Stünde ihr Onkel an ihrer Stelle, käme Caruss Verhalten einer Kriegserklärung gleich.


  Angestrengt schluckte Moa und überlegte, wie sie ihr Gesicht und das ihres Landes wahren konnte, ohne den König im gleichen Zuge zu beleidigen. Ohne jegliches Gefolge oder gar die Möglichkeit, ihrem Onkel eine Nachricht zukommen zu lassen, war sie auf sich gestellt.


  Dargaros hingegen schien die prekäre Situation nichts auszumachen. Lässig verbeugte er sich erneut vor Caruss, dessen Mund noch immer offen stand. „Mein König“, sagte er mit einer Stimme, die wie scharfkantige Eissplitter über Moas Haut rieb. „Ich bringe Euch die Prinzessin des Tals der tausend Flüsse.“


  Caruss blinzelte, als entginge ihm die Bedeutung von Dargaros Worten vollkommen. „Wie hübsch sie ist“, fistelte er. Bei seinen Worten tropfte Speichel aus seinem Mundwinkel und beschmutzte die Samtdecke. Moas Magen zog sich vor Ekel zusammen.


  Auf Dargaros Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Wie immer sehen eure Augen scharf und klar, mein König.“


  „Wo habt Ihr sie her?“ Caruss stapfte eine Stufe hinunter, die Augen entgegen jeder Schicklichkeit auf Moa gerichtet.


  Der Aschejäger hinter Caruss machte Anstalten dem König zu folgen. Eine unmerkliche Geste von Dargaros hielt ihn zurück. Auf seiner gesunden Gesichtshälfte spiegelte sich unverhohlene Selbstgefälligkeit. Moa wurde eiskalt, als sie erkannte, wer im Thronsaal die Fäden in der Hand hielt.


  Dargaros schwarze Augen richteten sich auf sie, sein Blick bestätigte ihre Befürchtungen. „Ich habe die Prinzessin aus den Fängen ihres Entführers gerissen“, sagte Dargaros so laut, dass alle Menschen im Saal seine Worte vernehmen konnten. „Er hatte sie vor den Augen ihres Onkels verschleppt, an der Verlobungsfeier des Prinzen Alawas.“


  Bei der Erwähnung seines Sohnes zuckten Caruss Augen zu Dargaros und etwas wie ehrliches Interesse lag in ihnen. Doch der Moment verging. Sein Blick verklärte sich, als zöge sich ein milchiger Schleier darüber, und pendelte zurück zu Moa.


  „Für mehrere Tage war die Prinzessin in seiner Gewalt“, fuhr Dargaros fort, „doch dann stellte ich den Verbrecher in den Bergen.“ Im Saal war vollkommen still geworden, selbst das Gemurmel und Geflüster war verstummt. Ein jeder lauschte aufmerksam den Worten des Aschejägers.


  Moa hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste ihre Fingernägel in die Handballen, bis es schmerzte.


  Seit Dargaros sie von Joesin fort durch den Wald geschleift hatte, wusste sie nur noch, dass er sie in eine Kutsche gesperrt hatte. Danach war alles ein verschwommener Alptraum. Erst am gestrigen Tag, als sie Burg Cinann erreicht hatten, war Moa wieder richtig zu sich gekommen. Ohne eine andere Erinnerung als die Innenwände einer Kutsche, an eine Reise, die mindestens sieben Tage hatte dauern müssen.


  „Der Kampf“, tönte Dargaros, „war kurz aber heftig. Meine Männer überwältigten den Entführer und ich brachte die Prinzessin in Sicherheit. Der Verbrecher wird gerichtet werden für seine schändliche Tat und die unentschuldbare Beleidigung an der Krone von Cinann.“ Das Echo seiner Stimme verhallt im Raum.


  Moas Beine drohten unter ihr wegzuknicken, doch glücklicherweise schenkte ihr niemand Beachtung. Dargaros Wortwahl konnte nur bedeuten, dass Joesin noch lebte!


  Scheinbar unschlüssig rang der König die hageren Hände. „Ja, ja“, murmelte er, „unentschuldbar.“ Sein Kopf ruckte zu Dargaros. „Wer hat das hübsche Ding entführt?“


  „Ein unbedeutender Wicht, mein König“, sagte Dargaros abfällig. „Nichts, womit ich Euch belästigen möchte.“


  Misstrauen leuchtete in den Augen des Königs auf und ließ einen Lichtschimmer seines früheren Verstandes erahnen. „Welcher unbedeutende Wicht?“ krächzte er. „Wie unbedeutend kann ein Wicht denn sein, wenn er Mahn seine Nichte vor der Nase wegklaut, hm?“ Aus dem Mund des Königs erklang ein gackerndes Geräusch und seine Schultern zuckten unkontrolliert. Es dauerte einen Moment bis Moa erkannte, dass Caruss lachte.


  „Nennt mir seinen Namen“, sagte er mit leiser Stimme. „Damit ich ihn verfluchen kann.“


  Moa konnte förmlich spüren, wie alle Menschen im Saal die Luft anhielten. In den Augen der schwarzgewandeten Alchemisten blitzte ein Eifer auf, der sie frösteln ließ.


  Der Aschejäger hatte die Kiefer so fest aufeinandergedrückt, dass die Muskeln an seinem Hals hervortraten. Er sträubte sich sichtlich dagegen, dem König zu antworten.


  „Rede, Kreatur“, befahl Caruss ungeduldig.


  „Sein Name“, presst Dargaros hervor, „der Name des Entführers lautet Joesin.“


  Zuerst geschah gar nichts. Der König legte den Kopf schräg und blinzelte. „Joesin“, wiederholte er leise. Doch dann leuchtete die Erkenntnis in seinen Augen auf. „Joesin!“ Schließlich brüllte Caruss. „Der Verräter lebt?!“


  Es gab einen Schlag, dem durchdringendes Scheppern folgte. Der Dienerin, die vor dem Thron kniete, waren Tablett samt Schüssel entglitten und auf den Boden geprallt. Die weiße Schale war zerbrochen. Eine zähflüssige, rote Lache breitete sich vor dem Thron aus. Das Gesicht der Dienerin war kreidebleich.


  Auch Moa fühlte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Die Flüssigkeit, die sich um die Füße des Königs ausbreitete, war kein Wein. Es war Blut.


  Bevor Caruss reagieren konnte, sprang der blonde Alchemist in den goldenen Roben vor und packte die Dienerin beim Arm. Erschrocken sah sie zu ihm auf. Der Alchemist murmelte einige Worte und ließ sie los. Blitzschnell verschwand sie in einem der Seiteneingänge.


  Hoch aufgerichtet und schwer atmend stand der König in seine Decken gehüllt da. Moa erwartete einen Ausbruch und wappnete sich innerlich gegen seinen Zorn. Doch dann begannen Caruss Lippen zu zittern und in seinen Augen erlosch das Licht. Seine Gestalt sackte in sich zusammen und seine Gesichtszüge erschlafften. Die komplette Verwandlung überraschte Moa so sehr, dass sie sie zuerst nicht deuten konnte.


  Dargaros hingegen verstand die Anzeichen für den geistigen Verfall seines Königs. Er trat vor, einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht. „Der Verräter ist schwer verletzt und allein in den Bergen. Wenn meine Aschewesen ihn nicht schon gestellt haben, ist er längst Opfer der Wölfe geworden.“ Der abwesende Gesichtsausdruck seines Königs ließ Dargaros forscher werden. „Dieser Abkömmling des Klippenvolks verärgert Euch schon viel zu lange, mein König.“


  Caruss raffte die Decken um seine Schultern. Er drehte sich um und tappte die Stufe zum Thron hinauf. Wie in Trance hielt er inne und glotzte auf die Blutlache, die aus der zerbrochenen Schüssel sickerte. Ein einfältiges, doch zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er drehte sich zu Dargaros um und starrte ihm mit der Intensität eines Irren ins Gesicht. „Ich will ihn haben“, flüsterte der König. „Er ist meine Kreatur. Ich habe ihn gemacht. Ob tot oder lebendig, ich will ihn wiederhaben!“


  Dargaros lächelte boshaft. „Nichts lieber als das.“ Er machte einen Schritt auf den Thron zu und beugte das Knie. „Gebt mir den Oberbefehl über Eure Truppen, mein König, damit ich den Verräter Joesin und seine hinterhältige Sippe ein für alle Mal die Macht ihres Königs spüren lassen kann. Das Klippenvolk sträubt sich schon viel zu lange gegen Eure rechtmäßige Herrschaft.“


  Caruss blinzelte irritiert. Was der Aschejägers verlangte, schien den alten Mann zu überfordern. „Die Truppen“, jammerte er. „Ich weiß nicht. Es sind meine Truppen. Balgar passt auf sie auf.“


  Dargaros Stimme klang angespannt. „Natürlich sind es Eure Truppen, mein König. Wenn Ihr mich ließet, würde ich sie zu Eurem Sieg führen.“


  Der König kaute auf seiner Unterlippe und starrte von Moa zu Dargaros und wieder zurück zu Moa, als erwarte er eine Antwort von ihr. Vollkommen hilflos überlegte sie, ob es etwas gab, das sie sagen konnte, doch ihr wollte nichts einfallen.


  „Wo ist der Verbrecher?“, verlangte eine unbekannte tiefe Stimme zu wissen.


  Mit wutverzerrtem Gesicht wirbelte Dargaros herum. „Wer wagt es zu sprechen?“, zischte er.


  Ein Mann trat zwischen den Kerzenleuchtern hindurch. Er war in edle, reich verzierte Gewänder gekleidet. Langes, braunes Haar, das er in der Art des Adels von Cinann offen trug, fiel ihm bis auf die Schultern. Sein Bart schimmerte rötlich im Kerzenlicht und seine bernsteinfarbenen Augen blickten klug und freundlich.


  „Herzog Halhan von Golin Dur.“ Unbeeindruckt von Dargaros Wut, schritt der Herzog bis zu Moa heran und verbeugte sich vor ihr. „Prinzessin Moa. Zu Euren Diensten.“


  Nach einem Moment der Sprachlosigkeit, fand Moa ihre Stimme wieder. „Ich danke Euch, Herzog“, hauchte sie.


  Herzog Halhan richtete sich auf und lächelte. Dann wandte er sich an Dargaros. „Euer Ehrgeiz und Euer Tatendrang sind legendär, Aschejäger. Aber Ihr werdet doch nicht ohne Beweise in den Krieg gegen ein ganzes Volk ziehen wollen?“


  Dargaros musste seine Wut gewaltsam unterdrücken. „Meine Worte sind Beweis genug, Herzog. Mir scheint Euer Posten als Grenzwächter der Klippen hat Euren Blick für die Hinterhältigkeit ihrer Bewohner getrübt. Ich frage mich schon seit längerem, ob Ihr der Position dort noch gewachsen seid.“


  Halhan wischte Dargaros Worte mit einer lässigen Geste beiseite. „Meine Fähigkeiten als Grenzwächter stehen nicht zur Debatte. Ich bitte lediglich um einen unumstößlichen Beweis über die Identität des Entführers.“ Er hielt kurz inne. „Damit ich meinen Männern sagen kann, wofür sie ihr Leben riskieren. Ihr versteht.“


  Dargaros Stimme klang wie Fingernägel, die über glatten Schieferstein kratzten. „Sagt ihnen, sie riskieren ihr Leben für ihren König.“


  Halhan nickte freundlich, als habe Dargaros ihm ein Kompliment gemacht. „Ich nehme an, der Entführer, dieser Joesin, befindet sich noch auf freiem Fuß?“ Er sah zu Moa hinüber. „Müssen wir uns um die Sicherheit der Prinzessin sorgen? Ich könnte durchaus ein paar Männer abstellen, die sich der Verfolgung annehmen, um - “


  „Unsinn!“, fiel Dargaros ihm ins Wort. „Ich werde ihn persönlich jagen und vor den König schleifen.“


  Halhan lächelte. „Das freut mich zu hören, Dargaros. Dann wird es mir eine Ehre sein, mich während Eurer Abwesenheit um das Wohl der Prinzessin zu kümmern.“ Er wandte sich dem Thron zu. „Mit Eurer Erlaubnis natürlich, mein König.“


  Caruss betrachtete das Blut an seinen Füßen, als könne er sich nicht erklären, wie es dort hingekommen war. Beim Klag seines Namens blickte er auf und blinzelte verwirrt, bis seine Augen die des Herzogs fanden.


  „Ja, ja“, murmelte er in seinen ungepflegten Bart. „Kümmern.“ Für einen kurzen Moment wurden sein Blick klar und suchte den von Dargaros, der stocksteif vor unterdrückter Wut dastand. „Bringt mir den Verräter, Dargaros. Bringt ihn mir tot.“


  Das selbstgefällige Grinsen fand seinen Weg zurück in das entstellte Gesicht des Aschejägers. Formvollendet verbeugte er sich. „Mit dem größten Vergnügen.“


  Die Füße des Königs patschten durchs Blut. Mit einem Seufzen ließ er auf den Thron fallen. „Ich bin müde“, klagte er matt.


  Eine Hand in ihre Röcke gekrallt, beobachtete Moa, wie die schwargewandeten Alchemisten sich wie eine Wolke um ihren König scharrten und ihn abschirmten. Auch die Umrisse der Menschen hinter den Kerzenleuchtern zogen sich zurück. Mit einer Verbeugung zu ihr und dem König wandte Halhan sich ab und verschwand hinter dem Schein der Kerzenständer.


  Ein Diener erschien an Moas Seite und bedeutet ihr, ihm aus dem Saal zu folgen. Überwältigt von den Ereignissen, ließ sie sich von ihm führen. Sie wollte weg von diesem Ort, ganz weit weg. Egal wohin, nur weg.


  Die bohrenden Augen des Aschejägers verfolgten sie bis zum Ausgang. Moa drehte sich um und las in seinem Gesicht ein grausames Versprechen. Dargaros würde alles dafür tun, Joesin zu fangen und zu töten.


  


  Kapitel 12


  Mit einem Schlag fiel die schwere Holztür hinter Moa ins Schloss. Sie war allein.


  Die Gemächer, die man ihr zugedacht hatte, waren prachtvoll und ließen keinen Luxus vermissen, dennoch fühlte sie sich von der in Rot und Gold gehaltene Einrichtung erdrückt. Die weiten Fenster an der gegenüberliegenden Wand versprachen Erlösung, doch tiefhängende schwarze Wolken erstickten jegliche Empfindung von Freiheit im Keim.


  Moa trat an die Fenster. Die weißen Türme der oberen Burg reckten sich elegant wie Schwanenhälse in den Himmel. Im Vergleich zu ihnen wirkte die robuste Bauweise der unteren Burg klobig und unförmig. Dieser untere Teil der Burg war jedoch weitaus älter und einzig zu Kriegs- und Verteidigungszwecken errichtet worden. Die Mauern und Wehrgänge waren an manchen Stellen so breit wie zehn Mann.


  Unter der Burg lag die Stadt Cinann. Weiß getünchte Steinhäuser schmiegten sich in einem harmonischen Bild aneinander und die meisten Straßen waren breit gepflastert, doch voll von Dreck und Unrat. Zahlreiche Bettler tummelten sich vor den Burgtoren und auf den Plätzen.


  Moas Blick wurde von dem bei weitem prächtigsten Gebäude der Stadt angezogen. Es war die Akademie der Alchemisten. Durch eine hohe Mauer von den Blicken der Stadtbewohner verborgen, leuchteten vergoldete Wände, Dächer und Kuppeln sogar im grauen Tageslicht. Das einzige, das ihren Glanz trübte, war eine schwarze Rauchwolke, die aus dem höchsten Turm der Burg quoll und wie eine drohende Hand über den Gebäuden schwebte. Wo der schwarze Rauch wohl seinen Ursprung hatte?


  Moa lehnte ihre Stirn gegen das kühle Glas und schloss die Augen. Sie konnte Dargaros Blick nicht vergessen, noch weniger den Ausdruck auf dem Gesicht des Königs, als er mit nackten Füßen durchs Blut getapst waren, als sei er ein Kind, das im Schlamm spielte. Sie fühlte sich beschmutzt durch ihren Besuch im Thronsaal.


  Es war wie damals, als sie Zeugin einer Hinrichtung gewesen war. Die Axt des Henkers hatte im Sonnenlicht geblitzt wie ein Edelstein, bis das Blut den Glanz gedämpft hatte. Es war auf die umstehenden Menschen und das Pflaster des Schlosshofes gespritzt. Die Meute hatte gebrüllt, gejubelt und in die Hände geklatscht. Obwohl Moa weit genug weg gestanden hatte, hatte sie sich gefühlt, als habe das Blut auch sie befleckt.


  Moa schlurfte sie über den Teppich zum Kamin und untersuchte ihre Hände im Licht der Flammen. Natürlich fand sie keine roten Spritzer darauf. Selbst die Schürfwunden und Kratzer waren verheilt, ebenso die Blutergüsse auf ihrem Gesicht. Nichts erinnerte mehr an die Tage im Schilfmeer und im Wald. Moa ließ den Kopf hängen und barg ihn in ihren Händen. Ihr Haar fiel nach vorne und umhüllte sie wie ein schützender Vorhang.


  Ein energisches Klopfen schreckte sie auf. Hastig wischte Moa die Tränen von ihren Wangen und setzte sich auf einen der gepolsterten Sessel, die vor dem Feuer standen. Mit flinken Fingern richtete sie ihr Kleid und ordnete ihr Haar.


  Ohne eine weitere Vorwarnung öffnete sich die Tür und Dargaros trat hindurch. Die drei roten Striemen seiner Uniform wirkten im Feuerschein wie lebendige Wunden. Er trug schwere Reitstiefel und einen Reiseumhang um die Schultern. Bestimmt wollte er die Jagd auf Joesin jeden Augenblick antreten. Oder hatte sie bereits begonnen?


  „Niemand sonst betritt das Gemach“, befahl Dargaros den zwei Aschejägern, die im Gang Aufstellung genommen hatten, dann verschloss er die Tür.


  Er nährte sich ihr mit der Langsamkeit eines überlegenen Raubtiers, das seine Beute in die Enge getrieben glaubt. Die Wut über die Ereignisse im Thronsaal sprach aus jeder seiner Bewegungen.


  Moa musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht von dem Sessel aufzuspringen und vor ihm zurückzuweichen. Sie saß so steif, dass ihr Rücken schmerzte.


  „Was führt Euch in meine Gemächer?“, fragte sie eisig.


  Dargaros durchschritt den Raum als gehöre er ihm. Vor dem Feuer verharrte er und bedachte Moa mit einem durchdringenden Blick. Unfähig, länger sitzen zu bleiben, erhob Moa sich und ging um den Sessel herum. Mochte der Aschejäger denken, was er wollte, sie fühlte sich sicherer mit dem schweren Objekt zwischen ihnen.


  „Scheu wie ein Reh“, murmelte Dargaros. Die dünnen Strähnen seines fettigen, schwarzen Haares verbargen die entstellte Gesichtshälfte nur spärlich. Die Narbenwülste zuckten unkontrolliert, als bereite es ihm Mühe, einen inneren Dämon zurückzuhalten. Lichtleeren Augen wanderten über Moas Körper. Es war als würden Heuschrecken über ihre Haut kriechen.


  „Ihr seid eine würdige Jagdbeute, Prinzessin“, sagte Dargaros mit einer Stimme wie zertrümmertes Glas.


  Moas Finger gruben sich in die Rückenlehne des Sessels. „Was wollt Ihr?“


  Dargaros schlenderte zu ihr herüber. Blitzschnell schoss seine Hand vor. Bevor Moa ausweichen konnte, hatten seine Finger sich in ihr Haar gekrallt und rissen sie daran nach vorne. Moa schrie auf und prallte gegen die Rückenlehne des Sessels. Schmerz schoss durch ihre Kopfhaut.


  „Still“, zischte Dargaros und zerrte brutal an ihrem Haar.


  Moa unterdrückte einen Schmerzenslaut und fasste mit ihrer Hand nach den Haaren, die sich in Dargaros Griff befanden.


  Mit einem Schritt stand er direkt vor ihr. Kalte Angst stieg in ihr auf, als Dargaros Gesicht sich dem ihren bis auf Zentimeter näherte. „Eure Blutergüsse sind verschwunden, Prinzessin.“ Sein saurer Atem streifte ihre Wange. „Es wäre doch schade, wenn ich neue hinzufügen müsste, nicht wahr?“


  Moa versteifte sich und starrte in seine schwarzen Augen. „Weshalb solltet Ihr das tun?“


  Dargaros grinste boshaft. „Es gibt ein paar Fragen, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Und Ihr, Prinzessin“, er wickelte ihre blonden Strähnen fester um seine Hand, „könntet mir dabei behilflich sein, die Antworten zu finden.“


  Moa versuchte den Kopf zu schütteln. „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“


  Dargaros Augen leuchteten spöttisch auf, doch dahinter lauerte eine Drohung. „Wagt nicht, mich zu belügen“, flüsterte er mit einer Stimme, die wie Sandkörner über wunde Haut rieb. „Versucht nicht, mich zu täuschen.“


  Moas Herz schlug wie wild, doch sie traf Dargaros Blick mit Verachtung. „Lasst. Mich. Los!“


  Stahlharte Hände umklammerten plötzlich ihre Oberarme und drückten zu. „Ich stelle die Forderungen, Prinzessin“, fauchte Dargaros. „Wo verbirgt sich der Verräter Joesin?“


  Moa unterdrückte ein Wimmern. „Woher soll ich das wissen?“, rief sie. „Ihr sollt mich loslassen!“


  Wie ein Schraubstock drückten Dargaros Hände fester zu. Moa sog scharf die Luft ein. Der Aschejäger bemerkte ihre Reaktion mit grimmiger Zufriedenheit und seine Finger gruben sich noch tiefer in ihre Arme.


  „Wie konnte er so schnell fliehen?“, kratzte seine Stimme. „Wie konnte er den Aschewesen ausweichen?“


  Erst in diesem Moment begriff Moa. Dargaros wusste nichts von dem Greifen.


  „Ich weiß es nicht“, stieß sie hervor. Es erforderte all ihre Kraft, nicht vor Schmerzen aufzuschreien.


  Dargaros schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. „Du lügst!“


  Moa trat nach ihm. „Nein.“ Zu ihrer Überraschung ließ Dargaros sie tatsächlich los. Sie taumelte zwei Schritte zurück. „Ich lüge nicht“, wiederholte sie fest und rieb ihre wunden Arme. „Ich - “ Fieberhaft überlegte sie. Sie wollte Joesin auf keinen Fall an den Aschejäger verraten. Der Preis, den sie dafür zahlen müsste, wäre zu hoch.


  „Ich war betäubt“, brach es schließlich aus ihr hervor. „Er... er hat mir die Augen verbunden und mich etwas trinken lassen. Danach kann ich mich an kaum etwas erinnern.“ Moa war sich ihrer Lüge so sehr bewusst, dass sie all ihre Angst und ohnmächtige Wut über ihre Lage aufbringen musste, um ihren Worten die nötige Glaubwürdigkeit zu verleihen. „Es war grauenvoll“, flüsterte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. „Ich wusste nie, wo ich war. Nur wenn wir rasteten und er mir zu essen gab, war ich bei Bewusstsein.“


  Auf Dargaros Gesicht spiegelte sich unverhohlenes Misstrauen. Moa nahm all ihren Mut zusammen. „Ich hoffe, Ihr findet ihn und bringt ihn zur Strecke“, sagte sie mit einem Hass, der in Wahrheit Dargaros galt.


  Der zweifelnde Blick des Aschejägers wurde von einem Ausdruck tiefer Verachtung weggespült. „Der Verräter wird leicht zu finden sein. Ich rieche sein Blut über Meilen hinweg.“ Seine Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. „Und er blutet viel.“


  „Gut“, würgte Moa hervor und wandte sich abrupt ab. Sie floh zum Fenster und legte ihre Hände an das kühle Glas.


  Dargaros trat von hinten an sie heran. Moa konnte spüren, wie er mit einer Hand über ihr Haar fuhr. „Ihr und ich“, kratzte seine Stimme. „Wir waren einst verlobt, wusstet Ihr das?“


  Moa versteifte sich. Ihr Atem erzeugte feuchte Schleier auf der Fensterscheibe. „Was sagt Ihr da?“


  „Es ist wahr, meine Schöne.“


  Moa drehte sich langsam um.


  Dargaros hielte eine ihrer Haarsträhne in seinen Fingern. Er führte sie an seine wulstigen Lippen und saugte das blonde Haar mit spitzer Zunge in den Mund. Genüsslich langsam zog er die feucht glänzende Strähne wieder zwischen seinen Lippen hervor.


  Moa konnte sich vor Ekel kaum regen. Dargaros Gesicht befand sich so nahe vor ihrem, dass sie seinen Atem riechen konnte. Er stank nach Blut und vermoderten Knochen.


  Dargaros grinste unverschämt, wobei sich die vernarbte Haut auf seiner linken Wange wie knittriges Papier zusammenzog. „Denkt darüber nach, Prinzessin. Wäre es nicht wunderbar, unsere vergessene Verlobung zu erneuern. Es wäre doch schade, so eine hübsche Zuchtstute an einen Schwachsinnigen zu verschwenden, bloß weil der Verstand seines Vater sich ebenfalls in Asche auflöst.“


  Moa fehlten die Worte. Sie konnte nichts tun, als den Aschejäger anzustarren.


  „Ich finde Gefallen an Euch“, murmelte Dargaros, der sich an ihrem Entsetzen redlich weidete.


  „Das ...“, Moa schluckte und räusperte sich. „Das wird niemals geschehen.“ Sie machte einen Schritt vom Aschejäger weg. „Mein Onkel würde es nicht zulassen. Caruss würde es nicht zulassen.“


  Dargaros ließ sich von ihren Worten nicht beeindrucken. „Ich sehe, dass Ihr mir nicht glauben könnt“, sagte er mit gespieltem Bedauern. Dann packte er ihren Arm. „Kommt Prinzessin“, zischte er. „Ihr sollt erfahren, aus welchem Stoff ich gemacht bin.“


  


  Kapitel 13


  Niemals hätte er befürchtet, dass es so schwer sein würde zurückzukehren.


  Drei Tage hatte er damit verbracht durch Wälder und Berge zu eilen, um falsche Fährten für Dargaros zu legen, um ihn in die Irre zu führen. Der Aschejäger war vorerst gut beschäftigt.


  Doch nun stand er bereits seit Stunden hier und blickte auf das Fischerdorfe, ohne den Mut aufzubringen, den Kieferwald zu verlassen und die nassen, salzigen Straßen zu betreten, die zwischen den Steinhäusern in den Fels gehauen waren.


  Es herrschte eine bedrückte Stimmung, die von den schweren Gewitterwolken, die über dem Meer hingen, noch verstärkt wurde. Alles schien grau zu sein in den steilen Straßen und auf den Treppen des Fischerdorfes.


  Dennoch fühlte es sich gut an zu Hause zu sein. Der Geruch des Salzes, den der Wind vom Meer hinüberwehte, die Schreie der Möwen über ihm und die Geräusche der Wellen, die an die Klippen schlugen, brachten Erinnerungen zurück, die er für immer vergessen geglaubt hatte.


  Er drückte sich nahe an einer Hauswand vorbei und stieg vorsichtig eine schmale Treppe hinab, die von Algenresten und Feuchtigkeit glitschig war wie die Haut eines Fisches.


  Da es Mittag war, befanden sich die Kinder unten am Strand, um Muscheln und Krabbeln zu sammeln, und die Männer und Frauen waren mit den Fischerbooten auf dem Wasser oder bestiegen die Klippen, wo sie sich abstießen und in die Brandung sprangen.


  Das Klippenspringen war lebensgefährlich, es erforderte Mut und Geschick. Doch es wurde ebenso reich belohnt, denn die dicken Perlen der Bogamuscheln fanden sich nur dort an den Felsen, wo die Wellen mit aller Macht aufschlugen. Die Einzigen, die sich um diese Zeit im Dorf aufhielten, waren ältere Menschen, Kranke und die, die sich um die ganz kleinen Kinder kümmerten.


  Joesin folgte einer schmalen Treppe aus der natürlichen Senke, in der das Dorf lag, heraus. Sobald die Steinhäuser hinter ihm lagen, betrat er einen festgetretenen Pfad, der an aufragenden Felsen vorbei auf den höchsten Punkt der Klippen führte. Dichtes, kurzes Gras, Kräuter und Heidekraut wuchsen auf dem felsigen Untergrund und gaben dem schroffen, dunklen Stein eine weiche Decke.


  Als er das Ende des Pfades erreicht hatte, blieb Joesin stehen und atmete tief durch.


  Dieses Wiedersehen würde über sein zukünftiges Leben bestimmen, oder darüber, ob er überhaupt eines haben würde. Er fürchtete diese Begegnung mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Die Wetterleserin stand hoch aufgerichtet am Rande der Klippen und schaute über die Wellen. Ihr rostbraunes Haar flatterte im Wind. Sie war in einen wind- und regenfesten Umhang gehüllt, in der Hand hielt sie den Korallenstab und zu ihren Füßen standen drei Signallampen mit unterschiedlich gefärbtem Glas.


  Jeden Tag stand sie am höchsten Punkt der Felsen und gab den Männern und Frauen auf See die Zeichen zum Aufbruch oder zur Umkehr. Sie beobachtete die Wellen und den Wind, lenkte die Fischerboote zu den Stellen, an denen sie einen guten Fang haben würden, und meldete ihnen, wenn Kimmlanwale in Sicht waren.


  Joesin Schritte wurden langsamer, als er sich ihr nährte, bis er schließlich stehenblieb. „Der Wind wird sich bald drehen.“


  Die Wetterleserin fuhr zu ihm herum. Ihre Augen wurden schreckensweit und sie machte eine rasche Bewegung mit der Hand, die Böses abwehren sollte. Wetter und Sorgen hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, aber ihre Augen strahlten noch immer in einem klaren Türkisblau. Der Hass und die Abscheu jedoch, die darin lagen, waren von einer Intensität, die Joesin mit körperlicher Gewalt traf. Er taumelte einen Schritt zurück.


  „Verschwinde, Verfluchter!“, rief die Wetterleserin und hob ihren Korallenstab.


  Die Worte, die Joesin hatte sprechen wollen, blieben ihm im Hals stecken. Er stand wie erstarrt, unbeweglich gegenüber seinem schlimmsten Alptraum.


  „Zurück mit dir“, schrie die ältere Frau wie von Sinnen. „Verschwinde Geist!“ Sie sprang nach vorne und schwang den Korallenstab nach ihm. Joesin duckte sich darunter hinweg und wich zur Seite aus. Sie setzte ihm nach und schlug erneut zu. Nur knapp entging er ihren Hieben.


  „Fort mit dir, Aschewesen!“, brüllte sie.


  Dem Korallenstab konnte er entgehen, doch die Worte trafen ihr Ziel. Joesin strauchelte und fiel auf die Knie. War es das, was sie vor sich sah? Eine seelenlose Kreatur aus Ruß und Rauch? Die Wetterleserin ragte vor ihm auf und hob den Stab über ihren Kopf, zum letzten Schlag bereit.


  „Geh zurück zu deinem Herrn, Caruss, aber lass uns in Frieden, totbringendes Geschöpf.“


  Das brach den Bann. Joesin sprang auf, packte den Korallenstab und riss ihn aus ihren Händen. „Ich bin kein Aschewesen!“, schrie er und schleuderte den Stab wutentbrannt zur Seite.


  Die Wetterleserin stolperte rückwärts.


  „Ich bin kein Aschewesen“, wiederholte er leiser, als er den Schrecken auf ihrem Gesicht las. Seine Schultern sanken herab und alle Kraft verließ ihn. „Ich bin kein Aschewesen. Ich bin dein Sohn.“


  Sie schüttelte wild den Kopf. „Mein Sohn ist tot. Seit über vier Jahren. Caruss hat ihn verflucht.“


  „Das hat er.“ Joesin nickte grimmig. „Aber sein Fluch war nicht stark genug. Ich bin ihm entkommen.“


  „Lügen! Nichts als Lügen.“ Sie schrie und wollte mit bloßen Händen auf ihn losgehen.


  Joesin sprang zur Seite und zog sein Schwert. „Lass es mich beweisen“, bat er und ritzte sich mit einer schnellen Bewegung in den Unterarm. Er spürte den Schmerz kaum. „Siehst du“, rief er und hielt ihr seinen blutenden Arm entgegen. „Ich blute. Ich atme. Ich weine. Bitte Pavae, du musst mich erkennen, sonst bin ich wahrlich verflucht.“


  Ihr Gesicht veränderte sich und ein Ausdruck trat in ihre Augen, als sehe sie ihn zum ersten Mal. „Das kann nicht sein“, flüsterte sie. „Wie ist das möglich?“


  Joesin sagte nichts. Er steckte das dunkle Schwert zurück in die Scheide und wartete mit klopfendem Herzen, hoffte, dass seine Mutter stark genug war ihm zu glauben.


  Ihre Hände sanken langsam herab. „Joesin?“


  Er nickte.


  Als habe sie eine innere Kette gesprengt, lief sie auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme. „Du bist zurück. Mein Sohn ist zurückgekehrt.“


  Er lehnte seinen Kopf auf ihre Schulter. „Pavae.“


  Und dann weinte er.


  


  „Es tut mir Leid“, sagte er später.


  Sie standen nebeneinander auf den Klippen und sahen auf die Boote hinaus, in denen mit Netzen und Speeren bewaffneten Männer und Frauen ihre Bahnen zogen. „Ich hätte schon viel früher zurückkommen sollen. Aber ich konnte nicht. Bitte verzeih mir.“


  Pavae lächelte. „Natürlich verzeihe ich dir, natürlich.“ Sie fasste ihren Stab fester und stieß ihn auf den felsigen Boden, um zu bedeuten, dass das Thema beendet war. „Du wirst mir sagen was dir widerfahren ist, wenn du bereit dazu bist.“


  Joesin schielte zu ihr hinüber. Sie war noch immer die herrische, willensstarke Frau, als die er sie in Erinnerung hatte. Das Grau in ihrem Haar und die Falten um ihren Mund und auf ihrer Stirn taten ihrer inneren Stärke keinen Abbruch. Doch ihre stechend blauen Augen blickten tiefer, als ihm lieb war.


  Er richtete seinen Blick hinaus aufs Meer. „Ich zähle bloß fünfzehn Boote? Wo sind die anderen?“


  Pavae folgte seinem Blick. „Es gibt keine anderen. Das sind die Männer und Frauen, die noch übrig sind.“


  Entsetzen packte ihn. „Was ist geschehen?“


  „Du warst lange fort“, sagte sie und strich ihm übers Haar. Dann bückte sie sich und hob eine Lampe auf. „Ich werde die Boote heimrufen. Es gibt viel zu besprechen.“


  Joesin sah zu, wie seine Mutter das Signal gab, und blickte dann zurück auf die wenigen Boote. Viel zu wenige. Den anderen Dörfern würde es nicht besser gehen.


  Er ballte eine Hand zur Faust und traf eine Entscheidung. Er musste die Prinzessin wieder in seine Gewalt bringen. Ohne sie als Geisel hatten die Klippen nichts in der Hand. Wenn Moa den Staubdiamanten noch trug, würde er sie zu sich rufen können. Er war sicher, dass sie seinem Ruf folgen würde.


  


  Kapitel 14


  Moa fühlte sich wie eine Gefangene die zum Schafott geführt wurde. Dargaros schleifte sie durch steinverkleidete Gänge und endlose Treppenfluchten hinab, die sich tiefer und tiefer in den Berg, auf dem Burg Cinann errichtet war, hineinfraßen.


  Alles in Moa sträubte sich gegen ihre Umgebung und die Richtung, die Dargaros vorgab. „Wo bringt Ihr mich hin?“, fragte sie zum wiederholten Male.


  Dargaros lachte, ein Geräusch wie ein Felsrutsch, und die zwei Aschejäger, die in Moas Rücken marschierten, fielen in sein Gelächter ein. Doch es klang gezwungen und nervös, so falsch, wie ein Lachen ohne Freude nur klingen konnte.


  Moa traute sich nicht, ein weiteres Mal zu fragen, auch aus Angst vor der Antwort.


  Zuerst hatte sie gefroren, doch je tiefer sie hinabstiegen, desto wärmer wurde es. Es dauerte nicht lange, bis ihre Haare feucht an ihrem Nacken klebten und sie Mühe hatte, die stickige Luft zu atmen. Immer häufiger glitt sie auf einer der Stufen aus oder stolperte über ihre eigenen Füße.


  Die Wände um sie schienen zu glühen. Nach einer Weile hielt Moa es nicht mehr aus. Sie blieb abrupt stehen und kreuzte die Arme vor der Brust. „Es reicht“, rief sie, doch es war mehr ein Keuchen. Ihr Gesicht war feucht vor Schweiß und ihre Hände zitterten. Moa leckte sich über die Lippen und schmeckte Salz. „Ich verlange zu wissen, wo - “


  „Still“, fauchte Dargaros und packte ihre Oberarme. Moa biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuheulen.


  „Dort hinten“, presste Dargaros mühsam beherrscht hervor und wies den Gang hinunter, „wartet das großartigste ...“, er rang nach Worten, „das prächtigste Geheimnis, dass ihr Euch vorstellen könnt. Es ist ...“ Der Aschejäger brach ab und starrte sie an, als müsse sie die Worte in seinen schwarzen Augen lesen. Aus seinem Haaransatz flossen Schweißrinnsale über seine Narben und sammelten sich an seinem Kinn. „Ihr werdet es sehen“, keuchte er schließlich. Seine Finger schlossen sich um Moas Handgelenk. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und zog sie hinter sich her.


  Moa zwang ihre Tränen zurück. „Bei allen Wassern des Tals“, flüsterte sie, „ich will hier raus.“


  Nichts als ein ungehaltenes Knurren drang aus Dargaros Kehle. Der Gang vor ihnen verjüngte sich jäh und die Decken wurden niedriger. In der Ferne war es nachtschwarz.


  Als sie näherkamen, erkannte Moa, dass es sich um eine gusseiserne Tür handelte. Davor standen zwei rußverschmierte, fette Männer, die lediglich mit einer Hose und einer Lederschürze bekleidet waren. Ihre Haut glänzte vor Schweiß und ihre feisten Gesichtszüge wirkten wie geschmolzener Teig, der schlaff von ihren Knochen hing. Dennoch waren sie furchteinflößend. Das solide Eisen der Tür sah aus wie ein Schlund, eine Öffnung zur Unterwelt.


  Moas Schritte wurden langsamer, ihr Herz klopfte so heftig, als wolle es zerspringen. Sie versuchte ihren Arm aus Dargaros Griff zu winden, vor dem zu fliehen, das hinter dieser Tür lauerte, doch von dem rußigen Gestank und der heißen Luft war ihr so schwindelig geworden, dass sie ihren Beinen nicht mehr traute.


  Dargaros bemerkte ihre Bemühungen und ließ ihren Arm los, jedoch nur, um seine Hand auf ihren Rücken zu legen und sie so nahe an sich heran zu ziehen, dass Moa seinen Schweiß riechen konnte.


  Ohne auf ein Zeichen von Dargaros zu warten, trat einer der fetten Wachen vor und zog die Tür auf.


  Ein Schwall heißer Luft wehte Moa entgegen. Ihr war, als rieche sie den Atem eines sterbenden Tieres. Fäulnis und Blut, Ruß und Asche. Der Geruch von Angst und Eisen, verbranntem Fleisch strömten ihr entgegen. Dann atmete das Untier ein. Die Luft schoss an Moa vorbei und warf ihr die Haare ins Gesicht.


  Dargaros lachte leise. „Sie rufen Euch“, flüsterte er und beugte sich zu ihr hinunter. „Die Aschewesen begrüßen ihren königlichen Gast.“


  Und dann hörte Moa es auch. Sie hatte das Geräusch für Wind gehalten, oder das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, doch es war etwas anderes. Ein Kreischen, Stöhnen, Zischen und Jaulen kroch durch den Gang auf sie zu und hüllte sie ein. Es klang, als käme es von einem einzigen gequälten Wesen.


  „Wir wollen sie nicht warten lassen“, sagte Dargaros und schob sie weiter.


  Moa bewegte sich wie durch einen Alptraum. Der Gang um sie wurde breiter und die Steinverkleidung fiel weg, als zerrte jemand die Haut von den Wänden. Darunter kam blanker, schwarzer Fels zum Vorschein. Er dehnte sich aus und wuchs zu allen Seiten, bis sie in einer Höhle standen; dem Bauch des Ungeheuers.


  Dies waren Caruss Kerker. Die Kerker von denen Joesin gesprochen hatte. Ihr könnt Euch ihre Schreie nicht vorstellen.


  Moa hatte seine Worte gehört und das Grauen darin wahrgenommen, doch niemals hatte sie es für möglich gehalten, dass die Realität ihre schlimmsten Vorstellungen übertreffen könnte. Ja bis zu diesem Moment hatte sie Joesin nicht einmal wirklich geglaubt.


  Feuer brannten in Ölkesseln und riesigen Öfen. Überall standen Streckbänke, Foltergeräte, Schmelztiegel und weitere abstruse Gerätschaften, von denen Moa weder erahnen konnte noch wissen wollte, wozu sie dienten. Käfige aus Eisen waren in der Höhle verteilt, um sie herum schlichen und huschten Alchemisten in schwarzen Roben wie geschäftige Insekten.


  Die Schreie und das Kreischen kamen von den Menschen, die in diesen Käfigen hockten. Viele waren an den Boden oder die Käfigstangen gefesselt. Die meisten wanden sich unter Qualen und schrien, selbst wenn ihre Kehlen keinen Laut mehr erlaubten.


  Moa hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie wollte wegschauen, doch ihre Augen wurden von den Qualen angezogen, wie Nachtfalter von einer tödlichen Flamme. Sie musste mitansehen, wie einem Mann die Beine gebrochen wurden, während ein anderer unter glühenden Eisen, die ihm die Haut versengten, brüllte und kreischte.


  In dem Käfig, der ihnen am nächsten war, beugten sich zwei Alchemisten über einen Gefangenen. Moa konnte nicht erkennen, was sie taten und es war besser so. Der Mund des Gefangenen war weit aufgerissen wie seine blinden Augen, doch er hatte keine Kraft mehr zum Schreien. Sein Körper bestand mehr aus Blut und Schnitten, als aus heiler Haut.


  „Hier werden sie erschaffen“, kratze Dargaros. Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Meine Aschejäger fangen sie ein, die Verbrecher, und treiben sie in diese Höhle.“ Während er sprach, zwang er Moa zwischen den Käfigen hindurchzugehen. Immer tiefer in den Alptraum. Sie war gelähmt vor Schreck und ließ sich von ihm lenken wie eine willenlose Puppe.


  In einem der Käfige, an dem Dargaros sie vorbeiführte, lagen die zuckenden Überreste eines einst menschlichen Wesens. Der Körper des Mannes war über und über mit Ruß und Asche bedeckt. Seine Arme und Beine lösten sich in Schatten auf, während er unerlässlich schrie und um sich schlug. Zwei Alchemisten hielten ihn am Boden und flößten ihm eine dampfende Flüssigkeit ein.


  Dargaros beugte seinen Mund an Moas Ohr. „Kurz bevor diese Männer unter der Folter sterben, mischen die Alchemisten ein Pulver, dass sie aus kalter Asche, Blut und Splittern der Staubdiamanten gewinnen. Wenn der Tod seine Fänge nach ihnen ausstreckt, werden die Sterbenden mit dieser Masse am ganzen Körper bedeckt. Der Prozess dauert Wochen, manchmal Monate und es ist schlimmer, als die Folter die sie zuvor ertragen mussten.“


  Ein durchdringender Schrei, halb menschliches Flehen, halb Todeshauch, schnitt durch die Höhle. Das, was einst ein Mann gewesen war, wand sich, zuckte und brodelte, als die Schatten sich aus seinem Mund ergossen und über seinen Körper ausbreiteten, um ihn zu verschlingen. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf den Gesichtern ließen die Alchemisten von ihm ab und traten zurück.


  Der Blick des Gefolterten traf Moas. Plötzlich lag er still und starrte sie an. Seine Lippen formten Worte, doch jeder Laut wurde von den Schreien der anderen Gefangenen übertönt. Ein so verzweifeltes Flehen lag in seinen Augen, dass Moa nicht anders konnte, als näher zu treten.


  Ehe sie sich versah, stand sie am Käfig und streckte eine Hand nach dem Mann aus, dessen Körper von Schatten verschluckt wurde. Er beugte sich ihr entgegen und die Anstrengung schien ihn seine letzte Kraft zu kosten.


  „Tot“, flehte er.


  Die Stangen des Käfigs waren eiskalt an Moas Haut. „Tot“, flüsterte sie.


  Im nächsten Moment wurden die Schatten um den Körper des Mannes von goldenen Rissen durchschossen. Sie glühten, blitzten und brachen auf. Das Dunkel verzog sich vom Körper des Mannes, wie Rauch, der vor einem frischen Wind flieht, und als der letzte Atem seine Lungen verließ, lag der Mann friedlich und still. Moa glaubte an dem Anblick zu zerbrechen.


  „Nein!“, brüllte einer der Alchemisten und stürzte neben den Toten.


  Der andere Alchemist fuhr zu Moa herum. Wut verzerrte seine Züge. „Schafft das königliche Blut hier raus“, keifte er.


  Moa hörte ihn kaum. Sie konnte nicht mehr atmen in dieser Hitze, die voll von Kreischen und Blut, Tod und Verderben war. Ihr Herz pumpte, doch kein Sauerstoff gelangte in ihre Lungen. Sie schloss die Augen und fühlte, wie sie sich von sich selbst entfernte, von diesem Ort floh.


  Ein Schlag traf sie ins Gesicht und entriss sie dem Rande der Ohnmacht. Moas Augen flogen auf.


  Dargaros stand über sie gebeugt. „Nein, Prinzessin“, zischt er. „So einfach mache ich es Euch nicht.“ Die Narben auf seinem Gesicht knisterten und wanden sich in der Hitze wie ein Gebilde aus lebenden Schlangen.


  Moa riss sich von ihm los. „Bring mich hier weg“, keuchte sie. „Ich ertrage es nicht. Diese Menschen, diese ...“ Sie stolperte rückwärts und stieß mit dem Rücken gegen einen der Aschejäger, der ihnen in die Höhle gefolgt war.


  Moa presste die Hände auf ihre Ohren, um die Schreie der Verfluchten auszublenden, doch sie schienen in ihrem Kopf zu sein, unter ihrer Haut. „Sie leiden“, wimmerte sie und fiel auf die Knie, den Kopf zwischen den Händen. „Ich kann nicht ...“


  Dargaros kam auf sie zu und riss sie auf die Beine. „Ja“, sagte er. „Diese Menschen leiden für ihren König. Genau wie ich gelitten habe.“ Beinahe liebevoll legte er eine Hand an Moas Wange. „Ihr seid so leicht zu brechen Prinzessin. Viel zu leicht. Wisst Ihr, ich habe mich auch brechen lassen von den Alchemisten. Doch sie haben mich wieder zusammengesetzt und stärker gemacht. Ich bin wiedergeboren.“


  Moa starrte in die bodenlosen Schlünde, die Dargaros Augen waren. „Ihr seid ein Monster“, flüsterte sie. Dann wurde es endgültig schwarz um sie.


  


  „Wach auf, meine Hübsche.“


  Ein feuchtes Tuch auf ihrer Stirn.


  „Wach auf.“


  Moa blinzelte. Sie lag auf dem Himmelbett in ihren Gemächern. Dargaros saß neben ihr und betupfte ihre Stirn mit einem Lappen. Einzelne Wassertropfen rannen Moas Schläfen hinab und sammelten sich in ihrem Nacken. Es fühlte sich an wie kalte Fingerspitzen auf ihrer Haut.


  Moa fehlte die Kraft, um von Dargaros abzurücken. In ihrem Kopf hallten noch immer die Schreie der Gefolterten wider und lähmten ihre Glieder wie Gift.


  Dargaros fuhr beinahe zärtlich mit dem Tuch über Moas Wangen und den Hals. „Nun habt Ihr gesehen, was ich auf mich genommen habe, um zu dem zu werden, der ich bin.“


  Eine eisige Kälte breitete sich in Moas Gliedern aus, als ihr klar wurde, woher Dargaros Stimme ihren spröden Klang hatte. Er hatte sich in den Kerkern unter der Burg die Kehle wundgeschrien, wo die Alchemisten des Königs ihm seine Seele geraubt hatten.


  Moa hätte Mitleid mit ihm empfinden müssen, doch das Wissen um seine selbst auferlegten Qualen machte ihn nur noch abstoßender in ihren Augen. Der Aschejäger sah auf sie herab, als habe er ein kostbares Geheimnis mit ihr geteilt. Eines, wie Liebende es teilten.


  Moa wurde übel. Sie setzte sich auf, um Dargaros faulem Geruch und seiner erdrückenden Nähe zu entkommen. „Weshalb seid Ihr nicht wie die anderen Aschewesen?“, flüsterte sie.


  Dargaros ließ davon ab, ihr Gesicht mit dem Tuch zu befeuchten. „Sie haben mich nur zur Hälfte gewandelt“, sagte er, als spräche er von einem ehrenvollen Ritterschlag. „Die Alchemisten haben aus ihren früheren Fehler gelernt. Ich bin unbesiegbar. Kein Mensch und kein Aschewesen kann sich im Kampf mit mir messen.“ Grimmige Freude sprach aus seinen Worten. „Wenn Caruss erst verstorben ist, werden die Aschewesen mir gehorchen. Nur mir. Schaut nicht so überrascht, Prinzessin. Der König ist nicht mehr zur Herrschaft zu gebrauchen. Alawas ist ein sabbernder Schwachkopf.“ Dargaros streckte eine Hand nach Moa aus, doch sie wich zurück. Er lächelte. „Mit Euch an meiner Seite, werde ich mich über alle erheben.“


  Wie um den Worten Nachdruck zu verleihen, stand er auf und reckte sich zu voller Größe. „Auf bald, Prinzessin“, sagte er mit einer Verbeugung. „Bei meiner Rückkehr erwarte ich, dass Ihr zustimmt.“


  Dann beugte Dargaros seinen Mund zu ihr hinunter. Moa drehte den Kopf zur Seite, um dem abscheulichen Anblick von Dargaros Gesicht und der bodenlosen Schwärze seiner Augen zu entkommen. Kalte Lippen pressten sich auf ihre Wange. „Denkt an mich, Prinzessin, wenn ich den Verräter jage.“


  Moa hörte nur noch, wie die Tür geschlossen wurde und der Schlüssel sich im Schloss drehte. Mit zitternden Fingern tastet sie nach der Kette mit dem Staubdiamanten, den Joesin ihr gegeben hatte, und zog sie aus ihrem Kleid hervor. Es war ihr ein Wunder, dass sie ihn vor Dargaros hatte verbergen können.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Joesin, wie er auf dem Boden kniete und zu ihr hochschaute - blutend und umgeben von Aschewesen, mit ihrem Namen auf den Lippen.


  Moa starrte mit blinden Augen an die Decke und dachte daran, dass auch Joesin dort unten in den Kerkern gewesen sein musste. Er hatte gelitten und war gefoltert worden wie die anderen Aschewesen. Caruss hatte ihn seine Kreatur genannt.


  Bei dem Gedanken stiegen Moa Tränen in die Augen. Sie rollte sich auf die Seite, vergrub ihr Gesicht in den Kissen und weinte um ihn und um all die anderen Verfluchten. War Joesin tatsächlich einer von ihnen? War er zu einem Monster geworden wie Dargaros? Es durfte nicht sein.


  „Wo bist du?“, flüsterte Moa und hielt den Staubdiamanten umklammert. Aber es kam keine Antwort. Der Stein lag kalt und leblos in ihrer Hand.


  


  Kapitel 15


  In dieser Nacht jagte ein Schatten aus kalter Asche durch Moas Träume. Wie eine giftige Wolke kam er über sie und drückte sie zu Boden. Durch den schwarzen Nebel hörte sie Joesin, der nach ihr rief, doch sie konnte nicht antworten. Ihre Kehle war von Ruß verschmiert und der Schatten presste sich in ihre Lungen. Der Schatten hemmte all ihre Bewegungen. Moa konnte sich nicht regen, nur mit entsetzt aufgerissenen Augen in die tanzenden Aschefetzen starren, die durch die pechschwarze Nacht wirbelten.


  Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr sie hoch. Ihre Finger krallten sich in den Saum der Decke. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Atem ging stoßweise. Der Nachhall von Joesins ruf klang noch immer in ihren Ohren.


  Ein Lichtstrahl streckte sich zwischen den schweren Vorhängen ihres Bettes hindurch und berührte ihre Zehen wo sie unter der Decke steckten. Kleine Staubpartikel tanzten darin auf und ab. Moa saß still und schaute den Staubkörnern zu, bis sich ihr klopfendes Herz allmählich beruhigte.


  Nach einer Weile beugte sie sich nach vorne und schob die Bettvorhänge zur Seite. Blasser Sonnenschein leuchtete durch die Fenster in ihr Schlafgemach. Seufzend zog Moa an einer Schnur über ihrem Bett, die in den angrenzenden Raum führte und an deren anderem Ende eine Klingel befestigt war.


  Kurze Zeit später erschienen zwei ältere Dienerinnen in ihrem Schlafgemach, die Moa beim Waschen und Ankleiden halfen. Beim Anblick von Moas Arme wurden die Augen der Frauen groß. Violette Prellungen bedeckten ihre Oberarme wie ein Kranz aus Veilchen. Die Dienerinnen wechselten einen Blick, doch keine von ihnen verlor ein Wort darüber.


  Sie kleideten Moa in ein hellgrünes Kleid mit weit fallenden Röcken und legten eine goldene Kette, in die leuchtende Smaragdsplitter eingearbeitet waren, um ihren Hals. Ihr Haar bürsteten sie kräftig durch und legten es ihr offen um die Schultern.


  Moa betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war fahl und glanzlos, die dunklen Ringe unter ihren Augen gaben ihr ein ungesundes Aussehen und in ihrem Blick lag ein gehetzter Ausdruck. Zitternd atmete sie ein. Sie sah aus, als wäre sie aus Glas, als würde sie beim nächsten Windstoß auseinanderbrechen und in tausend Scherben zerfallen. War sie tatsächlich so schwach?


  Kurzerhand griff Moa nach ihrem Haar und flocht es zu einem festen Zopf. Zuerst sah es so aus, als würde eine der Dienerinnen den Zopf wieder lösen wollen, doch dann besann sie sich eines Besseren.


  „Die Smaragde bringen das Braun Eurer Augen zum Leuchten, Prinzessin“, bemerkte sie stattdessen und verbeugte sich.


  „Danke“, sagte Moa, überrascht über die unerwartete Freundlichkeit.


  Die Frauen verneigten sich erneut und führten Moa aus dem Schlafgemach in den angrenzenden Raum mit der großen Feuerstelle und der Sesselgruppe davor.


  „Das Frühstück wird Euch sofort gebracht werden, Prinzessin.“ Mit einer Verbeugung verschwanden die Dienerinnen aus dem Raum.


  Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, lief Moa zurück zum Bett, holte die Kette mit dem Staubdiamanten daraus hervor und verbarg sie in einer Tasche zwischen den Falten ihres Kleides. Sie hielt den Stein fest umschlossen und trat an die Fenster.


  Das Licht der Morgensonne glitzerte auf den goldbesetzten Dächern und Türmen der Stadt und verlieh dem Weiß der Gebäudemauern einen warmen Glanz. Hinter der Stadt breiteten sich Felder und Wiesen aus, die in dunkelgrüne Laubwälder übergingen.


  Moa stellte sich auf die Zehenspitzen. Wenn sie höher stünde, könnte sie vielleicht sogar das Gebirge sehen, wo sie von Joesin getrennt worden war. Doch vermutlich war es zu weit weg.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und versuchte einen Blick auf die weißen Türme der oberen Burg zu erhaschen. Ob ein Greif auf ihren goldbesetzten Spitzen landen könnte?


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Rasch wandte sie sich vom Fenster ab.


  Die Tür öffnete sich und eine Dienerin trat hindurch. Moa erstarrte, als sie die junge Frau erkannte, die am gestrigen Tag die Schale mit dem Blut zerbrochen hatte. Sie trug eine schlichte graublaue Tracht, wie alle Dienerinnen, und ihr braunes Haar war im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, wie es anscheinend Vorschrift für die weibliche Dienerschaft war.


  „Verzeiht, Hoheit“, sagte sie in einem unterwürfigen Ton, der nicht zu dem selbstbewussten Ausdruck in ihren Augen passen wollte, und trat in den Raum. In der Hand hielt sie ein Tablett mit Früchten, Brot und Tee. „Ich bringe Euch Frühstück und Tee.“


  Die Tür schwang auf und Moa konnte im Gang hinter der Dienerin zwei Aschejäger mit einem einzelnen roten Kratzer über der schwarzen Uniform erkennen. Bei ihrem Anblick fühlte sie sich mehr denn je als eine Gefangene. Dargaros hatte seine Männer sicher nicht nur zu ihrem Schutz dort postiert. Die finsteren Männer beäugten die Dienerin misstrauisch, beinahe feindselig.


  Moa beeilte sich, die junge Frau hereinzuwinken. „Natürlich“, sie deutet auf einen kleinen Tisch. „Stell es hier ab.“


  Die Dienerin gehorchte und schloss die Tür hinter sich. Sie war schlank, aber kräftig gebaut, mindestens einen Kopf größer als Moa und bewegte sich auf eine natürlich geschmeidige Art, die an eine Tänzerin erinnerte.


  Moa setzte sich auf einen der Sessel. Normalerweise würde sie die Dienerin den Tee eingießen lassen und sie dann wieder hinaus schicken, doch die Art, wie sie reagiert hatte, als Joesins Name im Thronsaal gefallen war, ließ sie innehalten. Prüfend betrachtete sie sie. „Wie ist dein Name?“


  Die Dienerin neigte den Kopf. „Ich heiße Aeshin, Prinzessin.“ Vorsichtig nahm sie die Teekanne zur Hand und goss den Inhalt in eine Tasse.


  Moa hob sie an ihre Lippen, nippte daran und verzog das Gesicht. Es schmeckte bitter und schal.


  „Es wird helfen“, sagte Aeshin und deutete auf Moas Oberarme.


  „Danke“, flüsterte Moa erstaunt und nahm nach kurzem Zögern einen weiteren Schluck. „Weshalb warst du so erschrocken, als Joesins Name fiel?“


  Ihre offene Frage verblüffte nicht nur sie selbst. Aeshin erstarrte in ihrer Bewegung eine Scheibe Brot mit Butter zu bestreichen und schaute sie mit großen Augen an. Sie hatten die Farbe eines klaren Himmels nach einem Sturm.


  „Prinzessin?“


  Moa stellte die Tasse ab und räusperte sich verlegen. Sie fürchtete, sich lächerlich zu machen, dennoch lehnte sich in ihrem Sessel nach vorne. „Im Thronsaal, als der Aschejäger den Namen meines Entführers nannte“, erklärte sie. „Du warst erschrocken. Und du hast ausgesehen, als ...“ Sie rief sich den Gesichtsausdruck des Mädchens vor Augen. „Als würdest du den Namen kennen.“


  Langsam ließ Aeshin Brot und Messer sinken. Alle Unterwürfigkeit war aus ihrem Blich und ihrer Haltung gewichen. „Joesin“, sagte sie leise, mit tiefer Stimme. „So nannte sich Euer Entführer?“


  Moa nickte. Plötzlich schlug ihr Herz wie wild.


  „Wie sah er aus?“


  Verwirrt blinzelte Moa. „Ähm, er ... er ist groß und sehr stark.“ Moa klappte den Mund wieder zu. Sie hörte sich an wie ein dummes Kind. Doch die Dienerin sah sie so erwartungsvoll an, dass sie sich zusammenriss und fortfuhr. „Er ... er hat dunkles Haar, wie nasser Fels. Sein Gesicht sieht hart aus, wie aus Stein gemeißelt. Seine Augen sind von einem tiefen Grün, mit silbernen Splittern, die leuchten wie Sterne.“ Sie überlegte noch, ob sie Aeshin von Joesins Narben erzählen sollte, doch es erschien ihr falsch und so schwieg sie.


  „Ich wollte es nicht glauben.“ Aeshins Stimme bebte. Hätte sie in diesem Moment ein Tablett in den Händen gehalten, wäre es zweifellos zu Boden gefallen. „Als der Aschejäger sagte, es sei Joesin gewesen. Ich wollte es nicht glauben. Ich weiß nicht, was ihr mit ... Splittern in seinen Augen meint, aber die Art, wie Ihr ihn beschrieben habt.“ Sie brach ab und sank auf den Sessel neben Moa, ihr Blick ging ins Nichts. „Er muss es sein.“


  Vor Aufregung vergaß Moa jegliche Etikette. Sie beugte sich zu Aeshin hinüber und legte eine Hand auf ihren Unterarm. „Sag mir, wer er ist.“


  Aeshin hob den Blick und sah sie erstaunt an. Zu spät wurde Moa bewusst, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, mit wem sie sich unterhielt.


  Aeshin schien derselbe Gedanke gekommen zu sein. Ein misstrauischer Ausdruck stahl sich in ihre Augen. „Gestern sah ich Euch mit Dargaros“, sagte sie. „Was wollte der Aschejäger von Euch?“


  Moa spürte, wie sie blass wurde. Die grauenvollen Bilder aus dem Kerker drängten zurück in ihr Bewusstsein. „Dargaros“, sagte sie mit einer Abscheu in der Stimme, die sie selbst erschreckte, „ist ein Ungeheuer.“


  Aeshins Augen wurden groß. Sie blickte im Raum umher, als habe sie Angst beobachtet zu werden, doch dann trat ein entschlossener Ausdruck in ihre Züge. „Ich kannte Joesin“, sagte sie plötzlich und neigte sich zu Moa. „Früher, als er noch nicht - “


  Es klopfte an der Tür.


  „Die Gräfin Vosha und ihre Gesellschafterinnen“, erschallte die Stimme eines Aschejägers.


  Aeshin sprang auf. „Heute Nachmittag“, flüsterte sie, „sagt, Ihr habt Kopfschmerzen und lasst nach mir schicken. Dann werde wir reden.“


  „Warte - “


  Doch Aeshin war schon zur Tür gelaufen. Eindringlich sah sie zu Moa zurück und legte einen Finger über ihre Lippen. Moa riss sich aus ihrer Verblüffung und nickte.


  Mit einer fließenden Bewegung öffnete Aeshin die Tür und trat mit gesenktem Kopf zur Seite. Ein über und über mit Rüschen verziertes Kleid füllte den Rahmen aus. Darüber thronte ein von Falten durchzogenes Gesicht, umrahmt von lockigem, grauem Haar, das der Trägerin offen über die vollen Brüste fiel.


  Gräfin Vosha betrat in das Gemach, gefolgt von drei weiteren Frauen in ähnlich verzierten Gewändern. Eine Schar von Dienerinnen spülte hinter ihnen in den Raum. Einige trugen Tabletts, die reich beladen waren mit Stoffen, Wolle und Garn und andere hielten Harfen, Flöten und Teller voll Obst und süßer Speisen in den Händen. Es hatte den Anschein, als habe die Gräfin ihre gesamte Gefolgschaft mitgebracht.


  Mit rauschenden Röcken trippelte sie zu Moa, die sich schwerfällig aus ihrem Sessel erhoben hatte, und machte einen formvollendeten Knicks.


  „Prinzessin“, sagte sie mit einer Stimme, die viel jünger klang, als ihr Gesicht vermuten ließ. „Ich hoffe, wir stören Euch nicht.“


  Moa schaffte es, sich ebenfalls zu verbeugte. „Natürlich nicht“, murmelte sie. Das plötzliche Auftauchen so vieler Menschen in ihren Gemächern überrumpelte sie vollkommen. „Weshalb...?“ Hinter der Gräfin schlüpfte Aeshin aus dem Zimmer. Moa zwang ihre Augen zurück zu Vosha. „Äh, was verschafft mir die Ehre?“


  Die Gräfin legte eine Hand auf ihren Busen und fächerte sich mit der anderen Luft zu. „Ich war so aufgeregt, als ich von Eurer Anwesenheit erfuhr und musste Euch einfach meine Aufwartung machen.“


  Moa starrte Vosha mit offener Verwunderung an. „Bitte, setzt Euch“, stammelte sie, sich an die Etikette erinnernd. Die Gräfin und die anderen drei Frauen ließen sich graziös auf den übrigen Sesseln nieder. Die Dienerinnen blieben stehen und zogen sich etwas zurück.


  „Zu freundlich“, plapperte die Gräfin fröhlich drauflos. „Als mir Herzog Halhan von Golin Dur von Eurer Anwesenheit berichtete, war mir klar, dass ich Euch überfallen musste.“ Abwesend winkte sie eine Dienerin heran, die ihr die Wangen mit einem feuchten Lappen betupfte. „Ich hörte, Ihr seid begnadet im Umgang mit Nadel und Faden. Ihr müsst mir zeigen, wie Ihr es schafft, dass alles so ebenmäßig und, ach, so perfekt aussieht“.


  Auf einen weiteren Wink der Gräfin hielt eine Dienerin Moa eine Stickerei mit winzigen Vögeln, die um farbenprächtige Blumen herumschwirrten, unter die Nase. Moa nahm sie in die Hand und betrachtet sie eingehend.


  „Seht ihr?“ Die Gräfin scheuchte die Dienerin mit dem feuchten Tuch weg und beugte sich zu Moa hinüber. „Ihre Flügel sind ganz krumm und die Form der Blumen weicht ständig voneinander ab.“


  Moa richtete den Blick wieder auf die Stickerei. „Schon“, gab sie zu, unwillig, falsche Schmeicheleien auszutauschen. „Doch es macht das Bild lebendiger.“


  Die Gräfin lachte so laut, dass Moa zusammenfuhr.


  „Ihr seid zu gütig mit Eurem Urteil, Prinzessin. Aber mal ehrlich“, verschwörerisch zwinkerte die Gräfin ihr zu. „Ihr müsst mir unbedingt zeigen, wie ich meine Technik verbessern kann.“


  Moa hob eine Augenbraue. Vermutlich wären Geduld und Konzentration ein hilfreicher Vorschlag. Doch das war weder etwas, das sie der Gräfin sagen konnte, noch - und da war Moa sicher - würde diese ihr zuhören. Diese Frau war nicht wegen der Stickereien gekommen, sie wollte sich lediglich in Szene setzen.


  Plötzlich wurden im Gang Männerstimmen laut. Moa warf einen erschrockenen Blick zur Tür. Es klang ganz danach, als braue sich auf der anderen Seite eine handfeste Auseinandersetzung zusammen.


  „Ach, ach“, seufzte die Gräfin und lenkte Moas Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich habe ein paar Soldaten mitgebracht, die anstelle der Aschejäger Eure Tür bewachen sollen. Das ist wirklich keine würdige Aufgabe für Dargaros großartige Elitekämpfer.“ Sie zwinkerte Moa erneut zu, als teilten sie ein Geheimnis. „Habe ich nicht recht?“


  „Äh ... ich ... sicher“, stotterte Moa und beeilte sich zu nicken.


  Gräfin Vosha grinste zufrieden. „Ach je“, rief sie plötzlich aus. „Wo hab ich nur meine Manieren?“ Moa lächelte gezwungen. „Ich habe meine Begleiterinnen noch gar nicht vorgestellt.“ Es folgte eine Salve von Namen und Titeln, die Moa so schnell wieder vergaß, wie sie ausgesprochen wurden.


  „Aber wir haben ja den ganzen Tag Zeit uns kennenzulernen. Man hat mir versichert, dass Ihr mit niemandem an diesem Hof bekannt seid und es kann unmöglich sein, dass ein königlicher Besuch ohne Unterhaltung bleibt. Also habe ich einfach alles mitgebracht.“ Begeistert breitete die Gräfin die Arme aus und deutete auf ihre Dienerschar. „Glaubt mir, Prinzessin, mit mir wird Euch sicher nicht langweilig.“


  Moa schluckte und fragte sich, ob es unhöflich wäre, schreiend aus dem Raum zu laufen. „Wundervoll“, presste sie hervor.


  


  Der Tag versank in einem einzigen Wirbel aus Stoffen und Stickereien, Blumen, Gebäck und Musik, ständig begleitet von dem Geplapper der Gräfin und dem Gekicher ihren Gesellschafterinnen. Moa wurde über sämtlichen Klatsch und unendliche Anekdoten irgendwelcher Adligen aus Cinann informiert, von denen sie noch nie etwas gehört hatte und auch nichts hatte hören wollen, zumal die Geschichten der in die Jahre gekommenen Gräfin sich überwiegend um Skandale aus dem Schlafzimmer drehten, was dazu führte, dass Gräfin Vosha Moa wiederholt Komplimente zu ihrem gesunden Teint machte.


  Als die Sonne den höchsten Stand überschritten hatte, schwindelte Moa vor unwillkommenen Informationen. Unter höchster Anstrengung gelang es ihr, freundlich und höflich zu bleiben und sich aufgrund von Kopfschmerzen von dem gemeinsam geplanten Abendessen mit der Gräfin zu entschuldigen. Die Schmerzen brauchte sie nicht einmal vorzutäuschen.


  Moa wartete, bis Vosha und ihre Anhängsel hinter der nächsten Biegung im Gang verschwunden waren, dann ließ sie unverzüglich nach Aeshin schicken. Sie hoffte, dass die junge Dienerin tatsächlich etwas gegen das Pochen zwischen ihren Schläfen unternehmen konnte.


  Ihre Stirn massierend lief sie vor dem Feuer in ihren Gemächern auf und ab und versuchte verzweifelt die Stimme der Gräfin aus ihrem Kopf zu verbannen. Es gelang ihr erst, als sie sich auf einen der Sessel vor dem Feuer kauerte und die Gedanken an Joesin alles andere verdrängten. Den ganzen Vormittag über war er wie ein Geist bei ihr gewesen. Immer da, beinahe greifbar.


  Bilder, in denen er tödlich verwundet von Dargaros durch die Wälder gejagte wurde, quälten Moa. Sie vergrub den Kopf noch tiefer in ihren Armen und umklammerte den Staubdiamanten in ihren Rockfalten. Acht Nächte und ein halber Tag waren vergangen, seit Dargaros sie aufgegriffen hatte. Joesin war irgendwo dort draußen und kämpfte um sein Leben.


  Moa schloss die Augen und wie von selbst tasteten ihre Gedanken nach ihm.


  Sie war zurück in der Hütte in den Bergen und riss die Pfeilspitze aus seinem Rücken. Die Wunde sah schlimm aus und blutete. Moa streckte ihre Hand aus. Ihre Finger berührten Joesins Rücken. Er fühlte sich heiß an, als brenne ein Feuer unter seiner Haut.


  Joesin wandte ihr den Kopf zu. In seinen grünen Augen spiegelten sich Überraschung und Unglauben. „Moa?“, flüsterte er und ein Hauch von Furcht lag in seiner Stimme.


  Sie lächelte. Ihre Fingerspitzen strichen über die Wunde. Wie durch Zauberei hörte sie auf zu bluten und schloss sich. Moa fuhr mit der Hand die Narbe entlang und sie verschwand vollkommen. Joesin seufzte erleichtert und senkte den Kopf.


  Ohne zu überlegen beugte Moa sich vor und küsste seinen Nacken.


  


  Kapitel 16


  Ein Klopfen schreckte Moa aus ihrem Tagtraum. Mit hochroten Wangen setzte sie sich auf und glättete ihr Kleid. Sie konnte nicht glauben, was für Bilder sie heraufbeschworen hatte. Die unanständigen Geschichten der Gräfin mussten in ihrem Geist ein Eigenleben entwickelt haben.


  Es klopfte erneut.


  „Herein“, brachte Moa schließlich hervor.


  Die Tür öffnete sich und Aeshin trat hindurch. In der Hand hielt sie ein Tablett mit einer dampfenden Schüssel, Brot und Gemüse. Sie kam zu Moa hinüber und stellte das Tablett vor ihr auf den Tisch.


  Moa würdigte die Speisen keines Blickes. Ihre Augen waren auf Aeshin gerichtet. Diese junge Frau kannte Joesin und konnte ihr etwas über ihn erzählen.


  „Habt Ihr keinen Hunger, Prinzessin?“, fragte Aeshin erstaunt.


  „Nein.“ Moa schüttelte den Kopf. „Erzähl mir von Joesin.“


  Erschrocken legte Aeshin einen Finger über die Lippen. „Nicht hier, Prinzessin.“ Sie sah zur Tür hinüber. „Wir sollten einen Spaziergang machen.“


  „Gut“, Moa erhob sich, um ihren Umhang zu holen. In diesem Teil des Landes war der Spätsommer schon in den Herbst übergegangen, die Tage waren sonnig, doch es wehte ein kalter Wind von Nordwesten. Sie legte den Umhang um ihre Schultern. „Wo gehen wir hin?“


  Aeshin lächelte über Moas Eifer. „Es gibt einen Garten, in dem wir nicht belauscht werden können. Königin Aloees Rosengarten.“


  „Perfekt“, sagte Moa und strebte an Aeshin vorbei zur Tür. „Lass uns gehen.“


  „Allerdings ...“


  Moa blieb stehen und drehte sich mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht zu Aeshin um.


  „Ihr solltet vielleicht Gräfin Voshas Namen erwähnen, oder den der verstorbenen Königin, wenn Ihr die Wachen überzeugen wollt, Euch aus diesen Gemächern herauszulassen.“


  „Was?“ Zweifelnd blickte Moa zur Tür. „Weshalb?“


  Aeshin zuckte lediglich mit den Schultern, schritt an ihr vorbei und zog mit schwungvoller Bewegung die Tür auf.


  Die Wachen, die links und rechts davor postiert waren, sahen sofort auf und kreuzten ihre Speere vor Moas Gesicht. Sie runzelte die Stirn und musterte die zwei unterschiedlichen Männer. Derjenige zu Moas linken war ein greiser Mann, der kaum mehr fähig schien, seinen Speer zu halten, wohingegen der andere kaum älter sein konnte als vierzehn. Der erste Flaum eines Bartes zeigte sich auf seiner Oberlippe. Waren dies Voshas Männer, die Dargaros Aschejäger ersetzen sollten?


  „Ich werde einen Spaziergang machen“, verkündete Moa in ihrer königlichsten Stimme, bevor einer von ihnen etwas sagen konnte.


  Verblüfft sahen die Wachen zuerst sie und dann Aeshin an. „Verzeiht, Prinzessin“, setzte der Alte an, „aber ich fürchte Dargaros Anweisungen - “


  „Ich will davon nichts hören“, schnitt Moa ihm das Wort ab und drückte die Speere zur Seite. „Ich bin keine Gefangene, sondern ein Gast. In meinem Zimmer wird es mir zu eng. Bringt mich zum Garten der Königin. Meine Mutter erzählte mir von Königin Aloees prächtigem Rosengarten und auch Gräfin Vosha bestand förmlich darauf, dass ich ihn besuche.“ Was tatsächlich der Fall gewesen war, erinnerte sich Moa überrascht.


  Das Gebaren der Wachen änderte sich augenblicklich. „Ach, die Gräfin!“, rief der Alte aus, wobei sich der Junge ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen konnte.


  Der Greis zwinkerte ihm zu. „In all meinen Jahren, die ich diene, konnte ich keiner schönen Frau eine Bitte abschlagen, Junge.“ Er hob die Schultern und grinste ein zahnloses Grinsen. „Da werde ich jetzt nicht damit anfangen.“


  Aus dem Augenwinkel sah Moa, wie Aeshin die Augen verdrehte.


  Beide Männer verbeugten sich tief. „Hier entlang, Prinzessin“, sagte der Junge fröhlich und wies den Gang hinunter.


  „Ich danke euch.“ Moa hob ihre Röcke und beeilt sich dem blutjungen Wachmann zu folgen.


  Sie wunderte sich sehr über ihr seltsames Betragen, doch gleichermaßen war ihr bewusst, dass Dargaros Aschejäger sie niemals durchgelassen hätten, egal, welche Namen sie ihnen genannt hätte. Anscheinend verdankte sie Gräfin Vosha mehr als nur Kopfschmerzen und seltsame Tagträume.


  


  Die ungleichen Wachen führten sie zielstrebig durch die obere Burg. Wie im Thronsaal waren alle Fenster mit schwarzem Stoff verhangen. Die Luft war stickig und abgestanden. Kerzen flackerten in Halterungen an den Wänden und verteilten ihr Wachs auf dem Boden. Es musste seit Jahre nicht mehr beseitigt worden sein, denn an manchen Stellen bedeckte das rutschige Weiß den gesamten Untergrund.


  Diener in blaugrauer Kleidung huschten durch die Gänge, machten ihnen Platz und steckten flüsternd die Köpfe zusammen, sobald Moa an ihnen vorüber war. Sie atmete erleichtert auf, als sie endlich am Rosengarten angelangten.


  Der Eingang war von einem hohen Bogen mit weißen Rosen überdacht. Moa schritt unter ihm hindurch und kam sich vor, als trete sie in ein Himmelreich ein. Der Garten war von hohen, weißen Mauern umschlossen über denen ein strahlend blauer Himmel leuchtete. Ein weißer Kiesweg führte zwischen Rosengewächsen aller Art und Farbe hindurch und führte zu einem Springbrunnen, der von Bänken umgeben in der Mitte des Gartens friedlich plätscherte. Über jedem der Kieswege, die sternenförmig von dem Springbrunnen in der Mitte wegführten, spannte sich ein Bogen, der von leuchtenden Rosen gekrönt war. Dazwischen entfalteten auf saftigem Gras Rosenbüsche ihre Blüten. Ein himmlischer Duft entströmte ihnen.


  Moa musste schlucken. Dieser Garten war eine Oase, ein Zufluchtsort vor Caruss Wahnsinn. Nichts als das leise Gezwitscher der Vögel und das Summen der letzten Insekten des Jahres war zu hören. Es wärmte ihr Herz zu sehen, dass sich jemand liebevoll um die Rosen kümmerte. Die Gewächse konnten sich frei in ihrer üppigen Pracht entfalten und doch waren nirgends verwelkte Blüten oder Blätter zu entdecken.


  Doch all die Schönheit wurde überstrahlt von der hinteren Mauer des Gartens. Wie ein Geflecht aus tausend Mustern, die wieder und wieder miteinander verwoben waren, rankten sich die starken Arme eines gewaltigen Rosenstrauchs an der kalten, weißen Wand empor. Seine obersten Ausläufer hingen sogar bis über den Rand der Mauer hinweg. Die Rosen waren blutrot und strahlten wie Rubine in der Sonne.


  Moa konnte nicht anders als mit offenem Mund auf sie zuzulaufen. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. „Weshalb schneidet niemand diese Rosen?“, fragte sie.


  Aeshin zuckte mit den Schultern. „Der König hat es vor langer Zeit verboten. Niemand weiß, warum. Es sind die einzigen Rosen, die wild wachsen.“


  „Seltsam“, murmelte Moa und staunte über die Vollkommenheit, mit der die Rubinrosen die Gartenmauer bedeckt hatten. Eine wahre Heerschar von Schmetterlingen umflatterte ihre Blüten. Moa entdeckte einen Blauschimmer unter ihnen. Der seltene Schmetterling schwebte von Blüte zu Blüte und schwang sich immer höher, bis er über dem Rand der Rosenwand verschwunden war. Moa sah ihm wehmütig nach. „Was befindet sich hinter dieser Mauer?“


  Aeshin schaute zu der rosenbewachsenen Wand hinüber. „Lange Zeit nichts“, meinte sie. „Und dann der hintere Burghof der unteren Burg. Dort befinden sich die Küche und die Waschräume.“


  „Hm“, machte Moa und betrachtete die Kletterrosen.


  „Dies war der liebste Ort der Königin“, erklärte Aeshin und führte sie den Kiesweg entlang und auf den Springbrunnen in der Mitte zu. Moa schaute zurück. Die Wachen hatten sich am Eingang zum Garten postiert. „Die Königin kam fast jeden Tag hierher, bevor sie bei der Geburt des Prinzen starb.“


  „Das war einige Jahre vor meiner Geburt“, sagte Moa und strich über die gelben Köpfchen einiger Buschröschen. Ihre Augen wanderten durch den Rosengarten, der, geschützt durch die hohen Mauern, noch immer in voller Pracht erstrahlte. Es gab sogar silberne, graue und grüne Blüten.


  „Vor meiner auch“, sagte Aeshin. „Ich weiß es von den anderen Dienstboten. Viele arbeiten schon ihr ganzes Leben hier. Die Burg ist ihr Zuhause.“


  „Seit wann dienst du in der Burg?“


  Aeshin seufzte tief und schaute in den Himmel. „Seit ich vierzehn bin, seit vier Jahren.“ Sie blickte zurück zu den Wachen. Der Junge bohrte gelangweilt in der Nase, während der Greis sich auf dem besten Weg befand an den Torbogen gelehnt einzuschlafen. Aeshin lächelte. „Lasst uns noch ein Stück gehen.“


  Gemeinsam folgten sie dem Kiesweg bis hin zum Springbrunnen. Er bestand aus einem großen Becken, in das Wasser aus zwei kleineren Becken hinabsprudelte. In den bleichen Stein, aus dem der Brunnen gehauen war, waren Fische, Wellen, Seesterne, Muscheln und Meerjungfrauen gemeißelt. Moa beugte sich über den Rand des großen Beckens und schaute ins Wasser. Winzige goldene Fische huschten dort hin und her.


  Aeshin umrundete den Brunnen und winkte Moa zu sich. „Wenn wir hier stehen“, sagte sie und nickte mit dem Kopf in Richtung der Burgtürme, „kann man uns weder sehen noch belauschen.“


  Moa sah Aeshin prüfend an. „Du bist häufiger hier, nicht wahr?“


  Aeshin senkte den Kopf. Auf einmal wirkte sie traurig. „Ja“, sagte sie leise und tauchte ihre Hände in das Wasser des Brunnens. Kleine goldene Fische stoben in alle Richtungen davon. „Eigentlich ist es nur den Mitgliedern des Königshauses gestattet sich hier aufzuhalten. Doch Caruss hat seit dem Tod seiner Frau keinen Fuß in den Garten gesetzt.“ Die Finger des Dienstmädchens tanzten übers Wasser. „Prinz Alawas ist gerne hier.“


  Moa atmete tief durch und legte die Hände an den verzierten Rand des Brunnens. Der Prinz war niemand, über den sie in diesem Moment gerne reden mochte. Eine andere Person beherrschte ihre Gedanken. „Aeshin?“


  Die Dienerin sah auf.


  „Wie kennst du Joesin?“


  Aeshin hob ihre Finger aus dem Brunnen und wischte sie an ihrem graublauen Kleid ab. „Ihr seid sehr direkt, Prinzessin“, sagte sie. „Ich mag das. Doch meine Antwort birgt großen Kummer. Seid Ihr sicher, dass Ihr sie hören wollt?“


  Moa nickte. Der Drang zu erfahren, was für ein Mensch Joesin war und woher er kam, war so groß, dass es beinahe wehtat. Sie musste wissen, ob er wie Dargaros war.


  Aeshin ließ ihren Blich durch den Garten wandern, während sie erzählte. „Ich habe ihn seit mehr als fünf Jahren nicht gesehen“, begann sie. „Nicht, seit den Aufständen. Ich durfte damals noch nicht kämpfen, weil ich zu klein war. Meine Eltern hatten mich, wie die anderen Kinder der Obhut einer alten Frau anvertraut, in einer Höhle in den Klippen. Doch ich stahl mich davon, um bei den Kämpfen dabei zu sein. An dem Tag sah ich, wie Joesin von den Aschewesen des Königs fortgeschleppt wurde. Ich wusste, dass der König ihn verfluchen würde. Das war damals wie heute die Strafe für jeden von den Klippen, der sich Caruss widersetzte.“ Aeshin senkte den Kopf und schluckte. „Joesin war noch so jung. Nach einem halben Jahr erreichte uns die Nachricht, der Fluch habe ihn getötet. Ich wusste, dass alle Männer entweder unter der Folter sterben oder ... aber, aber Joesin hatte versprochen zu mir zurückzukehren. All die Jahre habe ich entgegen alles Möglichen gehofft ...“ Aeshins Stimme versagte. In ihren Augenwinkeln glitzerten Tränen. Wütend wischte sie sie weg.


  Instinktiv legte Moa ihre Hand auf Aeshins. „Aber er lebt“, flüsterte sie und fühlte doch im gleichen Moment, wie zerbrechlich diese Wahrheit war. „Wo war er all die Jahre?“


  Aeshin zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung.“ Sie schniefte geräuschvoll und schaute in den Himmel. Weiße Wolken zogen wie sorglose Schafe daran vorüber. Moa hätte sich gerne zu ihnen gesellt.


  „Stimmt es“, fragte Aeshin ehrfurchtsvoll, „dass Joesin auf einem Greifen geritten ist?“


  Moa musste lachen. „Oh ja. Durchaus. Ein ziemlich großer sogar.“


  Das milderte Aeshins Trauer deutlich. Sie lächelte. „Dann hat er tatsächlich nicht gelogen.“


  Moa runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


  Aeshin pflückte eine gelbe Rose von einem Strauch und verteilte die Blütenblätter auf dem Brunnenwasser. Die winzigen Goldfische schossen heran und zupften an den Blüten. „Als wir noch klein waren“, sagte sie und beobachtete die Fische, „erzählte uns eine alte Frau aus dem Fischerdorf die Geschichte der Greifen. Wollt Ihr sie hören, Prinzessin?“


  Moas Hand glitt zu dem Staubdiamanten in ihrer Rocktasche. Sie nicken.


  „Als die Welt noch jung war“, begann Aeshin, „war der Ozean der einzige Ort, an dem es Leben gab. Riesige Fischwesen durchzogen seine unendlichen Gewässer. Sie hatten wunderschöne Schuppen, die glänzten wie poliertes Silber. Einige von den Fischwesen schauten in den Nachthimmel und sehnten sich danach, die Leere zu füllen. Denn dort oben gab es nur den Mond und er war einsam. Die Fischwesen beschlossen, ihre nasse Heimat zu verlassen und krochen an den Strand. Als der Mond das sah, fragte er sie, weshalb sie an Land gekommen waren. Die Fischwesen sagten, sie hätten seine Einsamkeit bemerkt und ebenso wie die Leere des Himmels bei Nacht, betrübe sie dies. Aus Dankbarkeit für ihre Anteilnahme schenkte der Mond den Fischwesen Flügel und so wurden aus ihnen die ersten Greifen. Da gaben die Fischwesen ihre silbernen Schuppen auf und schenkten sie dem Nachthimmel. Seit dem gibt es Sterne. Und wo sie zu Boden fallen, werden sie zu Staubdiamanten.“


  Die gelben Blütenblätter der Rose zogen langsame Bahnen auf dem Wasser. Die winzigen Fische hatten mittlerweile verstanden, dass sie nicht essbar waren. Moa schaute auf und sah Aeshin an. Sie schien weit fort zu sein.


  „Das ist eine schöne Geschichte“, flüsterte Moa.


  Aeshin lächelte und nickte. „Das fand Joesin auch. Er war regelrecht besessen von ihr. Er hat geschworen, einen Greifen zu finden und es scheint, als wäre ihm das gelungen.“ Aeshin sah Moa und in ihren hellblauen Augen sammelten sich Tränen. „Bei den Klippen“, flüsterte Aeshin. „Ich wünschte, Joesin wäre hier. Ich wünschte, er würde mich in den Arm nehmen und - “ Sie unterbrach sich und legte eine Hand über ihre Augen.


  Ein seltsames Gefühl der Enge legte sich um Moas Herz. Fühlte sich so Eifersucht an? Sie drängte den Gedanken beiseite und beschloss stattdessen, das Thema zu wechseln.


  „Weshalb ist Caruss so grausam?“, fragte sie nach einer Weile der Stille.


  Aeshin sah auf und schnaubte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Brunnen. „Wenn ich diese Frage beantworten könnte, würden sie mich sicher in die Schule der Alchemisten einlassen.“ Sie wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht und kreuzte sie Arme vor der Brust. „Ihr habt Caruss doch gesehen. Sein Geist entgleitet ihm. Das macht ihn unberechenbar.“ Aeshins Blick wurde finster. „Und es bereitet Dargaros wahnsinnigem Ehrgeiz den Weg.“


  Bei der Erwähnung des Aschejägers zog Moa ihren Umhang fester um sich. „Er will die Krone“, sagte sie. „Er will mich benutzen, um den verdammten Thron zu besteigen.“


  Aeshin hob eine Braue. „Prinzessin“, sagte sie mit gespieltem Entsetzen. „Ihr flucht?“ Doch dann wurde sie wieder ernst. „Hat Dargaros das tatsächlich gesagt?“, fragte sie.


  „Ich denke“, setzte Moa an und schüttelte den Kopf. Sie konnte noch immer nicht glauben, was der Aschejäger sich herausgenommen hatte. „Ich denke, er hat mir einen Antrag gemacht oder zumindest etwas, das er dafür hält. Er will alles, einfach alles in seiner Gewalt haben. Die Burg, die Aschewesen, das Land, mich ...“


  „Oh ja.“ Auf Aeshins Gesicht zeigte sich unverhohlener Hass. „Die übrigen Reiche, die Klippen und den Oberbefehl über das Heer nicht zu vergessen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wilder Kampfgeist loderte hell in ihren Augen auf. Aeshin schlug mit der Faust auf den Rand des Brunnens. „Aber Dargaros wird den Thron nie besteigen! Die Krone gehört rechtmäßig dem Prinzen.“


  „Alawas?“, fragte Moa zweifelnd. Der Gedanke an den schwachsinnigen Thronfolger weckte in ihr nicht gerade Hoffnung auf Besserung.


  „Hmpf“, machte Aeshin nur und es klang ziemlich ungehalten.


  Leicht verunsichert sah Moa auf ihre ineinander geschlungenen Hände. Sie löste sie voneinander und tastete nach dem Staubdiamanten in ihrer Rocktasche.


  Der Brunnen plätscherte vor sich hin und als Moa dem sanften Geräusche des Wassers lauschte, veränderte es sich. Mit einem Mal klangen die Wasser gehetzt und ängstlich, wie der zu schnelle Herzschlag eines verwundeten Tieres. Winzige Tropfen spritzten auf Moas Hände. Blutstropfen. Im Hintergrund stampften die Schritte des Jägers über den Waldboden.


  „Prinzessin?“ Aeshins Hand legte sich auf Moas Arm, in ihrem Gesicht stand aufrichtige Sorge. „Was habt Ihr?“


  Moa blinzelte angestrengt und versuchte die Bilder, die sich in ihrem Kopf geformt hatten, zu verscheuchen. „Dargaros“, brachte sie atemlos hervor. „Warum hat er den König nicht schon längst umgebracht?“


  Aeshin wirkte erschrocken, doch dann wurde ihr Blick hart und eine steile Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen. „Er kann es nicht“, sagte sie und es klang schadenfroh.


  Moa war verwirrt. „Aber er hat die Kräfte eines Aschewesens.“


  Aeshin beugte sich verschwörerisch zu ihr heran. „Er hat ihre Stärke, ja. Aber er hat auch ihre entscheidende Schwäche geerbt.“


  Alles in Moa konzentrierte sich auf Aeshin. „Welche Schwäche?“


  „Er ist der Autorität des Königs Untertan. Wenn Caruss ihm einen Befehl erteilt, dann muss der Aschejäger ihn befolgen. Und wenn Caruss ihm etwas verbietet, kann er sich nicht darüber hinwegsetzen. Somit ist er den wahnsinnigen Launen des Königs ebenso ausgesetzt wie wir alle.“


  Eine schreckliche Angst breitete sich in Moa aus. „Ist Joesin dem König untergeben?“


  „Er wäre es, wenn Caruss ihn verflucht hätte.“ Aeshin legte den Kopf leicht schräg und überlegte. „Aber wenn er fliehen konnte - und das geht strikt gegen den Befehl des Königs - dann kann er nicht verflucht sein.“


  „Aus Caruss Kerker zu fliehen ...“, Moa schüttelte sich, als sie an die Käfige dachte. „Wie ist das überhaupt möglich?“


  Aeshin hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber mein großer Bruder war schon immer ein ziemlicher Sturkopf. Vermutlich ist er einfach mit dem Kopf durch die Wand.“


  Der Boden unter Moas Füßen wankte. „Dein was?“, keuchte sie.


  „Mein Bruder“, grinste Aeshin. „Hatte ich das nicht erwähnt?“


  


  Kapitel 17


  Ein beharrliches Rütteln an ihrer Schulter weckte Moa aus dem Schlaf.


  „Prinzessin“, flüsterte eine Stimme neben ihrem Ohr.


  Moa schlug die Augen auf und erblickte Aeshins Gesicht, das vom flackernden Schein einer einzelnen Kerze beleuchtet wurde. In der anderen Hand hielt Joesins Schwester ein dunkles Gewand. Ihre Augen waren groß und ernst.


  „Was ist - ?“


  „Shhh“, machte Aeshin und legte einen Finger über ihre Lippen. „Vertraut Ihr mir, Prinzessin?“


  Moa nickte.


  „Wollt Ihr Joesin helfen?“


  Ein wahrer Sturm der Zustimmung bündelte sich in Moa. „Ja!“


  Aeshin lächelte zufrieden. „Gut, dann zieht das über. Aber macht schnell, wir haben nur wenig Zeit. Und versteckt Euer Haar unter der Kapuze.“


  Moa beeilte sich aus dem Bett zu steigen und das dunkle Gewand über ihr Unterkleid zu streifen. Der Staubdiamant lag sicher an der Kette um ihren Hals. Schnell schlüpfte sie in ihre Schuhe und sah Aeshin unsicher an.


  Ohne ein weiteres Wort nahm Aeshin sie bei der Hand und führte sie in den angrenzenden Raum. Das Feuer war zu einem glimmenden Haufen herabgebrannt. Beim Anblick der Asche lief es Moa kalt den Rücken runter.


  Aeshin zog sie bis zur Tür. Dort ließ sie ihre Hand los und streckte die andere nach der Klinke aus. „Leise wie ein Geist“, mahnte sie kaum hörbar und öffnete die Tür einen Spalt breit.


  Im Flur lagen die Gestalten von drei Wachmännern auf dem Boden. Ihre Oberkörper lehnten an den Wänden und ihre Beine ragten in den Gang hinein, als seien sie im Stehen eingeschlafen und einfach herabgesunken. Neben einem von ihnen kniete eine Dienerin mit dunklem Haar, die den Puls einer der Wachmänner fühlte. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt.


  Aeshin schob die Tür weit genug auf, so dass sie und Moa hindurchtreten konnten, und nickte der Frau kurz zu. Diese antwortete mit einem ebensolchen Nicken und zeigte dann den Korridor hinauf.


  „Kommt.“ Aeshin zupfte Moa am Arm. Gemeinsam schlichen sie durch den Gang, bis die schlafenden Wachmänner hinter zahlreichen Biegungen verschwunden waren.


  Plötzlich trat aus einem Seitengang eine weitere Frau in Dienertracht hervor und winkte sie in ein angrenzendes Zimmer. Moa schlüpfte hinter Aeshin durch die Tür. Der Raum schien groß zu sein, doch es war zu dunkel um Genaueres zu erkennen.


  „Schnell, hier entlang“, flüsterte die Frau und schob sie zu einer Öffnung in der Wand. „Beleen wartet am Fuße der Treppe auf euch. Aber macht schnell. Die Wachposten im Hof wechseln in wenigen Minuten.“


  Aeshin nickte und zog Moa einfach hinter sich her. „Stufen!“


  Wie aus dem Nichts erschien eine schmale Wendeltreppe vor ihren Füßen, die sich senkrecht in den Stein der Burg hinabbohrte. Beinahe wäre Moa über die erste Stufe gestolpert.


  Hinter ihr verschloss sich die Öffnung in der Wand mit einem dumpfen Geräusch. Dunkelheit hüllte sie ein. Aeshins Kerze spendete viel zu wenig Licht. Krampfhaft nach Halt suchend, grub Moa ihre Finger in die Fugen und Risse der kalten Steinwände. „Aeshin, ich sehe kaum etwas.“


  Joesins Schwester nahm ihre Hand und umschloss sie. Ihr Gesicht war ein halber Schatten im unsteten Kerzenlicht. „Habt keine Angst, Prinzessin. Fühlt mit den Füßen nach den Stufen, dann geht es.“


  Moa presste die Lippen aufeinander und folgte Aeshin so gut es ging. Eine Hand am Inneren der Wendeltreppe und die andere fest in Aeshins Griff, tastete sie sich Schritt für Schritt die engen Stufen hinunter.


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und bei jedem Schritt fürchtete sie den Halt zu verlieren und zu fallen. Ihr Atem hallte laut von den Wänden wider und die Kälte der Steine kroch ihr in die Knochen. Sie krallte sich so stark an den Stein, dass ihre Handfläche von dem schroffen Fels aufgerissen wurde. Doch der Schmerz war ihr willkommen. Er war etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte inmitten dieser Enge und Schwärze aus Stein.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit wurden Aeshins Schritte endlich langsamer und sie blieb stehen. „Wir sind da.“


  Moa konnte eine schmale Holztür im Kerzenschein erkennen. Aeshin ließ ihre Hand los und klopfte kurz dagegen.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen und eine Gestalt drängte sich hindurch. „Wo bleibt ihr nur?“, hörte Moa die aufgebrachte Stimme einer Frau. Rasch trat Moa einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen.


  Aeshin hielt die Kerze hoch und beleuchtete das Gesicht einer jungen Frau, die ebenfalls in das schlichte Graublau der Diener gekleidet war. Moa schätzte sie auf Mitte Dreißig. Ihre Haut glänzte blass im Kerzenschein und ihr Haar war rabenschwarz. Sie bedachte Moa mit einem abschätzigen Blick und schüttelte den Kopf. „Hoffentlich machst du keinen Fehler, Aeshin.“


  „Beruhige dich, Beleen“, versetzte Aeshin gereizt. „Ich weiß, was ich tue. Wir können der Prinzessin vertrauen. Sie hätte es ohnehin bald erfahren.“


  Beleen sah wenig überzeugt aus, doch sie ging nicht weiter darauf ein, sondern griff nach der Türklinke. „Wenn ich es euch sage, dann folgt mir so schnell ihr könnte. Aber seid vorsichtig. Es hat geregnet und das Kopfsteinpflaster des Burghofs ist rutschig.“ Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hindurch.


  Moa zitterte vor Angst und Kälte. Auf was hatte sie sich nur eingelassen?


  Plötzlich riss Beleen die Tür auf. „Los“, rief sie leise und war verschwunden. Aeshin pustete die Kerze aus und folgte ihr wie ein Schatten.


  Überrumpelt stolperte Moa zur Tür. Hohe Mauern reckten sich um sie herum in den sternenklaren Himmel. Sie befand sich in einem Innenhof der unteren Burg. Zwei dunkle Gestalten hasteten über die freie Fläche, auf die andere Seite zu.


  Mit klopfendem Herzen schloss Moa die Tür in ihrem Rücken und stürmte ihnen nach. Ihre Schritte hallten dumpf im Burghof wider und ihr Atem hinterließ kleine Wolken in der kühlen Luft. Zuerst dachte sie, sie würden auf die solide Burgwand zulaufen, doch dann erkannte sie, dass sich dort zwischen den groben Felsblöcken ebenfalls eine Tür befand. Beleen erreichte sie als erste und riss sie auf. Aeshin eilte hindurch und Moa folgte ihr.


  Kaum war die Tür hinter ihr geschlossen, entzündete Beleen eine Fackel. Feuer sprühend und spuckend erwachte sie zum Leben. Moa schaute sich um. Sie standen in einem Gang. Er war tiefer und schmaler als die Gänge der oberen Burg und die Wände bestanden aus großen, dunklen Felsbrocken.


  „Weiter!“ Beleen hastete durch die Gänge, als würden sie von Geschwadern aus der Hölle verfolgt. Moa hatte Mühe mit ihr und Aeshin mitzuhalten.


  Tiefer und tiefer ging es, in den Bauch der Burg hinein, bis Moas Richtungssinn komplett unbrauchbar geworden war. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie sich bereits unter der Erde befinden mussten, so viele Treppen hatte Beleen sie hinabgeführt. Unangenehme Erinnerungen stiegen in ihr hoch, doch sie drängte sie zurück. Wohin Aeshin und Beleen sie auch führten, schlimmer als die Kerker konnte es nicht sein.


  Die Gänge waren schmaler und höher geworden. Auch die Steine der Wände um sie herum hatten sich stark verändert. Sie waren kleiner, aus einem anderen, leicht rötlichen Material und sie sahen aus, als wären sie mit größerem handwerklichen Geschick aufeinandergesetzt worden als die sonst so groben Felsblöcke der unteren Burg.


  Überall hingen Spinnenweben mit abartig großen Bewohnern von der Decke. Moa schauderte. Dieser Teil der Burg wurde offensichtlich nur sehr selten besucht.


  Nach einer Weile bedeutete Beleen ihnen langsamer zu gehen, bis sie schließlich vor einer Tür aus hellem Holz zum Stehen kamen. Sie klopfte in einem bestimmten Rhythmus dagegen.


  Kurz darauf schwang die Tür nach innen auf. Ein Riese von einem Mann erschien in der Öffnung und starrte auf die Frauen herab.


  Moa stolperte einen Schritt zurück. Der Mann trug die gleiche braune Uniform wie die Wachmänner vor ihrer Tür, nur hatte sie mehr Streifen und Dekorationen.


  „Keine Angst, Prinzessin“, beruhigte Aeshin sie. „Das ist Balgar, der Hauptmann der Burgwache. Er ist auf unserer Seite.“


  „Prinzessin.“ Balgar nickte ihr zu und trat einen Schritt von der Tür weg, um sie einzulassen. Moa wusste zwar nicht welche Seite 'unsere' war, doch wenn Aeshin dem Riesen vertraute, würde sie es auch tun. Sie nickte Balgar zaghaft zu und betrat hinter Aeshin den Raum.


  Er war fast so groß wie ihre Gemächer, hatte jedoch eine niedrige Decke. Es sah aus, als sei er früher als eine Art Lager benutzt worden. Kisten und Fässer waren an den Wänden aufgestapelt, als habe sie jemand achtlos beiseite geräumt. Zerbrochene Tonkrüge und geflochtene Körbe lagen vergessen in den Ecken und leere Regale säumten in Zweierreihen die hintere Wand.


  In der Mitte des Raumes waren mehrere Holzkisten zu einer Art Tisch zusammengeschoben und Fässer wie Stühle darum verteilt worden. Die erste Person, die Moa ins Auge sprang, war Gräfin Vosha. Nicht minder farbenfroh und gerüscht als tagsüber, saß sie stolz und aufrecht auf einem der Fässer als handle es sich dabei um einen Thron und bei dem schmutzigen Lagerraum um einen prachtvollen Empfangssaal. Ihr faltiges Gesicht erstrahlte bei Moas Eintreten vor Freude und sie winkte ihr mit behandschuhten Fingern zu. Moa war zu erstaunt, um die Geste zu erwidern.


  Auf der anderen Seite des behelfsmäßigen Tisches hatten sich zwei Frauen in graublauen Kleidern niedergelassen. Wie Aeshin hatten sie helle Haut und dunkles Haar, wobei sich bei der Frau, die Moa am nächsten saß, bereits graue Strähnen hindurchzogen. Unverhohlene Neugierde, aber auch Andeutungen von Misstrauen spiegelten sich auf ihren Gesichtern.


  Neben Gräfin Vosha saß ein junger Mann in goldenen Roben, der Moa aufmerksam mustern. Er hatte sanfte braune Augen und unter seinem spitzen Hut lugten dunkelblonde Locken hervor. Es war der Alchemist, der im Thronsaal anwesend gewesen war. Doch bevor Moa sich damit befassen konnte, wen genau sie vor sich hatte, erhob sich am hinteren Ende des provisorischen Tisches ein weiterer Mann.


  „Prinzessin Moa“, begrüßte Halhan sie und kam um den Tisch herum auf sie zu. Sein braunes Haar fiel in leichten Locken bis auf seine Schultern und das Licht der Fackeln, die an den Wänden des Raumes angebracht waren, leuchtete rötlich in seinem Bart. Sein Lächeln war so freundlich wie Moa es in Erinnerung hatte. Augenblicklich fühlte sie sich ein wenig besser.


  „Herzog Halhan“, sie senkte den Kopf. „Es freut mich, Euch wiederzusehen. Wenn ich mich nicht irre, verdanke ich Euch und der Gräfin ... einiges.“


  Halhan verbeugte sich galant. „Zu Euren Diensten, Prinzessin Moa. Lasst mich die Anwesenden vorstellen.“


  Er nahm ihren Arm und führte sie auf den Tisch zu. „Zu Eurer Linken sitzen die Damen Daena und Pame von den Klippen. Sie sind wie Aeshin und Beleen in der Burg angestellt.“ Die Frauen nickten Moa höflich, wenn auch verhalten, zu.


  Neben den Frauen befanden sich zwei freie Fässer, die vermutlich für Aeshin und Moa gedacht waren. Beleen und Balgar, die ins Gespräch vertieft an der Tür verweilt waren, kamen um den Tisch herum und ließen sich rechts von Halhans Platz nieder. „Beleen von den Klippen habt Ihr bereits kennengelernt, nehme ich an“, fuhr Halhan fort.


  Beleen zuckte mit den Achseln und grinste Moa dann überraschend offen an. Etwas überrumpelt lächelte Moa zurück und neigte den Kopf.


  „Der Bär neben ihr ist Balgar, der Hauptmann der Burgwache und Beleens Ehemann.“ Balgars Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. „Obwohl das natürlich strikt inoffiziell ist“, beeilte Halhan sich hinzuzufügen.


  „Weshalb?“ Die Frage war aus Moas Mund gerutscht, bevor sie sie zurückhalten konnte.


  Der Ausdruck auf Balgars Gesicht wurde sanfter, als er Beleen ansah. „Es ist den Frauen der Klippen verboten einen Mann aus Cinann zu heiraten.“


  Moa sah ihn verwirrt an.


  Beleen zuckte erneut mit den Schultern. „Caruss Gesetze wurden in den letzten Jahren immer absurder. Ihr habt Euch sicher schon gewundert, weshalb niemand das Wachs in den Gängen und im Thronsaal entfernt.“


  Moa nickte.


  „Nun, es ist verboten. Erst im Sommer hat Caruss untersagt, Steine über die Grenze zu den Klippen zu tragen. Ein Mann wurde gehängt, weil man Kiesel in seinen Stiefeln fand.“


  „Das ist absurd“, sagte Moa fassungslos.


  Beleen breitete die Arme aus und seufzte ergeben. „In der Tat.“


  Halhan räusperte sich. „Wie dem auch sei. Die Bekanntschaft der einzigartigen Dame neben Balgar habt Ihr bereits gemacht.“


  Gräfin Vosha schüttelte ihre graue Lockenpracht. „Wir hatten einen sehr vergnüglichen Vormittag. Einige von Dargaros Günstlingen wollten Euch ebenfalls ihre Aufwartung machen, doch ich habe ihnen versichern lassen, dass ihr Euch in guten Händen befindet.“ Sie zwinkerte und diesmal musste Moa ehrlich grinsen. Ihre erste Einschätzung der Gräfin war denkbar falsch gewesen.


  „Und schließlich“, Halhan deutete auf die letzte verbleibende Person, „Yhenn Vendaris. Alchemist der königlichen Schule und Vertrauter des Prinzen von Cinann.“


  Der Alchemist in den goldenen Roben erhob sich und verbeugte sich vor ihr. Äußerlich hatte er nichts mit Caruss schwarzgewandeten Foltermeistern gemeinsam: Er hatte ein rundes Gesicht und machte einen durch und durch liebenswürdigen Eindruck, dennoch beäugte Moa ihn misstrauisch.


  Yhenn Vendaris bemerkte die Unsicherheit in ihrem Blick. „Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Prinzessin“, sagte er. „Nicht alle Alchemisten der königlichen Schule haben etwas für die abartigen Vorlieben des Königs übrig. Die meisten von uns verstehen sich als Heiler und Sucher von Wissen, nicht als Erschaffer todbringender Flüche auf Befehl eines Königs, der seinen gesunden Menschenverstand schon vor Jahren verloren hat.“


  Moa fühlte sich ertappt. Leicht beschämt senkte sie den Kopf. „Das freut mich zu hören, Meister Vendaris.“


  „Bitte“, Halhan wies auf die zwei freien Fässer. „Setzt Euch, Prinzessin.“


  Moa zögerte einen Moment. Sie hatte noch nie auf einem Fass gesessen. Ungelenk ließ sie sich auf dem runden Ding nieder, rutschte mehrmals hin und her und faltete ihre Hände etwas zu fest in ihrem Schoß.


  Aeshin glitt wie selbstverständlich auf das Fass neben Pame und auch Halhan kehrte zu seinem Sitzplatz zurück. „Wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, Prinzessin, hat es durchaus einen Grund, dass wir uns wie die Ratten im Keller verstecken.“ Ein entschuldigendes Lächeln huschte über sein Gesicht, doch seine bernsteinfarbenen Augen blitzen. „Prinzessin Moa, Ihr seht vor euch die Rebellen von den Klippen, und ihre Verbündeten.“


  Moa betrachtete nacheinander die Gesichter der Menschen, die um sie herum versammelt waren. Sie beschloss, dass es besser war, ihren Standpunkt von Anfang an klar zu machen und nach dem, was Dargaros ihr in den Kerkern gezeigt hatte, fiel es ihr nicht schwer, zu wissen, wo sie stand.


  „Ich habe gesehen und erlebt“, sagte sie mit fester Stimme, „dass König Caruss und Dargaros eine Gefahr für uns alle darstellen. Ihren Machenschaften muss ein Ende gesetzt werden. Ich weiß, wenn mein Onkel hier wäre, würde er ebenso denken.“


  Halhan nickte ihr anerkennend zu. „Wohl gesprochen, Prinzessin. Wir planen schon lange, mit Alawas Hilfe, den König zu stürzen. Und seit einiger Zeit auch mit der Unterstützung Eures Onkels, Mahn.“


  Moas Augen wurden groß. Der Strudel von Ereignissen, in den sie geraten war, wurde immer größer und umfassender.


  „Ich habe ihm eine Botschaft zukommen lassen“, ergänzte Halhan, „dass Ihr wohlauf und in unserer Obhut seid.“


  „Danke“, flüsterte Moa perplex. „Den König stürzen.“ Ihr schwindelte. Wenn man es hörte und aussprach, klang es viel brutaler und endgültiger.


  Balgar beugte sich über den Tisch. „Nur Dargaros steht uns noch im Weg. Er ist zu mächtig für uns.“


  „Sind wir sicher“, bemerkte Aeshin skeptisch, „dass Dargaros menschliche Seite die Kontrolle hat?“


  „Er verfolgt seine eigenen Ziele“, erwiderte Halhan bestimmt. „Dargaros Menschlichkeit garantiert seine geistige Unabhängigkeit von Caruss. Er ist keine leere Hülle wie die Aschewesen, die ausschließlich Caruss Befehlen folgen können. Das einzige, was Dargaros davon abhält die Macht an sich zu reißen, ist die Tatsache, dass sich Caruss Krone noch auf dessen Kopf befindet. Der Aschejäger mag zwar anders denken als der König, doch seinen Befehlen muss er trotzdem Folge leisten, denn Caruss Macht über seine Kreaturen ist absolut.“


  Moa musste an Joesin denken, und daran, dass er die Aschewesen ebenso hatte beherrschen können, wenn auch nur für einige Momente. „Ich verstehe immer noch nicht“, warf sie ein, „wie Caruss die Aschewesen kontrolliert.“


  „Darf ich?“ Yhenn Vendaris brachte die Flächen seiner Hände vor seinen Lippen zusammen. „Das Gemisch, durch das die Männer verflucht werden, enthält das Blut des Königs. Wir Alchemisten, die wir nicht in das abartige Geheimnis der Aschewesen eingeweiht sind, sind nicht endgültig sicher“, gab er zu und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. „Doch wir wissen, dass unsere schwarzen Brüder die Aschewesen so an Caruss binden. Auf eine gewisse Art sind sie ein Teil von ihm. Ich fürchte, dass das auch der Grund ist aus dem der König nicht mehr ganz bei sich ist.“


  Moa war, als würde eine kalte Hand nach ihrem Herz greifen. „Gestern ... nahm Dargaros mich mit in die Kerker.“ Pame, eine der Frauen von den Klippen, keuchte auf. Halhan sah zutiefst betroffen aus.


  „Ich sah“, fuhr Moa fort, „wie ein Mann von Schatten verschlugen wurde. Die Alchemisten hatten ihm eine heiße Flüssigkeit eingeführt. Als der Mann mich erblickte, da hat er“, sie suchte nach Worten, um etwas zu beschreiben, dass sie selbst nicht verstand. „Er hat mich angefleht ihn zu töten und ich ... ich habe es mir gewünscht. Ich habe mir gewünscht, dass er nicht mehr leiden muss. Die Schatten um ihn sind irgendwie auseinandergebrochen und der Mann starb tatsächlich. Die Alchemisten waren wütend. Sie sagten, Dargaros solle das königliche Blut wegschaffen.“ Moa entkrampfte ihre Hände und sah in die verblüfften Gesichter der Verschwörer.


  „Das ist ... bemerkenswert“, sagte Yhenn Vendaris schließlich.


  „Es gibt noch mehr“, meldete Aeshin sich zu Wort. Alle Augen richteten sich auf sie. „Der Aschejäger hat der Prinzessin schamlos klargemacht, dass er sie zu ehelichen gedenkt.“


  Die Gräfin Vosha lachte humorlos auf. „Das ist absurd“, rief sie und fächerte sich Luft zu. „Und ziemlich klug. Dargaros will die Krone und er will sich von Caruss befreien. Und Ihr meine Liebe“, sagte sie an Moa gewandt, „kommt ihm da mehr als gelegen. In jeglicher Hinsicht.“


  Der Ekel, der in Moa aufstieg, ließ sich kaum zurückdrängen. „Eher sterbe ich“, würgte sie hervor.


  Gräfin Vosha winkte ab. „Nun, nun, das wird nicht notwendig sein. Wir haben auch noch einen Trumpf im Ärmel. Nicht wahr?“ Sie zwinkerte Aeshin zu. Zu Moas Erstaunen wurde Aeshin rot und senkte den Blick.


  „Wir sind sicher“, mischte Beleen sich ein und lenkte so die Aufmerksamkeit von Aeshin ab, „dass die Aschewesen Alawas gehorchen, wenn er seinen Vater herausfordert.“


  Yhenn Vendaris schüttelte den Kopf. „Das würde bedeuten, dass der Prinz seinen Vater töten muss. Das wird er nicht tun.“


  Wie auch, dachte Moa, der Prinz konnte sich vermutlich nicht einmal am Leben halten, wäre er auf sich allein gestellt. Wie sollte er da einem anderen gefährlich werden? „Gibt es denn keinen Weg, um Dargaros zu überwinden?“, fragte sie in den Raum.


  Stille legte sich über die Anwesenden und Moa erkannte einen Anflug von Hoffnungslosigkeit in ihren Gesichtern. Es schien, als sei dieses Dilemma schon häufig diskutiert worden. Sie schaute zur Seite und begegnete Aeshins Blick - klar wie der Himmel an einem Wintermorgen.


  „Es gibt jemanden“, sagte Aeshin und taxierte die Rebellen mit festem Blick. Moas Herz machte einen Sprung. „Joesin könnte es.“


  Bei dem Klag von Joesins Namen, leuchteten die Augen der Frauen von den Klippen auf. Über den Tisch hinweg sahen sie sich an.


  „Ist es wirklich Joesin?“, fragte Pame vorsichtig, als traute sie sich nicht, zu hoffen.


  Aeshin nickte. „Ich bin mir sicher.“


  Die ältere Frau legte ihre Hand auf Aeshins. „Ich wusste, dass er zurückkommt“, sagte sie leidenschaftlich. Nur mühsam hielt sie die Tränen zurück, die in ihren Augen glitzerten.


  Gegenüber von Aeshin schüttelte Vosha ihre Lockenpracht. „Wir wissen nicht einmal, welche Ziele Joesin verfolgt“, bemerkte sie und fächerte sich mit einer Hand Luft zu. „Egal wie sehr er euch Damen von den Klippen den Kopf verdreht hat.“


  Balgar brummte zustimmend. „Er könnte noch immer Caruss Kreatur sein.“


  „Niemals!“, fuhr Aeshin wütend auf. „Wie hätte er sonst fliehen können?“


  „Prinzessin“, richtete Beleen das Wort an sie. Ihr schwarzes Haar fiel über ihre Schultern und ihre hellblauen Augen blitzten wie Saphire. „Ihr habt mehrere Tage an seiner Seite verbracht. Was könnt Ihr uns über Joesin sagen?“


  Alle Augen richten sich auf Moa.


  „Beleen, sie wurde von ihm entführt“, gab Balgar zu bedenken. „Die Prinzessin kann schwerlich einen guten Eindruck von ihm haben.“


  Moa fehlten die Worte, in ihrem Kopf drehte sich alles. Mit einem Mal hatte sie ein grausames Bild vor Augen: Joesin, wie er willenlos an rauchigen Schnüren hing, die von Caruss alten, irren Händen gelenkt wurden.


  Doch dann dachte sie an die Leidenschaft, den Schmerz und die Entschlossenheit, die sie in ihm gesehen hatte. „Joesin ist sein eigener Herr.“ Die Worte kamen wie von selbst und Moa wusste, dass sie die Wahrheit sprach. „Ich weiß nicht, wo er in den letzten vier Jahren war. Er hat mir nicht viel gesagt, auch nicht, was er genau vorhat. Aber ich weiß, dass er mich entführen wollte, um den Klippen ein Druckmittel im Kampf gegen Caruss in die Hand zu geben. Er hasst Dargaros und er verabscheut Caruss. Was immer Joesin tut, er kämpft für die Freiheit der Klippen.“


  


  Einige Zeit später, nachdem Vosha, Balgar und Halhan ihre Berichte über die Anzahl und Position der Soldaten, die ihnen - sollte es zum Kampf kommen - unterstanden, beendet hatten, entglitt Moas Aufmerksamkeit.


  Fast gegen ihren Willen drifteten ihre Gedanken davon. Zu einem finsteren Tannenwald in den Bergen. Der Staubdiamant unter ihrem Gewand schien zu glühen, so warm und lebendig fühlte er sich durch den leichten Stoff ihres Unterkleides an. Moa konnte nicht anders als nach ihm zu tasten.


  Vor ihren Augen verschwamm das Kellergewölbe und die Gesichter der Verschwörer wurden durchscheinend, so als lösten sie sich auf.


  Bilder jagten durch Moas Kopf. Prasselnder Regen auf Tannenästen. Nebel, der zwischen ihren hohen Stämmen hindurchzog. Schatten, die sich hinter den Baumstämmen sammelten. Und Joesin. Joesin, wie er blutbesudelt auf dem Waldboden lag, sich unter Schmerzen zusammenkrümmte und ihren Namen rief.


  „Nein!“ Moa sackte nach vorne.


  Schnell fing Aeshin sie auf und hielt sie fest. „Prinzessin, was habt Ihr?“


  Alle Gespräche waren verstummt.


  „Ich ...“, die Eindrücke waren so lebendig in Moas Kopf, dass sie sich kaum auf das konzentrieren konnte, was sie sagen wollte. Der schmerzverzerrte Ausdruck auf Joesins Gesicht zuckte wie ein Blitz durch ihre Gedanken. „Wir müssen ihm helfen“, haltsuchend umklammerte sie Aeshins Unterarm. „Joesin, er ist verwundet. Wir müssen ihm helfen!“


  Aeshins Augen weiteten sich vor Schreck. „Joesin. Aber wie - woher wisst Ihr das?“


  Moa starrte in Aeshins Gesicht. „Ich ... das ... das kann ich nicht sagen. Aber ihr müsst mir glauben.“


  Sie wagte einen Blick in die Runde. Erschrecken, Überraschung und Verwirrung standen in den Gesichtern, die sie umgaben. Aber auch Skepsis und Misstrauen.


  Besonders Yhenn Vendaris Blick schien Moa förmlich zu durchleuchten. Seine Augenbrauen waren in höchster Konzentration zusammengezogen. „Was habt Ihr gesehen, Prinzessin?“


  Seine unvermittelte Frage brachte Moa aus dem Gleichgewicht. Einen Moment lang fürchtet sie, einen der Alchemisten vor sich zu sehen, die für den König das grausige Mittel herstellten, welches aus gefolterten Männern kalte Aschewesen machte.


  Sie zögerte. Ihr Schrecken musste sich deutlich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Yhenn Vendaris hob beschwichtigend die Hände. „Es tut mir Leid“, sagte er und es klang vollkommen aufrichtig, regelrecht bestürzt. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“


  „Schon gut“, Moa senkte den Kopf und löste etwas beschämt ihre Hände von Aeshins Arm. Die Augen von Joesins Schwester ruhten unverwandt auf ihr, sie waren der vollkommene Spiegel ihrer eigenen Ängste. Moa konnte sehen, dass Aeshin ihr glaubte und das gab ihr Kraft.


  „Ich kann nicht sagen, woher ich es weiß, aber ich weiß es“, sagte sie mit Überzeugung und warf einen flehenden Blick zu Halhan. „Joesin ist schwer verwundet. Dargaros jagt ihn durch die Wälder. Wir müssen ihm helfen. Wenn ihr den König und den Aschejäger besiegen wollt, ist er eure einzige Chance.“


  Halhan sah für einen Moment ratlos aus.


  „Was können wir tun?“, fragte Aeshin ungestüm.


  Halhan fuhr sich mit der Hand müde über die Augen. „Gegen Dargaros und die Aschewesen? Gar nichts.“ In einer hilflosen Geste breitete er die Arme aus und ließ sie wieder sinken.


  Moa fühlte sich, als würde sie zu Boden geschmettert. „Das kann nicht sein. Joesin kämpft um sein Leben. Es muss etwas geben.“


  Balgar schüttelte bedauernd den Kopf. „Ohne die Unterstützung des Prinzen sind uns die Hände gebunden.“


  Mit letzter Hoffnung sah Moa zu Aeshin.


  In ihren Augen lag eine alte Qual. „Es muss etwas geben.“ Aus Aeshin sprach die pure Weigerung aufzugeben. Sie ballte die Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. „Es muss.“


  


  Kapitel 18


  In dieser Nacht fand Moa keinen Schlaf mehr. Lange bevor die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte, stand sie auf und lief unruhig in ihrem Schlafgemach auf und ab. Ihr Blick schweifte immer wieder zum Fenster hinaus, über die Dächer der Stadt, die im Mondlicht leuchteten und hin zum Waldrand jenseits der Felder und Äcker.


  Moa wusste mit einer Intensität, die sie um den Verstand zu bringen drohte, dass Joesin dort draußen war und um sein Leben kämpfte.


  Die Bilder, die sie in den unterirdischen Gewölben der Burg gequält hatten, waren nicht zurückgekommen und wie sehr sie auch versuchte neue Visionen von Joesin heraufzubeschwören, oder mit ihm durch den Stein Kontakt aufzunehmen, es gelang ihr nicht. Dennoch lag der Staubdiamant warm in ihrer Hand. Er fühlte sich an wie ein lebendiges Wesen.


  Moa stöhnte auf, ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte frustriert an die Decke. Vielleicht könnte sie ja ...


  Ruckartig setzte sie sich auf. Weshalb war ihr der Gedanke nicht schon früher gekommen?


  Sie setzte sich mit unterschlagenen Beinen auf die Decken und hielt den Staubdiamanten mit beiden Händen ins Mondlicht. Ob es helfen würde, wusste sie nicht, doch nach der Geschichte, die Aeshin ihr über die Greifen erzählt hatte, konnte ein bisschen Mondschein sicher nicht schaden.


  Moa konzentrierte sich auf den Greifen. Sie leerte ihren Geist und dachte an nichts anderes, als das majestätische Geschöpf, das sie durch die Lüfte getragen hatte. Ihr wurde schwindelig. Sie wollte die Augen öffnen, um das unangenehme Gefühl loszuwerden, doch sie hielt sich zurück und hielt die Lider geschlossen.


  Im nächsten Moment sah sie die Sterne. Näher, als sie sie jemals gesehen hatte. Der Anblick war so überwältigend schön, dass Moa beinahe ihre Konzentration verloren hätte. Sie flog durch den Nachthimmel, schnell wie ein Pfeil, höher als die Wolken.


  Der Ruf eines Raubvogels durchbrach die Stille. Rach! Er glitt durch das Meer aus Sternen und ihr silbernes Licht glitzerte auf seinen Schwingen und in seinen Augen. Moa konnte den eisigen Wind auf ihrer Haut spüren.


  Und dann wusste sie es.


  Die Verbindung brach und Moa riss die Augen auf.


  Sofort fiel ihr Blick die hölzerne Truhe, die am Ende ihres Bettes stand. Moa steckte den Staubdiamanten unter ihr Kleid, sprang vom Bett auf und entzündete die Kerzen in ihrem Gemach. Verglichen mit dem durchdringenden Glanz der Sterne, wirkten sie müde und schal.


  Ungeduldig wühlt Moa in der Truhe und fand dort Lagen über Lagen von Stoff, die die Gräfin Vosha ihr in ihrer Überschwänglichkeit geschenkt hatte. Sie war erleichtert, nicht nur edle, feine Stoffe zu finden, sondern auch festes, hervorragend gearbeitetes Leder und Wollstoffe.


  Sobald Moas Hände das Material berührten, begann sich in ihrem Kopf ein Plan zu formen. Sie suchte ihre Nähsachen zusammen und machte sich mit eiserner Entschlossenheit an die Arbeit.


  Ihr blieb nicht viel Zeit.


  


  Einige Stunden später hockte Moa auf einem Sessel vor der Feuerstelle. Die Sonne war gerade aufgegangen, doch der Himmel war von Wolken verdeckt, so dass Moa fürchtete ihren Stand nicht richtig lesen zu können.


  Der Staubdiamant lag um ihren Hals, gut verborgen zwischen ihren Brüsten unter dem Stoff. Moa spürte ihn bei jedem Schlag ihres Herzens.


  Über ihrem Geheimnis trug sie ein weites Kleid, das einen hohen Kragen und lange, fallende Ärmel hatte. Ihr Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten.


  Sie konnte sich ein Lächeln über die verblüfften Gesichter der Dienerinnen nur schwer verkneifen, als diese in ihr Schlafgemach gekommen waren, um ihr beim Ankleiden zu helfen und sie bereits vollkommen zurechtgemacht vorfanden.


  Aeshin hatte Moa versprochen, dass sie sie kurz nach dem Frühstück besuchen würde. Sie hatten kaum mehr ein Wort wechseln können, nachdem Aeshin und Beelen sie zurück zu ihren Gemächern gebracht hatten, während die Wachen noch immer, unter der Überwachung einer Frau von den Klippen, fest schlummerten. Aeshin hatte Moa versichert, dass sie sich an rein gar nichts erinnern würden, nicht einmal daran, dass sie eingeschlafen waren.


  Es klopfte an der Tür. Moa war auf den Beinen, noch bevor sie sich öffnete. Das Grinsen auf Aeshins Gesicht ließ sie mitten in ihrer Bewegung inne halten. Es schien ihr so fehl am Platz, bei all ihrer Aufregung.


  Ohne Umschweife lief Aeshin auf sie zu. Ihre hellblauen Augen leuchteten vor Begeisterung. „Ich habe gute Neuigkeiten, Prinzessin. Soeben ist ein Bote eingetroffen. Der Prinz wird bereits morgen in der Burg erwartet.“


  Der verzückte Ausdruck auf dem Gesicht von Joesins Schwester verunsicherte Moa. Wie sollte sie reagieren? Für Joesin würde es morgen zu spät sein.


  Doch Aeshin war noch nicht fertig. „Außerdem hat Herzog Halhan dafür gesorgt, dass Ihr Euch frei in der Burg bewegen könnt. Vorausgesetzt, Ihr werdet von einigen Wachmännern begleitet.“ Als Aeshin Moas Gesichtsausdruck bemerkte, hielt sie inne. „Was habt Ihr, Prinzessin?“


  Moa wurde bewusst, dass ihr eine schlaflose Nacht in den Knochen steckte, was ihr sicherlich auch im Gesicht abzulesen war. Sie drückte den Rücken durch und setzte eine entschlossene Miene auf. „Aeshin. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Was ist geschehen?“ Mildes Erschrecken und Sorge mischten sich in Aeshins Züge, aber auch die Bereitschaft jeder neuen Herausforderung zu begegnen.


  Um nicht unkontrolliert mit allem herauszuplatzen, bedeutete Moa Aeshin sich auf einem der Sessel niederzulassen. Nervös spielte sie mit dem langen Ärmel ihres Kleides und verfluchte ihr vor Aufregung pochendes Herz.


  „Aeshin“, begann Moa, strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Ich brauche deine Hilfe, um aus der Burg zu fliehen.“


  Aeshins Unterkiefer klappte herunter. „Um - was?“


  Beschwichtigend hob Moa die Hände. „Lass mich erklären.“ Sie schluckte und faltete ihre Hände in ihrem Schoß übereinander, um sich davon abzuhalten an den Rüschen ihres Kleides zu zupfen. „Ich kann dir nicht sagen, wie ich es weiß, aber wenn ich Joesin nicht zur Hilfe komme, wird er in den Wäldern sterben.“


  Aeshin sah zutiefst beunruhigt aus. „Prinzessin, wenn ich etwas tun kann, um meinen Bruder zu retten, werde ich es tun. Alles! Aber selbst, wenn ich es schaffe, Euch aus der Burg zu bringen - und das ist beinahe unmöglich bei all den Toren und den Wachen. Wo werdet Ihr hingehen? Was habt Ihr vor?“


  Moa grinste verschmitzt. Diesen Teil des Plans mochte sie besonders. „Ich werde nicht durch die Tore aus der Burg fliehen.“


  Verwirrung zeigte sich auf Aeshins Gesicht. „Aber wie ...?“


  „Ich würde so gerne alles erklären.“ Moa warf einen raschen Blick zum Fenster und erschrak. „Aber ich fürchte uns läuft die Zeit davon. Wirst du mir helfen?“


  Sie konnte sehen, wie es hinter Aeshins Stirn arbeitete. Unsicherheit, Zweifel und der Wunsch ihrem Bruder zu helfen kämpften gegeneinander an. Moa wagte kaum zu atmen. Ohne Aeshins Hilfe konnte ihr Vorhaben nicht gelingen.


  „Ach, bei den Klippen!“ Aeshin klatschte in die Hände. „Prinzessin, ich denke, Ihr seid ein wenig verrückt!“ Ihre Augen leuchteten. „Was kann ich tun, um Euch zu helfen?“


  Vor Erleichterung und Freude sprang Moa auf und umarmte Aeshin überschwänglich. „Oh, ich danke dir.“


  Aeshin lachte und umarmt sie ihrerseits. „Wie sagt man bei Euch, Prinzessin?“, scherzte sie. „Bei den Flüssen, lasst uns beginnen!“


  „Oh, Aeshin.“ Moa wischte sich eine Träne von ihrer Wange. Aeshins Zuneigung und Bereitschaft ihr so vorbehaltlos zu helfen, rührten sie.


  „Was habt Ihr?“, fragte Aeshin bestürzt. „Prinzessin?“


  Moa atmete tief durch und lächelte. „Ich sehe dich als meine Freundin, Aeshin. Bitte, nenn mich einfach nur Moa. Dieses ewige Prinzessin ist unnötig.“


  Aeshin stutzte. „Gerne ... Moa.“ Doch dann grinste sie verschmitzt. „Also was ist es, das ich für meine neue Freundin tun kann?“


  Moa ging zum Fenster hinüber und betrachtete den Horizont. Wie auf einen Wink der Götter hatten die schweren Wolken sich verschoben. Ein Band Himmel gab den Blick frei auf den runden Sonnenball, der sich etwa einen Fingerbreit über dem Horizont befand. Die Sonnenstrahlen beschienen die dicken, dunkelgrauen Bäuche der Wolken mit orangeroten Leuchten. Sie hingen über dem Land wie unheilverkündende Boten. Moa fröstelte, trotz ihrer zahlreichen Kleiderschichten.


  „Es wird Sturm geben.“


  Moa fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, wie Aeshin neben sie getreten war.


  „Das Unwetter kommt vom Meer her. Wenn es auf die Gewitter trifft, die sich im Gebirge hinter den Klippen sammeln, wird es wüten wie eine Horde wildgewordener Bestien.“


  Besorgt betrachtete Moa den Himmel. Der Sturm, der sich dort zusammenbraute, könnte durchaus zu einem ernsten Problem werden.


  „Ich möchte in den Rosengarten.“ Eine von Aeshins Augenbrauen wanderte nach oben. „Ich muss dort auf eine der Mauern klettern.“ Nun hob sich auch die zweite Braue. „Mir ist klar, wie seltsam das klingt“, sagte Moa beschwichtigend. „Aber ich kann schlecht auf einen der Türme steigen. Die Wachen würden es nicht zulassen.“


  „Was im Namen der Klippen hast du vor?“


  Schmerzhaft wurde Moa bewusst, wie verrückt sie sich anhören musste. Würde sie sich an Aeshins Stelle glauben? Mit einem letzten Blick aus dem Fenster wandte sie sich zur Tür.


  „Ich werde fliehen“, sagte sie über die Schulter. In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, merkte sie jedoch, wie unsicher sie sich fühlte. Was, wenn sie Rach nicht richtig verstanden hatte? Was, wenn sie sich in der Zeit geirrt hatte?


  Unwillig ihren Ängsten Raum zu geben, ballte Moa die Fäuste und zwang sich ihre Zweifel zu ignorieren und das Pochen ihres Herzens zu ertragen. „Ich werde fliehen“, wiederholte sie noch einmal leise zu sich selbst.


  Aeshin trat neben sie. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Sorge und Zweifel, doch auch die Entschlossenheit Moa beizustehen. „In Ordnung“, sagte sie. „Lass uns gehen.“


  


  Das blasse Licht des frühen Tages verbreitete eine seltsam drückende Stimmung im Rosengarten der Königin. Die schweren, grauen Wolken bedeckten den gesamten Himmel. Sie hingen so tief, dass Moa beinahe glaubte sie berühren zu können, wenn sie nur ihre Hand nach ihnen ausstreckte.


  „Was nun?“, fragte Aeshin. Zweifelnd betrachtete sie die rosenbewachsene Mauer vor ihnen.


  Moa warf einen kurzen Blick zu den Wachen, die am Eingang des Gartens stehen geblieben waren. Der Junge und der Greis waren hinter den Rosengewächsen, die zwischen ihnen und Moa lagen, kaum zu erkennen.


  Vorsichtig streckte sie eine Hand nach den dicken Ranken der wild wachsenden Kletterrose aus. Es war schwierig die Finger zwischen die unzähligen Blätter und Dornen der Äste zu schieben, um einen festen Halt zu bekommen, ohne sich zu verletzen. Moas Hände fühlten sich plötzlich kalt und ungeschickt an und in ihrem Mund sammelte sich ein bitterer Geschmack. „Ich muss da hoch.“


  Aeshin sah erst an der Mauer hoch und betrachtete dann Moas Gestalt von oben bis unten. „In dem Kleid?“


  „Oh“, in ihrer Aufregung hätte Moa es beinahe selbst vergessen. „Nein, ich werde es ausziehen. Hilfst du mir mit den Knöpfen?“


  Aeshin erstarrte. In ihrem Gesicht konnte Moa jenen Blick lesen, den sie selbst einem Freund zugeworfen hätte, dem tragischerweise der Verstand abhandengekommen war. Leicht genervt stemmte sie die Arme in die Hüften. „Ich trage natürlich etwas darunter.“


  Aeshin erwachte aus ihrer Erstarrung. „Natürlich, klar.“ Sie fuchtelte mit der Hand und bedeutete Moa sich umzudrehen. „Her mit den Knöpfen.“


  Moa drehte ihr den Rücken zu und wartete bis Aeshin die Knopfreihe bis zu ihrer Hüfte geöffnet hatte. Rasch streifte sie das Kleid ab und schob es zur Seite. Dann sah sie an sich herunter und konnte sich ein stolzes Grinsen nicht verkneifen. Ihre Beine steckten in einer weichen Lederhose, auf die jeder Jäger stolz gewesen wäre. Darüber trug sie ein wollenes Hemd und eine Jacke aus dem gleichen dunkelbraunen Leder der Hose.


  „Wo hast du die Sachen her?“, fragte Aeshin verblüfft.


  Moa zuckte mit den Schultern. „Ich konnte nicht schlafen“, grinste sie. Das Gefühl bereits etwas geschafft zu haben, gab ihr Kraft für das, was noch vor ihr lag.


  Plötzlich schallten entfernte Rufe von den Soldaten, die auf den Türmen und Burgzinnen postiert waren, zu ihnen in den Garten. Ein Horn ertönte. Moa zuckte unwillkürlich zusammen, ihr Herz begann zu rasen. „Oh nein.“ Sie musste sich beeilen!


  Mit einem letzten dankbaren Blick zu Aeshin tastete sie mit den Fingern nach Halt in den Rosenranken und schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass die Ranken halten würden. Sie nahm all ihren Mut zusammen und begann zu klettern.


  Irgendwo erklang ein zweites Horn und dann ein drittes. Das Zeichen für einen Angriff.


  Moas Füße fanden Platz zwischen den Ranken und sie zog sich weiter nach oben. Die ersten paar Meter waren gar nicht so schwer zu meistern. Sie fand genug Stellen, an denen sie sich halten und ihre Zehen dazwischenschieben konnte. Die Ranken waren dick genug, um sie mit einer Hand zu umschließen, und wuchsen häufig weit genug von der Mauer weg, dass sie sich an ihnen festhalten konnte.


  Doch schon nach kurzer Zeit wurde die Spannung in ihren Schultern und Oberarmen zu einem stetig Schmerz, der anwuchs, bis sie fürchtete ihre Arme keine Sekunde länger mehr belasten zu können. Jeder Griff nach oben wurde zu einer Qual. Der Schmerz lenkte Moa ab und machte sie ungeschickt.


  Immer öfter griff sie in Dornen, die sich in ihr Fleisch bohrten und ihr die Haut aufritzten. Ihr Nacken war wie in Feuer getaucht und auch die Muskeln in ihren Beinen protestierten.


  Wütende Rufe schallten unter ihr durch den Garten. Moa drehte den Kopf und sah die Gestalten zweier Aschejäger, die wild gestikulierend über die Kieswege auf sie zuhasteten. Aeshin lehnte an der Rosenwand und schaute ihnen ruhig entgegen.


  Moa war sicher, dass Aeshin die Aschejäger so lange sie konnte davon abhalten würde ihr zu folgen. Der Gedanke gab ihr neue Kraft. Nur noch ein kleines Stück, dann hatte sie die Hälfte hinter sich. Sie atmete tief durch und drückte sich weiter hinauf.


  In dieser Höhe standen einzelne Zweige des Rosengewächses weit hervor, so dass Moa ihr Gesicht zurückbeugen musste, um nicht von den winzigen Dornen gekratzt zu werden.


  Aufgebrachte Rufe ertönten unter ihr. Sie riskierte einen kurzen Blick und sah, wie Aeshin einem der Aschejäger eine Armbrust aus der Hand schlug. Der zweite machte sich daran, an den Ranken hochzuklettern.


  In diesem Moment glitt ein gewaltiger Schatten über den Garten hinweg.


  Die Rufe aus der Burg wurden lauter. Moa war jetzt hoch genug, um die Türme, die hinter ihr in den Himmel ragten, deutlich zu sehen. Aufgeregt liefen Wachen auf den Wehrgängen hinter ihr hin und her und zeigten in ihre Richtung. Einige setzten ihre Armbrüste an und zielten. Ein Armbrustbolzen sauste heran, segelte über Moas Kopf hinweg und verschwand hinter der Mauer. Panik wallte in ihr auf, als sie erkannte, dass nicht sie das Ziel war.


  Der helle Schrei des Greifen schnitt durch die Luft und traf Moa wie ein Bolzen ins Herz. Hoffentlich hatten sie ihn nicht verletzt.


  Mit der Kraft der Verzweiflung krallte sie ihre Hände in die Rosenranken. Die Dornen, die ihre Finger durchbohrten, spürte sie kaum. Wenn sie es nicht schaffte in kürzester Zeit die Mauer zu erklimmen, würde es in einer Katastrophe enden. Nur noch wenige Meter.


  Unter ihr rang Aeshin mit einem der Aschejäger. Er presste sie an die Rosenwand und zog sein Schwert. Moa schrie und verlor beinahe ihren Halt. Da blitze etwas Silbernes in Aeshins Hand. Der Aschejäger ließ sein Schwert fallen. Er taumelte zurück und hielt seinen Arm, aus dem das Heft eines Dolches ragte.


  Flimmernde Punkte tanzten vor Moas Augen. In ihrem Mund war der eiserne Geschmack von Blut. Es war nur noch ein halber Meter bis zum Rand der Mauer, doch die Ranken der Rose waren lange nicht mehr so dick und zuverlässig. Mit jedem rasselnden Atemzug kämpfte sie gegen die Angst vor dem tödlichen Fall.


  Ein Bolzen schlug neben ihrem Kopf in die Wand. Vor Schreck rutschten ihre Finger ab. Im letzten Moment bekam sie einen Ast mit roten Blüten zu fassen und hielt sich fest. Sie presste sich an die Wand und versuchte ihrer Panik Herr zu werden. Sie zitterte am ganzen Leib, überall stachen Dornen in ihren Körper.


  Doch dann hörte sie wieder den Ruf des Greifen und sah auf. Die Schwingen des mächtigen Tieres füllten für einen Moment ihr Blickfeld, dann landete der Greif elegant auf dem breiten Rücken der Mauer. Seine Pranken fanden nur eine Armlänge von Moas Fingern Halt. Kluge, gelbe Augen blickten sie wild an.


  Moa zog sich hoch, griff nach dem Rand und hievte sich mit letzter Kraft auf den Rücken der Mauer. Für mehrere Atemzüge konnte sie nur still daliegen. Der Geruch von Blut und Rosenblüten stieg ihr in die Nase. Ihre Lungen fühlten sich wund an und sie musste husten.


  Mit einem Zischen flogen mehrere Armbrustbolzen über die Mauer hinweg. Der Greif antwortete mit einem wütenden Kreischen und schlug aufgebracht mit den Flügeln.


  Übelkeit überkam Moa, doch sie schluckte das Gefühl runter und stemmte sich auf Händen und Knien hoch. Rachs gewaltiger Kopf erschien neben ihrem Gesicht. Dankbar langte Moa nach seinem Hals und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Ein Windstoß erfasste sie und blies sie beinahe von der Mauer. Angstvoll klammerte sie sich am Hals des Greifen fest. Aeshin hatte Recht gehabt, es war ein Sturm im Anmarsch.


  Rachs sah sie durch seine ockerfarbenen Augen erwartungsvoll und drängend an. Er senkte den Kopf tiefer und ging mit den Vorderpranken in die Knie.


  Moa verstand. Ihre schmerzenden Muskeln ignorierend, griff sie nach Rachs Nackenfedern und kletterte mühsam auf seinen Rücken. Kaum dass ihre Beine links und rechts von seinen Flügeln lagen und ihre Hände an seinem Hals Halt gefunden hatten, duckte Rach sich tiefer und stieß sich kraftvoll von der Mauer ab.


  Das letzte, was Moa sah, bevor sie vor Schwindel die Augen fest zukniff, war Aeshin weit unter ihr. Ein Aschejäger lag ausgestreckt zu ihren Füßen, der andere nährte sich ihr mit gezücktem Schwert.


  


  Teil 3


  Kapitel 19


  Blut tropfte aus Moteks Nase und floss über sein Kinn. In seinen Augen brannte die Mordlust. „Diesmal kommt dir der Bär nicht zur Hilfe“, nuschelte er, spuckte Blut und einen Zahn aus.


  Innerlich beglückwünschte Aeshin sich für ihren hervorragenden Tritt in Moteks Gesicht. Doch tatsächlich hatte sie ein Problem. Ihr Dolch steckte im Arm des anderen Aschejägers, den sie zu Boden geschlagen hatte, und ohne die Klinge sahen ihre Chancen gegen den wütenden, bewaffneten Motek nicht gut aus.


  Ein grelles Kreischen schallte aus dem Himmel. Motek riss den Kopf hoch, Erstaunen auf den zerschlagenen Zügen. Aeshin konnte nicht anders. Sie hob den Blick.


  Ein Wesen aus alten Geschichten war lebendig geworden. Von Ehrfurcht ergriffen beobachtete Aeshin gebannt, wie der Greif auf dem Rücken der Mauer landete und mit den mächtigen Schwingen schlug wie ein rachsüchtiger Sturmgott.


  Die Erleichterung, die Aeshin empfand, ließ ihr die Knie weich werden. Sie hatte so sehr gehofft, dass es wahr war, was Moa über ihren Bruder erzählte, hatte es mit aller Macht glauben wollen, doch bis zu diesem Moment hatten Zweifel in ihrem Herzen gelauert. Bis zu diesem Moment.


  Unter größter Anstrengung riss Aeshin den Blick von dem majestätischen Geschöpf los. Die Prinzessin hatte es auf die Mauer geschafft, sie selbst hatte eigene Probleme zu bewältigen.


  Motek stand noch immer unter dem Bann des Greifen und starrte mit offenem, blutigem Mund in den Himmel.


  Aeshin raffte ihr Gewand, spannte sich und trat nach seinem Schwertarm. Sie traf. Die Waffe wurde aus Moteks Hand geschleudert und landete im Gras. Der Aschejäger brüllte vor Wut und warf sich auf sie.


  Aeshin wirbelte zur Seite und versetzte Motek einen Schlag ins Genick. Doch sie hatte schlecht gezielt und verletzte sich mehr die Hand, als Moteks Stiernacken.


  Der Aschejäger rollte sich ab und kam erschreckend schnell auf die Beine. Aeshin fluchte. Das Schwert lag zu weit weg, ebenso, wie der andere Aschejäger. Vorsichtig zog sie sich zurück.


  Motek grinste breit. „Jetzt fällt dir nichts mehr, kleine Hure. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, Caruss hätte dich zu Asche gemacht.“


  Aeshin wurde eiskalt. Bisher hatte sie kaum über die Konsequenzen ihres Handelns nachgedacht. Sie hatte der Prinzessin zur Flucht verholfen, einen Aschejäger niedergeschlagen und einen weiteren verletzt. Caruss Zorn würde unermesslich sein und selbst Balgar würden sie nicht vor ihm schützen können.


  Aeshin ballte die Hand zur Faust und nahm die Kampfposition ein, die Alawas sie gelehrt hatte. Wenn sie schon unterging, dann nicht ohne diesem Aschejäger eine Lektion erteilt zu haben. „Komm schon her, Motek“, feixte sie, „damit ich dir den anderen Schneidezahn auch noch ausschlagen kann. Mit nur einem siehst du albern aus.“


  Motek stürzte vor und schwang seine Faust nach Aeshins Gesicht. Sie wich aus, duckte sich unter einem weiteren Schlag und trat nach Moteks Knie.


  Der Aschejäger jaulte auf wie ein geschlagener Hund. Aeshin sprang zurück und betrachtete den am Boden liegenden Mann. Seine Kniescheibe ragte an der Seite des Beines heraus.


  „Hure!“, brüllte Motek und wand sich vor Schmerz auf dem Kies.


  Aeshin hatte genug. Sie näherte sich dem Aschejäger bis auf einen Schritt und spukte ihm ins Gesicht. „Niemand nennt mich eine Hure.“


  Motek rollte sich auf die Seite. Plötzlich schoss seine Hand vor und umklammerte Aeshins Fußgelenk. Sie versuchte sich loszureißen, doch Motek war stärker. Er riss an ihrem Bein und warf sie zu Boden.


  Aeshin schlug hart auf und im nächsten Augenblick war der Aschejäger über ihr. Eine Faust traf sie an der Schläfe. Schmerz explodierte hinter ihren Augen. Sie warf die Hände schützend vors Gesicht und zog ein Knie an den Leib, um es zwischen Moteks und ihren Körper zu bringen.


  Der Aschejäger packte ihre Arme und presste sie links und rechts ihres Kopfes in den Kies. „Hure“, nuschelte er. Blut tropfte aus seinem Mund auf Aeshins Gesicht.


  Sie blickte in seine vor Hass verdunkelten Augen und empfand nichts als Abscheu und Verachtung. Doch hinter Moteks Kopf konnte sie die Gestalt des Greifen zwischen den Wolken erkennen wie er sich nach Norden entfernte. Aeshin grinste. Dann trat sie zu.


  Ihr Oberschenkel streifte Motek Knie zwar nur, doch es reichte aus, um ihn vor Schmerz aufheulend über ihr zusammenbrechen zu lassen wie einen schlaffen Sandsack. Das gesamte Gewicht des Aschejägers prallte auf ihren Oberkörper, sein Ellbogen krachte auf ihren Brustkorb.


  Der Schmerz war so groß, dass Aeshin für die Dauer mehrerer Herzschläge schwarz vor Augen wurde. Der Aschejäger lag über ihr und stöhnte vor Schmerzen, sein Gewicht drückte auf ihre Lungen wie ein Todesurteil.


  Motek schlug fahrig nach ihr und versuchte sie erneut zu packen, doch es gelang ihr, sich loszureißen und unter ihm herauszukämpfen. Schwer atmend kam sie auf die Füße und taumelte zwei Schritte von ihm weg.


  Ihre linke Seite fühlte sich an, als hätte man ihr glühende Spieße in den Rücken gerammt. Jeder Atemzug trieb die Schmerzen tiefer. Mit Sicherheit hatte Motek ihr mindestens eine Rippe gebrochen. Aeshin tastete nach den Ranken der Rosenmauer und hielt sich daran fest.


  Aufgeregte Rufe trieben an ihre Ohren. Kurz darauf stürmten drei Aschejäger über den Kies auf sie zu. Einer von ihnen war hager wie ein Skelett, er überragte die anderen um mindestens einen Kopf. Zwei rote Zacken prangten auf seiner schwarzen Uniform.


  Garlach, stellte Aeshin erschrocken fest, Dargaros Stellvertreter. Der Alarm, den die Wachen bei Erscheinen des Greifen ausgelöst hatten, hatte ihn von seinem Platz neben Caruss Thron weggelockt.


  Er erfasste die Lage sofort. „Ergreift sie!“, rief er und zeigte auf Aeshin.


  Die zwei Aschejäger kamen seinem Befehl ohne Zögern nach. Brutal packten sie Aeshin bei den Armen und schleiften sie vor Garlach. Sie wehrte sich nach Kräften, doch ihre Verletzung machte jeden ernsthaften Versuch sich loszureißen unmöglich.


  Garlach starrte auf sie herab. Beinahe zärtlich legte er eine Hand auf ihre Schulter.


  „Was ist hier geschehen“, verlangte er mit ruhiger Stimme zu wissen.


  Für einen Augenblick erwog Aeshin zu lügen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Zu viele Wachen hatten von den Wehrgängen aus beobachten können, was sich abgespielt hatte.


  Stolz reckte sie ihr Kinn vor. „Ich fürchte“, sagte sie mit gespieltem Bedauern, „die Prinzessin ist erneut verschwunden. Wobei es diesmal so aussieht, als habe sie sich selbst entführt.“


  Gerlach sah sie einen Moment nachdenklich an. Dann drückte seine Hand zu.


  Aeshin keuchte auf und ging in die Knie. Der Daumen des Aschejägers presste oberhalb ihres Schlüsselbeins derart in ihren Leib, dass sie vor Schmerzen nicht mehr denken konnte. Ein Vorhang der Pein verhüllte ihre Sicht.


  Nach Momenten der Qual, hob sich der rote Schleier von ihren Augen und sie konnte wieder sehen. Garlach nahm seine Hand von ihrer Schulter und wischte sie an seiner Uniform ab, als habe er sich beschmutzt.


  Aeshin hing mehr zwischen den Aschejägern als dass sie aus eigenen Kräften stand. Beinahe gelangweilt sah Garlach auf sie hinab. „Bringt sie weg“, sagte er zu seinen Männern.


  „Keiner rührt sich!“ Balgars Befehl brachte die Aschejäger zu einem jähen Halt. Er stellte sich ihnen in den Weg, flankiert von zwei seiner Soldaten.


  Aeshin empfand eine Mischung aus Erleichterung und Furcht, als Balgars Blick sie traf und sie die Bestürzung in seinen Augen las.


  Garlach trat neben sie. Aeshin konnte förmlich hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


  „Was soll das, Balgar?“, fragte er unwirsch. „Die Dienerin hat zwei meiner Aschejäger verwundet und der Prinzessin zur Flucht verholfen.“


  Balgar schäumte vor Wut. „Noch bin ich der Hauptmann der Burgwache, Garlach. Ihre Festnahme obliegt meiner Verantwortung.“


  „Sie hat zwei meiner Männer angegriffen“, erwiderte Garlach ungerührt. „Das Urteil steht mir zu. Ich sollte ihr hier und jetzt den Kopf abschlagen.“


  Balgars Hand legte sich auf seinen Schwertgriff. „Wenn du die Waffen sprechen lassen willst, werde ich mich dem selbstverständlich fügen, alter Freund.“


  Garlach sah aus, als hätte er die Herausforderung nur zu gerne angenommen, doch ihm war klar, dass er Balgar im Schwertkampf nicht gewachsen war. „Wir bringen sie vor den König“, sagte er stattdessen. „Er wird über ihre Strafe entscheiden.“


  Balgar rührte sich nicht und seine Hand blieb auf dem Schwertgriff. Der Hauptmann der Wache wusste genau, dass Aeshin der Tod erwartete, wenn man das Urteil Caruss überließ.


  Garlach hob eine Augenbraue. „Deine Vorliebe für diese Klippenweiber wird dir noch zum Verhängnis werden, Balgar. Für eine gewisse schwarzhaarige Schönheit aus den Waschräumen ganz besonders.“ Sein Blick fiel auf Motek, der sich noch immer vor Schmerzen im Kies wand, und den anderen Aschejäger, der still am Boden lag. „Überlasst Balgar die Dienerin“, wies er seine Männer an, „und bringt die zwei da zu einem Alchemisten.“


  Die Aschejäger gehorchten. Garlach trat an ihre Stelle und packte Aeshin am Kragen ihres Kleides.


  „Folgt mir“, presste Balgar hervor.


  


  Die Nachricht von der Flucht der Prinzessin und die Sichtung des Greifen, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Burg verbreitet. Es schien als liefen sämtliche Bewohner, Diener, Angestellte und Adlige gleichermaßen durcheinander und verstopften die Gänge, um herauszufinden, was sich genau zugetragen hatte und was als nächstes geschehen würde.


  Balgar pflügte durch sie hindurch wie ein wütender Ochse und verschaffte sich mit Körper und Stimme Platz. Niemand stellte ihm Fragen, alle wichen respektvoll vor dem Hauptmann zurück, doch sobald sie an ihnen vorbei waren, hefteten sich die Leute an ihre Fernen.


  Als sie den Thronsaal erreichten, zogen sie einen fetten Rattenschwanz an Schaulustigen hinter sich her.


  Aeshin stolperte hinter Balager durch die schummrigen Gänge. Das Stechen in ihrer Brust wurde mit jedem Schritt schlimmer. Zu ihrer Schande musste sie zugeben, dass sie ohne Garlachs festen Griff in ihrem Nacken schon längst gestürzt wäre.


  Die Tore zum Thronsaal standen weit offen. Keine der Wachen versuchte sie aufzuhalten. Garlach zog Aeshin mit sich. Hinter ihnen strömten die Menschen in den Saal wie Aasgeier zu einem Kadaver. Sie drängten sich hinter den Kerzenhaltern, die zum Thron führten, und flüsterten einander die wildesten Theorien zu. Aeshin konnte es ihnen kaum verübeln. Es gab nicht viel Unterhaltung auf Burg Cinann.


  Bevor sie sich dem Thron näherten, blieb Balgar stehen und drehte sich zu ihr herum. Fordernd streckte er die Hand aus. Aeshin hatte die Arme um ihren Brustkorb geschlungen. Sie ging gebückt und konnte deshalb nur aus dem Augenwinkel sehen, wie Garlach mit den Schultern zuckte und sie dem Hauptmann der Wache übergab. Schattengleich erschien eine Schar von Aschejägern aus der Menge und sammelte sich hinter Garlach.


  Balgar nahm Aeshin am Arm und zog sie nahe zu sich heran. Seine großen Hände stützten sie und für einen Moment hatte sie das Gefühl in Sicherheit zu sein.


  „Wie hat es sich zugetragen?“, raunte Balgar ihr zu und begann gemächlich, als hätten sie alle Zeit der Welt, auf den Thron zuzugehen. Das Durcheinander der Menschen um sie herum gab ihnen Deckung.


  Aeshin war dankbar für den langsameren Schritt. „Moa ist fort“, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


  Balgar sah sie an. „Weiter.“


  Aeshin erzählte ihm knapp, wie es abgelaufen war. Die Verwunderung des Hauptmannes wuchs mit jedem ihrer Worte, doch er ließ es sich kaum anmerken. Gerade hatte sie geendet, da tauchte ein Soldat neben Balgar auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Balgar nickte und der Mann verschwand im Getümmel hinter den Kerzen.


  Aeshin richtete ihren Blick nach vorne. Der König saß, in rote Decken gehüllt, auf dem Thron. Er hatte sich vorgebeugt und betrachtete die Unruhen in seinem Saal mit schräg gelegtem Kopf. Seine Mundwinkel zuckten, doch Aeshin konnte nicht sagen, zu welcher Stimmung es den König reißen würde.


  Garlach schritt an Aeshin und Balgar vorbei, erklomm die Stufen und nahm seinen Platz neben dem Thron ein. Caruss schien ihn nicht einmal zu sehen.


  Aeshins Blick fiel auf Yhenn Vendaris, der in seinen goldenen Roben etwas abseits der anderen Alchemisten stand. Man konnte ihm den Schrecken über ihre Verhaftung deutlich ansehen. Einer der schwarzgewandeten Alchemisten löste sich von den anderen und beugte sich zu Caruss Ohr.


  Der König schlug nach ihm, als verscheuche er ein lästiges Insekt. „Na dann schließt doch die verdammten Tore.“ Er kniff die Augen zusammen und ließ den Blickte durch den Saal schweifen. „Ihr atmet mir die Schatten weg“, quäkte er.


  Die Tore des Thronsaals fielen mit einem dumpfen Schlag zu und mit einem Mal wurde es grabesstill. Aeshin vermutete, dass einige der Schaulustigen es bereits bitter bereuten, ihnen so weit gefolgt zu sein.


  Balgar hatte sie an einen der zwei Soldaten übergeben, die mit ihnen gegangen waren. Nun trat er bis auf drei Schritte vor die Thronplattform und verbeugte sich vor Caruss.


  „Hauptmann der Wache“, wandte Caruss sich an ihn. „Weshalb führst du das gesamte kriechende Volk hierher? Es macht mich unruhig.“ Wie um seine Worte zu beweisen, streckte Caruss die Hände vor sich, öffnete und schloss sie, als handele es sich um Klauen.


  „Verzeiht mir, mein König“, erwiderte Balgar. „Es gab einen Vorfall im Rosengarten.“


  Caruss Hände sackten herab, sein Mund hing offen.


  „Es wurde ein Greif gesichtet“, sprach Balgar weiter. „Er umkreiste die Burg und landete schließlich auf der Mauer, die von wilden Rosen überwuchert ist. Prinzessin Moa hatte diese Mauer zuvor erklommen und stieg auf den Rücken des Greifen. Er flog mit ihr in Richtung Norden.“


  Ein allgemeines Aufkeuchen ging durch den Saal und aufgeregte Rufe wurden laut. Aeshin kam sich vor wie in einem Bienenstock, so sehr summte und brummte es um sie herum.


  Der König hingegen, war erstarrt. Mit seiner bleichen Haut, den leeren Augen und der Decke um den Körper sah er aus wie eine Statue. Ein Alchemist in schwarzen Roben hob die Hände, bis wieder Ruhe im Thronsaal einkehrte.


  Aeshin hatte gewusst, dass Caruss schlecht auf den Garten seiner lange verstorbenen Frau zu sprechen war, doch dass sein Geist so vollkommen flüchten würde, hätte sie niemals erwartet.


  Die Alchemisten, die den Thron umringten, wurden nervös und begannen miteinander zu tuscheln. Yhenn Vendaris wechselte einen beunruhigten Blick mit Balgar, doch Aeshin wusste, dass ihre Sorge nicht dem König galt, sondern ihr.


  Der goldgewandete Alchemist nickte Balgar unmerklich zu und trat vor. „Wenn die Prinzessin geflohen ist, mein König“, sagte er so laut, dass alle seine Worte vernehmen konnten, „wäre es nicht angemessen, sie verfolgen zu lassen?“


  Alle Augen richteten sich auf Caruss. Er hatte nicht einmal geblinzelt und absurderweise fragte Aeshin sich, ob ihm die Augen wehtaten.


  „Was meint Ihr, Garlach?“, drängte Vendaris weiter. „Eine Abteilung Eurer Aschejäger könnte die Prinzessin sicher schneller einfangen, als jeder Trupp Soldaten.“


  Aeshin konnte Vendaris Geschick nur bewundern. Den Aschejäger und einen Großteil seiner Männer aus der Burg zu senden, war eine geniale Idee.


  Garlach wandte seinen Kopf langsam in Yhenn Vendaris Richtung. In seinen Augen lag milde Belustigung. Der Aschejäger hatte den Köder nicht geschluckt.


  Er trat vor und legte eine skelettgleiche Hand auf die Schulter des Königs. „Diese Dienerin von den Klippen“, sagte er, „war im Rosengarten.“


  Ein Ausdruck der Pein huschte über das Gesicht des Königs und es war, als kämpfe er es mit aller Kraft nieder, nur um seinen leeren Zustand zurückzuerlangen. Garlach, der sich anscheinend eine größere Reaktion versprochen hatte, sah ratlos aus. Er änderte seine Strategie. „Prinzessin Moa aus dem Tal der tausend Flüsse ist fort.“ Er rüttelte Caruss an der Schulter. Der Anblick war so grotesk, dass es beinahe komisch wirkte. Doch es half.


  Caruss blinzelte und im nächsten Moment schnappte sein Mund zu. Aeshin musste unweigerlich an einen Raubfisch denken, der die ganze Zeit über geduldig gewartet hatte, dass ihm die unbedarfte Beute ins Maul schwamm.


  Der König leckte sich über die Lippen. „Der hübsche Schmetterling?“, krächzte er.


  Balgar tat einen raschen Schritt auf den Thron zu. „Ihr solltet sofort einen Trupp Aschejäger nach ihr aussenden, der sie zurückholt.“


  Caruss sah ihn mit großen Augen an und erhob sich. „Dargaros“, flüsterte er, „sucht den Verräter.“


  „Das ist wahr, mein König“, bestätigte Balgar.


  „Ich will meine Kreatur wiederhaben. Er ist noch nicht vollkommen, er ist unfertig.“ Caruss streckte die Hände in die Luft. Die Decke um seine Schultern hing wie ein blutiger Mantel an ihm. „Voll Makel“, rief er. „Ich ertrage es nicht, wenn sie nicht gehorchen. Es gefällt mir nicht.“ Er nahm die Arme herunter und ballte die bleichen Hände zu Fäusten.


  Dem Wahnsinn des Königs so nahe zu sein erschreckte Aeshin zutiefst, und der Schmerz in ihrer Seite pochte mit jedem Schlag ihres Herzens heftiger durch ihren Körper. Doch Caruss Worte bestätigten, dass Joesin frei war und sie wusste, ungeachtet des Urteils, das sie unweigerlich erwartete, würde diese Tatsache es leichter machen, es zu erdulden.


  „Aber mehr noch, will ich die Prinzessin wiederhaben!“, donnerte Caruss. „Wieso ist sie fort?“


  Garlach reagierte als erster. „Diese Dienerin“, rief er und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Aeshin, „hat ihr zur Flucht verholfen.“


  „Unsinn!“, fuhr Balgar auf. „Sie handelte auf Wunsch der Prinzessin. Sie führte einen königlichen Befehl aus.“


  „Ha!“, machte Garlach. „Sie untersteht zuerst dem König von Cinann. Ihm hätte sie gehorchen müssen. Sie hat zwei meiner Männer schwer verwundet. Ich sage, sie gehört in den Kerker!“


  Im Thronsaal wurde es erneut unruhig. Die vielen Stimmen der Anwesenden schlugen durcheinander und übertönten Balgars und Garlachs nächste Auseinandersetzung.


  „Mäh, mäh, mäh!“ Der König hüpfte vom Thron, sprang mit großen Sätzen auf der Thronplattform herum und beschimpfte die Menge mit einem nicht enden wollenden Strom an: „Mäh, mäh, mäh.“ Es war bizarr und beängstigend zugleich und es verfehlte seine Wirkung auf die Menschen nicht. Alle Gespräche im Thronsaal versiegten.


  „Mäh, mäh, mäh“, keifte Caruss weiter. „Was seid ihr? Hirnlose Schafe?! Die Dienerin bekommt keine Verhandlung, sie bekommt den Tod.“ Er stampfte die Stufen der Thronplattform hinunter auf Aeshin zu. „Ich will es selbst tun“, schrie er wie von Sinnen und fuchtelte mit den Armen. „Jetzt gleich. Gebt mir ein Schwert.“


  Aeshin wurde kreidebleich, als sie sah, dass Garlach sich beeilte dem Befehl des Königs nachzukommen.


  „Mein König.“ Entschlossen trat Balgar zwischen sie und Caruss. „Ihr könnt nicht - “


  „Alles!“, versetzte Caruss. „Ich kann alles.“


  Mittlerweile hatte Garlach ihm sein Schwert ausgehändigt. Der König konnte es nicht einmal heben, obwohl er es mit beiden Händen gepackt hielt. Die Spitze der Waffe schabte über den wachsbesprengten Boden, als er sich Aeshin näherte.


  Balgar war drauf und dran dem König in den Arm zu fallen. „Nicht!“, rief Aeshin.


  Der Hauptmann der Wache hielt inne und sah sie bestürzt an, doch Aeshin wusste, dass es seinen eigenen Tod bedeuten würde, wenn er sich einmischte. Ihre Gedanken rasten. Es musste etwas geben, das sie tun konnte, um dem Wahnsinn des Königs Einhalt zu gebieten.


  Caruss schleppte die Waffe an Balgar vorbei. Er sah aus wie ein wütendes Kind in einem roten Umhang, dass einen übergroßes Spielzeug hinter sich herzog. Direkt vor Aeshin blieb er stehen. In seinen wässrigen Augen loderten Vorfreude und eine Kälte, die ihr durch Mark und Bein gingen.


  Balgar hatte sich hinter Caruss aufgebaut. Seine Hand ging ebenfalls zum Schwert. Garlach nickte den Aschejägern zu. Wenn der König das Schwert benutzte, würde es in einem Blutbad enden. Caruss hob die Waffe unter größter Anstrengung.


  „Nein“, rief Aeshin verzweifelt. „Denkt an den Prinzen.“


  Caruss hielt inne und sah sie an, als wäre ihr ein Horn gewachsen.


  „Euer Sohn“, sagte Aeshin eindringlich. „Alawas! Er wird Morgen hier sein.“


  Caruss stutzte. „Er kommt zurück?“, fragte er, als höre er die Nachricht zum ersten Mal. „Aber ...“, die rote Decke rutschte von seinen Schultern und fiel zu Boden. Mit Schrecken stellte Aeshin fest, wie mager der König war. Ausgezehrt und blutleer. „Alawas kommt ohne Braut“, sagte Caruss kläglich.


  Der König sah so verloren aus in seinem Nachthemd, dass Aeshin beinahe Mitleid mit ihm bekommen hätte. Doch dann straffte sich Caruss Gestalt, als habe ein Puppenspieler an seinen Fäden gerissen. „Ich will ihm ein Geschenk machen“, rief der König in den Saal. Kindlicher Eifer leuchtete in seinen Augen. „Etwas Schönes.“ Er ließ das Schert unbeachtet fallen und rang die Hände wie unter Schmerzen. „Ich will, dass du“ - er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Aeshin - „ihn wieder zum Lachen bringst.“


  Die Worte waren wie ein Schlag in Aeshins Gesicht, denn sie riefen eine ihrer wertvollsten Erinnerungen wach. Sie hatte dem Prinzen so oft ein Lächeln entlockt und es hatte ihr jedes Mal beinahe das Herz gebrochen, es auf seinen sonst vor Sorge zerfurchten Zügen zu erblicken.


  „Deine Hinrichtung soll für Alawas sein“, rief Caruss vergnügt. „Legt sie in Ketten!“


  Auf Garlachs Wink hin, wurde Aeshin von zwei Aschejägern auf die Füße gerissen. Heißer Schmerz schoss durch ihren Brustkorb, als die Männer sie auf den Ausgang des Thronsaals zuschleiften.


  „Wartet!“


  Caruss Befehl donnerte durch den Saal. Die Aschejäger drehten sich zu ihm herum.


  Der Ausdruck auf Caruss Gesicht ließ Aeshin das Blut in den Adern gefrieren. Er grinste breit. „Steckt sie in die Kerker zu den Aschewesen“, flüsterte er.


  Aeshin sank in sich zusammen. Es war als presse das Gewicht von Caruss Urteil sie zu Boden. Um sich herum hörte sie das erschrockene Keuchen der Anwesenden, Balgars und Yhenn Vendaris laute Protestrufe. Keiner von ihnen konnte ihr mehr helfen.


  Die Aschejäger lachten hämisch und zerrten sie auf den Ausgang zu. Aeshin wehrte sich nicht mehr. All ihre Kraft würde sie für das brauchen, was vor ihr lag. Sie hatte sich Zeit verschafft, aber zu welchem Preis?


  


  Kapitel 20


  Rach schnitt durch Wolken und Nebel. Jeder kräftige Flügelschlag brachte sie dem Sturm näher. Moa spähte an seinen Schwingen vorbei, um einen Blick auf die Landschaft unter ihr zu erhaschen. Meist verdeckten Wolken die Sicht, doch hin und wieder tauchten Flüsse, Wälder, Äcker und Dörfer aus dem Dunst auf.


  Schon bald wurde das Land hügeliger und der Laubwald immer mehr von Nadelbäumen durchsetzt. Eine Bergkette ragte vor ihnen auf. Rach schwang sich höher in den Himmel und flog mit den Bergen zu seiner Linken wie ein Pfeil nach Norden.


  Der Wind pfiff in Moas Ohren und ihre Finger waren vor Kälte so taub, dass sie sie kaum mehr spürte. Ihre Kleider waren klamm geworden und hingen schwer und kalt an ihren verkrampften Gliedern. Das Gesicht hatte sie tief in den Federn des Greifen vergraben.


  Müdigkeit zerrte an ihrem Geist wie der Wind in ihrem Haar und sie musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht auf Rachs Rücken einzuschlafen oder gar ohnmächtig zu werden. Denn dann würde sie stürzen und nie wieder erwachen. Es fiel ihr schwer die Zeit zu schätzen, denn die Sonne blieb hinter den stetig finsterer werdenden Wolken verborgen.


  Der Staubdiamant lag sicher an ihrer Brust, doch er war kalt und leblos. „Schneller“, flüsterte Moa in Rachs Gefieder. „Flieg so schnell du kannst.“


  


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu und der Wind wurde stärker, bis er mit der Stärke eines Ungeheuers um sie wütete. Moa konnte spüren, dass Rach immer größere Mühe hatte auf Kurs zu bleiben und sich nicht von den Windböen abdrängen zu lassen. Die Welt unter ihnen war ein verschwommener Wirbel aus Grün und Grau. Kalte Tropfen landeten auf Moas Gesicht und prasselten bald darauf zu hunderten auf sie und Rach hinunter.


  Moa sah zur Seite und stellte mit Besorgnis fest, dass das Gefieder des Greifen nass und schwer geworden war. Jeder Flügelschlag fiel dem Raubvogel schwerer. Nur noch mit Mühe hielt er sich in der Luft.


  „Rach“, brüllte sie gegen den Wind an und hoffte inständig, dass der Greif sie verstehen konnte. „Wir müssen landen.“


  Rach stieß einen heiseren Schrei aus und ging augenblicklich tiefer. Moa drehte sich bei dem plötzlichen Fall der Magen um. Angestrengt atmete sie ein und aus, hob den Kopf, um besser an Rachs Flügeln vorbeispähen zu können. Erschrocken schrie sie auf. Der Greif glitt kurz über den Baumkronen der Kiefern entlang, die sich überall unter ihnen ausbreiteten. Die Krallen von Rachs Pranken berührten beinahe die oberen Äste der Bäume und die Wolken hingen so tief, dass man kaum zwanzig Meter weit sehen konnte. Um nicht in Panik zu geraten, redete Moa sich ein, dass der Greif bestimmt eine viel bessere Sinne hatte als sie. Rach wusste, was er tat.


  Doch die Flügelschläge des Greifen wurden immer mühsamer. Moa konnte förmlich spüren, wie die letzte Kraft aus dem mächtigen Tier herausfloss. Wenn sie nicht bald einen Platz zum Landen fanden, würden sie abstürzen.


  Regen und Wind nahmen zu, peitschten durch die Wipfel der Kiefern und nahmen Moa die Sicht. Mit zitternder Hand wischte sie sich das Wasser aus den Augen und suchte angestrengt nach einer Lichtung, einem Felsplateau, irgendetwas, das sie und den Greifen vor einem tödlichen Absturz bewahren könnte. In der Ferne grollte Donner. Ein Blitz zuckte einer Lanze gleich über den Himmel.


  Plötzlich endete der Wald vor ihnen und das Gelände fiel abrupt in eine Schlucht ab. Es kam Moa vor, als schwebe sie über dem gähnenden Maul eines Ungeheuers. Der Greif stieß ein Kreischen aus und flog eine solch scharfe Kurve, dass Moa ohne seine Vorwarnung beinahe den letzten Halt verloren hätte.


  Links und rechts von ihr schlugen Rachs Flügel weit auf, wie die gespannten Segel eines Schiffes. Die Stämme der Kiefern, die den Abhang säumten, kamen mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu. Vor ihrem geistigen Auge sah Moa, wie sie und der Greif an den hohen Stämmen der Bäume zerschellten. Alles, was sie tun konnte, war die Augen fest zusammenzukneifen und sich an Rachs Gefieder festzuklammern.


  Der Aufschlag raubte ihr schier den Atem. Sie spürte, wie der Greif mit der linken Seite gegen einen Widerstand prallte. Doch kurz darauf waren seine starken Beine in Bewegung und er preschte durch den Wald.


  Für lange Zeit übertönte das heftige Pochen ihres Herzens all ihre Gedanken. Moa war nicht fähig sich zu rühren. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihre Glieder einfach nicht dazu bringen ihre krampfhafte Umklammerung zu lockern. Doch sie wusste, dass Rach in Bewegung war und vertraute auf seinen Instinkt. Nach einer Weile ergab sich ihrer Erschöpfung und ließ sich von seinen regelmäßigen, kraftvollen Bewegungen in den Schlaf schaukeln.


  


  Kapitel 21


  Aeshin hatte die Knie angezogen und hielt die Händen auf ihre Ohren gepresst. Das strenge Haarnetz hatte sie von sich geworfen, um wenigsten den Vorhang ihres Haares zwischen sich und Caruss Foltermeistern zu haben. Die kalten Eisenstangen des Käfigs gruben sich in ihren Rücken und bildeten einen scharfen Kontrast zu dem Feuer, das in ihrem linker Seite wütete.


  Sie war den Tränen nahe. Es gab so vieles, um das es sich zu sorgen galt, doch das einzige woran sie denken konnte, war die Angst, dass ihre Rippen gebrochen waren, dass die Alchemisten kommen würden, um auch sie zum schreien zu bringen und die wilde Hoffnung, Alawas würde sie aus diesem Alptraum retten.


  Die Luft war stickig und heiß wie in einem Backofen. Schon jetzt brannte ihre Kehle vor Durst und ihre Lippen waren aufgeplatzt und wund. Aeshin atmete angestrengt ein und aus. Sie musste sich ablenken, wenn sie die kommende Nacht und den Tag mit gesundem Verstand überstehen wollte.


  Man hatte sie in einen Käfig nahe am Eingang der Kerker gesteckt. Neben ihr befanden sich etwa zehn Verdammte hier unten und zwei Alchemisten. Tagsüber folterten sie, bei Nacht hielten sie ihre Opfer am Leben, um sie auf die Tortur am nächsten Tag vorzubereiten. Ihre Schreie waren zu hilflosem Stöhnen abgeklungen. Es hallte durch die unterirdische Höhle wie verlorene Geister.


  Aeshin hatte nicht gewagt die Gefangenen anzusehen, aus Angst ein Gesicht zu entdecken, dass sie von den Klippen kannte.


  Wenn sie die Augen öffnete, sah sie lediglich ihre Knie und den Schleier ihrer Haare darüber. Ihre Welt war eine winzige Bühne. Alawas hatte sie einmal mit offenem Haar gesehen. Während einer ihrer Kampfstunden hatte sich das Netz gelöst und die braunen Locken waren Aeshin in wilden Wellen über den Rücken gefallen. Sie konnte sich noch genau an den Blick des Prinzen erinnern. Er war ihr direkt unter die Haut gegangen. Das war der Tag gewesen, ab dem der Prinz sie nicht mehr als bloße Verbündete betrachtete hatte.


  Aeshin biss sich hart auf die Unterlippe, zwang ihre Gedanken fort von dieser Erinnerung. Stattdessen rief sie sich auf eine Geschichte ins Gedächtnis, die sie früher gerne gehört hatte. Sie handelte von zwei Kindern, die auf verschiedenen Hügeln lebten und durch einen wilden, brausenden Fluss voneinander getrennt waren. Aeshin schwor die genauen Worte herauf und erzählte sich die Geschichte wieder und wieder, so wie ihre Mutter es früher getan hatte. Die Kinder wären beinahe ertrunken in dem Versuch beieinander zu sein, doch ein Kimmlanwal war ihnen zur Hilfe gekommen und hatte sie zurück an Land gebracht.


  Aeshin schluckte. Hier gab es kein Wasser, keine Wale, nur Schmerz, den Geruch von Angst und Blut und verbranntem Fleisch. Der Boden bestand aus Asche. Ruß hatte ihr Kleid beschmutzt, ihre Beine, die Arme und das Haar.


  Aeshin ballte die Hände zu Fäusten. Sie durfte nicht nachgeben. Wenn sie sich der Angst und dem Schmerz ergab, würde es nur schlimmer werden.


  Eine Berührung an ihrem Arm. Aeshin schrie auf und riss den Kopf hoch. Sie hatte erwartet in die gefühlsleeren Augen eines schwarzgewandeten Alchemisten zu blicken, doch stattdessen sah sie in ein faltendurchzogenes Gesicht, umrahmt von grauen Locken, das sie voll Mitgefühl von hinter den Käfigstangen anschaute.


  „Gräfin Vosha.“ Aeshins Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Fantasierte sie bereits? Aber die Berührung auf ihrem Arm war so real. „Was tut Ihr hier unten?“


  Vosha rang sich ein Lächeln ab. Es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr die Kerker ihr zusetzten. Sie kniete vor dem Käfig, und ihr gerüschtes Gewand war über und über mit Asche bedeckt. Hinter ihr standen zwei Soldaten mit grimmigem Gesichtsausdruck. Ihre Augen zuckten nervös durch die Kerkergewölbe. Nach dem Entsetzen auf ihren Gesichtern zu schließen waren sie ebenso wie Vosha noch nie hier unten gewesen.


  Aeshin hingegen hatte die Kerker bereits mehrere Male an der Seite des Prinzen betreten. Er hatte gesagt, er käme häufig hinunter, um sich daran zu erinnern, wogegen er kämpfte.


  Aeshin legte ihre Hand auf Voshas. „Ihr solltet nicht hier sein, Gräfin.“


  Ein harter Ausdruck trat in die Augen der älteren Dame. „Ebenso wenig wie du.“ Sie griff in ihre unzähligen Rocklagen und zog einen halb gefüllten Wasserschlauch daraus hervor.


  Aeshin staunte nicht schlecht. „Gräfin wie - “


  Vosha unterbrach sie mit einer raschen Geste. „Ich habe nicht viel Zeit“, sagte sie und reichte Aeshin den Schlauch durch die Gitterstäbe. „Trinkt schnell und trinkt alles auf einmal.


  Aeshin war verwirrt, doch sie nickte dankbar und setzte den Schlauch an. Sie trank in gierigen Zügen und es dauerte nicht lang, bis der letzte Tropfen fort war. Sie reichte Vosha den Schlauch zurück und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Das Wasser hatte einen seltsamen Geschmack“, murmelte sie, verwundert darüber, dass sich ihre Zunge plötzlich so taub anfühlte.


  Vosha strich ihr die Haare aus der Stirn. Es war eine so fürsorgliche, mütterliche Geste, dass Aeshin die Tränen kamen. „Du wirst keine Schmerzen haben und die Nacht durchschlafen. Wenn du morgen aufwachst, wirst du einen sauren Geschmack im Mund haben. Dann kau das hier.“ Die Gräfin reichte Aeshin einen Strauch frischer Pfefferminze.


  Aeshin starrte verwundert darauf und steckte es in ihren Ärmel. Das war schwieriger als sie gedacht hätte, denn ihre Glieder wollten ihr kaum mehr gehorchen, ständig verschwamm alles vor ihren Augen, ihre Lider wurden schwer.


  „Ihr habt mir ...“, Aeshin Zunge gehorchte ihr nicht mehr. Sie lehnte den Kopf zurück an die Käfigwand und schloss die Augen.


  „So ist gut“, hörte sie die leise Stimme der Gräfin. „Halte durch Aeshin, der Prinz ist auf dem Weg.“


  „Alawas“, flüsterte Aeshin. Dann schlief sie ein.


  


  Kapitel 22


  Die Luft roch salzig. Das war das erste, das Moa auffiel, als sie erwachte. Ein Geräusch wie Donner drang an ihre Ohren. Wütete das Gewitter noch immer über ihnen? Stöhnend fasste sie sich an den Kopf. Ihr Körper fühlte sich an, als habe man ihn durch die Mangel gedreht. Moa öffnete die Augen und setzte sich auf.


  Sie lag auf einer Binsenmatte in einem großen Raum, dessen Wände vollkommen aus dunklem, feuchtem Stein bestanden. Das einzige Licht rührte von einer Öllampe her, die auf einem Vorsprung in der Wand stand. Daneben befand sich eine Schüssel aus weißem Material, vermutlich Walknochen, die mit einer leicht goldenen Flüssigkeit gefüllt war. Moa kniff die Augen zusammen, um sie an das schummrige Licht zu gewöhnen und erkannte, dass dies mehr eine Höhle als ein Raum war.


  Sie streifte die dünne Decke ab, unter der sie lag, und stellte erleichtert fest, dass sie ihre Lederhose sowie Hemd und Jacke noch immer trug. Nachdem sie sich versichert hatte, dass auch der Staubdiamant um ihren Hals hing, erhob sie sich und langte nach dem Henkel der Lampe, um den Rest der Höhle in Augenschein zu nehmen. Überall roch es nach Meer und Algen und der Boden war von einer feinen Sandschicht überzogen.


  Erneut rollte Donner heran und erschütterte die Höhle. Moa sprang mit einem Schrei zurück und hielt sich an der Wand fest. Beinahe hätte sie die Lampe fallen gelassen. Zitternd hielt sie sie hoch.


  Die Höhle war an die zehn Schritt breit, doch anscheinend sehr lang, ihr hinteres Ende verschwand in Schatten. Vorsichtig machte Moa ein paar Schritte über den rutschigen Stein. Um sie herum standen unzählige Eimer, Kisten, Fässer und Körbe. Sobald sie sich ihnen näherte, stoben winzige rote Krabben über den feuchten Boden vor ihr davon und huschten in kleine Ritzen in der Wand oder unter die Körbe und Kisten.


  Moa ging langsam zwischen ihnen hindurch und kam aus dem Staunen nicht heraus. Sämtliche Behältnisse waren bis zum Rand mit allen möglichen Schätzen des Meeres gefüllt. Es gab Seesterne, Haifischzähne, glitzernde Perlen, kunstvolle Schnitzereien aus Walknochen, Korallen in allen Formen und Farben und Muscheln, überall Muscheln und Schneckenhäuser. Manche waren groß, mit glänzendem Perlmutt überzogen und bogen sich in eleganten Formen, andere waren klein und leuchtend gelb oder rot.


  Weiter hinten in der Höhle lehnten Angelruten an den Wänden, darunter lagen feinmaschige und grobe Netze, Speere und Harpunen hingen an der Wand darüber. Staunend trat Moa näher heran. Die Klingen der Waffen waren aus dem gleichen Material wie Joesins Schwert. Selbst in die Netze war das lichtschluckende Material wie Widerhaken eingearbeitet.


  Sie wollte gerade eine Hand danach ausstrecken, da vibrierte der Boden unter ihren Füßen erneut. Im nächsten Moment wurde die Höhle von einem krachenden Schlag erschüttert. Moa musste sich an einer Kiste mit handtellergroßen Krabbenscheren abstützen, um nicht umgeworfen zu werden. Allmählich ahnte sie, wo sie sich befand.


  Etwas blitzte im Schein der Öllampe auf und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. In der hintersten Ecke des Raumes lehnten acht lange Stäbe an der Wand. Moa ging näher heran, um sie besser betrachten zu können. Sie sahen aus, als bestünden sie aus zwei umeinander geschlungenen Weinranken, doch ihre Oberflächen waren glatt poliert und hart. Sie glänzten wie Gold im Lampenlicht, so als wären sie aus eben diesem Material gemacht. Moa streckte eine Hand aus und fuhr über einen ebenmäßigen Stab. Es fühlte sich an als sei die feinste Seide über kühles Porzellan gespannt worden. Dies waren die Hörner der Kimmlanwale!


  „Wie ist das möglich?“, flüsterte Moa in die Dunkelheit.


  Die einzige Antwort, die sie bekam, war eine weitere Erschütterung, die dröhnend an die steinernen Wände schlug und Moa wanken ließ. Sie fiel nach vorne und stützte sich an der Wand ab. Grünlicher Schleim blieb an ihren Fingern hängen. Angewidert streifte Moa ihn an ihrer Hose ab und richtete sich wieder auf. Ehrfürchtig sah sie sich in der Höhle um. Sie beherbergte einen wahren Schatz. Eine Ansammlung an Reichtümern, die sich mit der Schatzkammer des Tals der tausend Flüsse messen konnte.


  Plötzlich öffnete sich eine Luke direkt über ihrem Kopf. Licht strömte auf sie herab. Geblendet schirmte Moa die Augen mit der Hand ab und zog sich zurück. Sie blinzelte zwischen ihren Fingern hindurch und sah wie eine Strickleiter durch die Öffnung hinuntergelassen wurde. Ein Paar Stiefel erschien, Beine, der Oberkörper einer Frau. Die restlichen Stufen brachte sie rasch hinter sich und sprang auf den Boden.


  Moa staunte nicht schlecht. Die Frau trug eine feste, ölig glänzende Hose und ein dunkelgrünes, wollenes Hemd. Rostrotes Haar hing ihr offen bis auf die Schultern und umrahmte ein wettergegerbtes Gesicht, in dem ein Paar auffällig türkisene Augen leuchteten.


  Die Frau kam auf Moa zu und betrachtete sie von oben bis unten mit einem skeptischen Blick. Sie war schlank und hochgewachsen. Moa schätzte sie auf Mitte vierzig.


  „Ihr seid also die Prinzessin aus dem Tal der tausend Flüsse“, sagte sie mit tiefer, rauer Stimme. Sie stemmte die Hände in die Hüften und trat einen Schritt auf Moa zu, so dass sich ihre Schuhe beinahe berührten.


  Moa fühlte sich unter ihrem Blick bloßgestellt, doch sie wich nicht zurück. „Ich befinde mich anscheinend in der Schatzkammer der Klippen“, erwiderte sie mit einer Geste auf die Körbe und Fässer um sie herum. Das Grollen ertönte und schüttelte die Höhle, bevor sie weitersprechen konnte. „Und das“, sagte Moa, nachdem das Donnern abgeklungen war, „ist vermutlich die Brandung.“ Sie erwiderte den Blick der Frau ohne zu blinzeln. „Wer seid Ihr?“


  Die Augen der Frau wurden zu Schlitzen. „Ihr lasst Euch nicht einschüchtern“, stellte sie fest. Dann lächelte sie. „Das gefällt mir. Mein Name ist Pavae. Ich bin die Wetterleserin dieses Dorfes.“ Sie griff nach der Strickleiter und winkte Moa zu sich heran. „Rauf mit Euch, Hoheit.“ Sie nickte in Richtung der Falltür. „Ihr werdet bereits erwartet.“


  Moa zögerte. „Joesin“, begann sie. „Ist er ... er ...“ Sie unterbrach sich und atmete tief durch. Es wäre vermutlich unklug, in diesem Moment die Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge brannten. Sie beschloss, den Anweisungen der Frau vorerst zu folgen.


  Vorsichtig löschte sie die Öllampe, platzierte sie auf einem Fass und trat vor die Strickleiter. Pavae stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und hielt so die Leiter straff. „Ich hoffe, Ihr entschuldigt die ungemütliche Unterkunft“, sagte sie, „aber wir mussten Euch vor den Aschejägern verbergen. Ein besseres Versteck gibt es nicht.“


  Moa griff nach einer Sprosse. „Es freut mich zu hören, dass das der Grund ist“, sagte sie und erklomm die Leiter.


  Pavae führte sie zwei weitere Räume hinauf. Mit Hilfe stabiler Holzeitern kletterten sie durch Dachluken dem Tageslicht entgegen. Hinter sich klappte Pavae die Falltüren zu und sicherte sie mit schweren Ketten.


  Schließlich gelangten sie in einen hohen, runden Raum, an dessen Wänden sich eine steile Treppe emporstreckte. Hier oben war das Rauschen der Wellen deutlich zu hören. Moa konnte das Salz des Meeres auf ihren Lippen schmecken. Ohne auf Pavae zu warten, die sich an der letzten Falltür zu schaffen machte, trat sie durch die schmale Öffnung ins Freie.


  Der Wind verschlang sie förmlich und peitschte ihr die offenen Haare und salzige Meeresluft ins Gesicht. Moa atmete den Duft des Ozeans wie Balsam in ihre Lungen und blickte um sich. Sie stand am Rande der Klippen.


  Es sah aus, als sei die Welt abgebrochen und einfach ins Meer gestürzt. Über ihr spannte sich ein graublauer Himmel und der Weg zum Wasser hinab war ein langer, tiefer Fall. Mit urtümlicher Gewalt warfen sich die Wellen gegen die schroffen Felsen, in einem Rhythmus, der wie der stetige Herzschlag eines gewaltigen Lebewesens unter Moas Füßen vibrierte. Sie zerschellten an den Steinen mit einem ohrenbetäubenden Krachen in tausend glänzende Schaumspritzer wenn sie auseinanderbrachen und sich wieder vereinigten. Es klang wie Musik in Moas Ohren.


  Ihr Herz klopfte wild vor Aufregung, als sie die überwältigende Weite des Ozeans zu begreifen versuchte. Sie hatte sich das Meer immer wie einen großen, blauen See vorgestellt. Wie falsch diese Idee gewesen war. Es war so voller Bewegung und unterschiedlicher Farben, facettenreich wie die Flügel der Schmetterlinge in ihrem Schloss: Moa sah Blautöne aller Art, das Grün von Frühlingsblättern und Gras im Herbst, das Braun der Erde und frisch geschnittenen Holzes, Schiefergrau und alles Grau der Wolken, sogar das Lila von Glockenblumen. Und Weiß, reines Weiß, das auf den Wellenkämmen ritt.


  „Prinzessin?“


  „Es ist ehrfurchtgebietend“, murmelte Moa ergriffen und sah hinaus zu den Wellen. Beim Anblick der Berge, die das Tal der tausend Flüsse umringten, hatte sie stets ähnlich empfunden. Sie fühlte sich jedes Mal winzig und unbedeutend und doch geborgen in Anbetracht solcher Erhabenheit.


  Pavae trat neben sie. Sie hatte einen graugrünen, ölig glänzenden Umhang um ihre Schultern gelegt und reichte Moa einen ebensolchen entgegen. Die Falten auf ihrem Gesicht erinnerten Moa an das Muster der Wellen und sie fragte sich, wie es wohl war, sein ganzes Leben dem Rhythmus des Meeres zu unterwerfen.


  „Nehmt den Umhang, Prinzessin“, sagte sie.


  Rasch warf Moa sich den Umhang um die Schultern und wickelte sich hinein. Er hielt den Wind ab, als habe sich eine Wand zwischen ihren Körper und die Böen geschoben.


  „Kommt.“ Pavae wandte sich um.


  Nur widerwillig löste Moa den Blick von den Wellen. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass es sich bei dem Gebäude, aus dem sie herausgetreten waren, um einen alten Leuchtturm handelte. Sie wollte Pavae danach fragen, doch die entfernte sich bereits mit raschen Schritten. Moa beeilte sich ihr zu folgen.


  Der Untergrund war purer Fels, zwischen dem nur hier und da einige Büschel Gras hervorlugten. In der Ferne war die Landschaft hügelig und schien nur aus Stein und Gras zu bestehen, und dahinter: Kiefernwälder so weit das Auge reichte.


  Pavae lief rasch über den unebenen Boden und Moa musste sich beeilen mit ihr mitzuhalten. Sie stiegen von den Klippen in eine Art Senke, die sich wie ein Riss zwischen den Felsen auftat. Sie war zum Meer hin offen und Moa konnte mehrere steile Treppen erkennen, die zu einem schmalen Streifen mit gelbem Sand führten.


  Von ihrem erhöhten Standpunkt aus erblickte sie zwischen den Steinkanten zahlreiche Häuser, die aussahen, als seien sie direkt aus dem Fels gehauen worden. Die meisten standen frei in der Mitte der Senke, doch viele schmiegten sich wie Liebhaber an die Steilwände.


  Für Moa war es ein schwieriger Abstieg. Die Stufen waren bestenfalls abenteuerlich zu nennen. Manchmal waren sie breit und flach, dann jedoch wieder so schmal und steil, dass nicht einmal Moas Zehen darauf Platz fanden. Sie hatte ständig Angst zu fallen und sich an den schroffen und spitzen Felsen zu verletzen. Pavae hingegen machte den Eindruck, als könne sie ihren Weg auch mit verschlossenen Augen finden. Sicheren Schrittes sprang sie Moa voran und drehte sich nur ein paar Mal zu ihr um, um zu sehen, ob sie zurechtkam.


  „Es tut mir Leid, dass ich Euch so hetzen muss“, sagte sie, als Moa an einer besonders steilen Stelle ihre Hände zur Hilfe nehmen musste, um nicht die restlichen Stufen hinunterzufallen.


  „Es ist nur so“, erklärte Pavae, „dass hier tagsüber die Aschejäger durchreiten. Nachts ziehen sie sich zwar hinter die Mauern ihrer Bastion zurück, doch es ist besser so schnell wie möglich aus ihrem Blickfeld zu kommen.“


  Moa ließ den Stein los, an den sie sich geklammert hatte, und tastete nach der nächsten Stufe. „Weshalb ziehen sie sich zurück?“


  Pavaes türkisfarbene Augen bohrten sich in ihre. Moa hatte alle Mühe dem Blick standzuhalten. „Sie fürchten die Aschewesen ebenso wie jeder andere“, sagte sie düster. „Sobald die Sonne untergegangen ist, kriechen Caruss verdammte Geschöpfe aus den Schatten hervor und gleiten wie Geister über die Klippen und durch unsere Straßen.“


  Moa fröstelte.


  „Kein Angst, Prinzessin. Wir haben noch genug Zeit, bis sie sich blicken lassen.“


  Sie wusste nicht, wie die Worte sie beruhigen sollten, doch Pavae hatte sich bereits umgedreht und an den restlichen Abstieg gemacht. Moa folgte ihr so schnell sie konnte.


  Die Gassen des Dorfes waren ebenso willkürlich angelegt wie die Stufen, die in die Senke geführt hatten. Eben noch breit, wurden sie plötzlich so schmal, dass man sich zwischen ihnen hindurchquetschen musste, nur um im nächsten Moment auf einem weiten Platz zu stehen. Außer der Wetterleserin und ihr war niemand auf den Straßen unterwegs.


  Über eine solche freie Fläche führte Pavae sie auf ein Haus zu, das als einziges zweistöckig war und im Gegensatz zu allen anderen Steinhäusern ein spitzes Dach hatte. Es hatte Fensterläden und eine Tür aus Holz, ansonsten schien es komplett aus Stein zu bestehen. Aus seinen Fenstern drang helles Licht, das Geräusch von Stimmen wurde laut. Auf einem Schild über der Tür prangte ein roter Seestern.


  Pavae schritt zielstrebig darauf zu. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Moa um. Ihre Gesichtszüge waren ernst. „Lasst Euch nicht von den vielen Menschen beunruhigen, Prinzessin. Sie haben sich als Vertreter der anderen Dörfer hier versammelt. Dabei riskieren sie ihr Leben und das ihrer Familien.“


  Moa nickte, zutiefst verwirrt und aufgewühlt.


  „Also gut“, sagte Pavae und öffnete die Tür.


  


  Kapitel 23


  Bei dem Gebäude handelte es sich um eine Schänke. Der Raum, den Moa hinter Pavae betrat, war quadratisch angelegt und viel größer als der Grundriss des Hauses es vermuten ließ. Dennoch war er überfüllt. Die Menschen quetschten sich um Tische und Stühle, standen eng beieinander und saßen sogar auf den Fensterbrettern, um etwas sehen zu können. Das gesamte Dorf schien sich versammelt zu haben. Öllampen, die geschickt im Raum verteilt waren, spendeten Licht, ebenso wie eine große Feuerstelle an der linken Wand.


  Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Theke aus dunklem Holz. Die Regale dahinter waren angefüllt mit gläsernen Flaschen, Krügen und Holzhumpen, Schüsseln und allem möglichen Zeug. Wände und Decke des Raumes waren mit Seesternen aller Größe und Farbe geschmückt, so dass es wirkte, als bewege man sich durch einen unterirdischen Himmel.


  Nur wenige Gesichter wandten sich ihnen zu, als Pavae leise die Tür hinter ihnen schloss. Einige murrten, als sie näher zusammenrücken mussten, doch ein Blick von Pavae brachte sie zum Schweigen. Die Aufmerksamkeit gebührte einem Mann, der vor der Theke stand und mit leidenschaftlicher Stimme zu den Anwesenden sprach.


  Moa stellte sich auf die Zehenspitzen, um zwischen Schultern und Körpern hindurchspähen zu können. Der Sprecher hatte krauses, dunkelbraunes Haar und einen Vollbart, der von grauen Strähnen durchsetzt war. Graue Augen richteten sich direkt auf die ihm zugewandten Gesichter.


  „Caruss will uns alle versklaven.“ Seine tiefe Stimme schallte durch den Raum. Zustimmendes Gemurmel wurde laut und einige Männer und Frauen nickten. „Wenn es ihm nicht gelingt die Klippen durch die unverschämten Steuern auszubluten, die seine Aschejäger täglich eintreiben, schickt er seine Schatten. Unsere Söhne werden verflucht und unsere Töchter schuften in seiner Burg. Doch in seinem Wahnsinn“, donnerte der Mann und schüttelte eine Faust, „verfolgt der König von Cinann ein weit schlimmeres Ziel.“ Er machte eine Pause und senkte die Stimme. „Caruss will uns alle zu Aschewesen machen! Er will eine Armee von Ruß und Geisterkriegern erschaffen und unsere Körper sollen ihm als Brutstätten für seine Untaten dienen.“


  Ein Rumoren ging durch den Raum. Moa war neben Pavae stehen geblieben und drückte sich unmerklich gegen das Holz der Tür. Die Wut der Menschen in diesem Raum war greifbar.


  In der ersten Reihe erhob sich ein Mann. Sein Haar war gänzlich weiß, ebenso wie sein Bart. „Adhas, ich bitte dich“, sagte er mit müder Stimme, „nicht mehr davon. Wir alle kennen Caruss Grausamkeiten aus erster Hand.“ Er wandte sich den Anwesenden zu und seine Stimme wurde bitter. „Ich habe all meine Kinder an diesen Wahnsinnigen verloren. Ebenso meine Frau. Ich bin alt und habe nichts mehr zu verlieren.“ Er atmete tief ein und mit einem Mal schien er zu wachsen und an Stärke zu gewinnen. „Und deshalb bin ich auch zu allem bereit! Dieser Junge“, rief er und zeigte auf eine Person, die Moa jedoch nicht sehen konnte. „Dein Sohn, Adhas! Er sollte verdammt werden. Aber er hat Caruss Folter überstanden und ist zu uns zurückgekehrt.“


  Die Männer und Frauen brüllten und jubelten zustimmend und schlugen mit den flachen Händen auf die Tische und gegen die Wände. Moas Herzschlag beschleunigte sich. Er war hier! Er musste es sein.


  Eine Gestalt erhob sich in der vorderen Reihe. Moa erkannte ihn, noch bevor sie ihn ganz sehen konnte. Er trug die gleiche Kleidung wie die anderen Klippenleute: ein wollenes Hemd mit langen Ärmeln und Hosen aus einem ölig glänzenden Material. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war seine Erscheinung scharf hervorgestochen, anders gewesen, doch hier, passte er zu der Umgebung und den Menschen, wie ein lange verlorenes Puzzleteil.


  In ihren Visionen hatte Joesin blutverschmiert auf dem Waldboden gelegen und Dargraos war ihm dicht auf den Fersen gewesen. Nun stand er hoch aufgerichtet da und blickte stolz in die Runde, offensichtlich unverletzt und nicht im Geringsten in Gefahr. Moa wusste nicht, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte. Adhas und der alte Mann machten ihm Platz und setzten sich.


  Joesin hob eine Hand. Sofort kehrte Stille ein. Er sprach nicht laut, dennoch hatten seine Worte eine große Wirkung. „Die Klippen sind stürmisch und unbeherrschbar.“ Trommeln und Rufe erschollen und tönten durch den Raum. Moa schaute zu Pavae, die neben ihr an der hinteren Wand stehengeblieben war. Die Wetterleserin hatte Tränen in den Augen und eine grimmig Miene aufgesetzt. Verblüfft schaute Moa zu Joesin zurück.


  „Wir sind unbezähmbar und ohne Gnade für diejenigen, die das vergessen. Wir wissen, was es heißt frei und wild zu sein.“


  Die Rufe der Menge brandeten über Moa hinweg. Sie drückte sich tiefer in die Schatten an der Tür, betrachtete die geschwungenen Fäuste und hörte die ausgestoßenen Flüche gegen Caruss mit wachsender Angst. Ihr Blick schwang zurück zu Joesin und in diesem Moment sah er sie. Mitten im Satz brach er ab. Die Geräusche um Moa herum verschwanden, während der Staubdiamant um ihren Hals zu glühen begann. Joesin stand wie erstarrt, seine Gesichtszüge unlesbar.


  Da erhob sich Adhas und durchbrach ihre Blicklinie. „Unsere Wetterleserin bedeutet mir, dass die Sonne bald untergehen wird.“ Erschrockene Gesichter wandten sich zu Pavae um. „Geht nach Hause“, fuhr Adhas fort, „und verriegelt eure Türen. Wir werden uns morgen Abend zur gleichen Zeit hier einfinden.“


  Der Raum hätte sich nicht schneller leeren können, wenn ein Feuer ausgebrochen wäre. Moa drückte sich an die Wand, um nicht mit den Menschen aus dem Raum gespült zu werden.


  Plötzlich stand Joesin vor ihr. „Du bist zurück“, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. Seine Finger brannten so heiß durch den Stoff wie der Staubdiamant auf ihrer Haut.


  „Lass mich“, flüsterte Moa und schob sich von ihm weg.


  Joesin schaute sie verwirrt, beinahe verletzte an. „Was hast du?“


  Moa konnte nur den Kopf schütteln. Joesin runzelte die Stirn, als versuche er zu erraten, was sie dachte, doch statt zu fragen, nahm er sie beim Arm und führte sie aus der Schänke.


  


  Er brachte sie an die Stelle, wo die Senke zum Meer hin abbrach. Links und rechts ragten die Klippen steil in die Wolken hinein. Der Himmel und das Meer schienen jegliche Farbe verloren zu haben, wie der jeweilige Spiegel ihrer Dunkelheit lagen sie sich gegenüber. Allein das Geräusch der Wellen, die sich gegen den Fels warfen, unterschied sie.


  Joesin war hinter Moa stehengeblieben, während sie bis an den Rand der Klippen getreten war. Es gab hier kein Geländer, lediglich steile Stufen, die zu einem Streifen gelben Sandes hinabführten.


  „Ich bin froh, dass du hier bist.“


  Sie drehte sich um und betrachtete die harten Linien von Joesins Gesicht, die nicht zu dem sanften Klang seiner Stimme passen wollten. Eine salzige Brise wehte vom Meer herüber und warf ihr die Haare ins Gesicht. Moa fing die widerspenstigen Strähnen ein und strich sie mit zitternden Fingern zurück hinter ihre Ohren. Ihre eigene Schwäche machte sie wütend. Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte und zeigte mit der anderen anklagend auf Joesin. „Du hetzt diese Menschen gegen eine Übermacht auf, der sie nie und nimmer gewachsen sind“, rief sie. „Niemals.“


  Joesin schaute sie an. Eine steile Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. „Du irrst dich“, sagte er grimmig. „Sie können die Aschejäger besiegen.“


  Moa hörte seine Worte kaum. Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie verfluchte sich dafür. Da sie nicht wollte, dass Joesin sie weinen sah, wandte sie sich ab und starrte aufs Meer.


  „Moa, sprich mit mir.“


  Ein Schluchzen stahl sich gegen ihren Willen aus ihrer Kehle. „Ich hatte Angst, du könntest tot sein“, sagte sie mit erstickter Stimme, „oder im sterben liegen.“


  Sie hörte wie Joesin sich bewegte. „Komm da weg“, sagte er leise und zog sie vom Abgrund fort.


  Er drehte sie zu sich um. Moa musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Hand verweilte länger auf ihren Armen als notwendig und kürzer als ihr lieb war.


  Joesin atmete tief ein. „Rach hat mich gerettet“, sagte er und hob langsam eine Hand, „und hierher gebracht. Ich war schwer verwundet, aber er hat ...“ Seine Finger zupften an der Kette, die um Moas Hals lag. Der Staubdiamant daran pulsierte vor Hitze.


  Zuerst wollte sie seine Hand beiseite schlagen, doch dann ließ sie es zu, dass er an der Kette zog. Joesins Gesicht hatte einen konzentrierten Ausdruck angenommen und die silbernen Splitter in seinen Augen leuchteten, als er den grauen Diamanten in seine Handfläche rollen ließ und ihn betrachtete.


  „Es waren Bilder, die ich in deinem Geist erzeugt habe“, gestand er, ohne den Blick von dem Stein zu nehmen. „Ich habe dich zu mir gerufen, durch den Stein.“


  Moa sah auf den Staubdiamanten und wieder zurück in Joesins Gesicht. Ein Gefühl bohrte sich durch ihre Brust, breitete sich aus und nistete sich in ihrem Herzen ein wie eine schwärende Wunde. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was es war. Sie fühlte sich betrogen.


  Sie machte zwei Schritte von Joesin weg. Der Staubdiamant rutschte von seiner Hand und fiel zurück gegen ihre Brust. Joesins Hand blieb noch einen Moment in der Luft, dann sank sie herab an seine Seite. Er brachte es tatsächlich fertig beschämt auszusehen.


  „Und ich habe geglaubt, du bräuchtest meine Hilfe. Ich dachte, du - “ Moa brach ab, zu aufgebracht, um weiterzusprechen. Wütend steckte sie den Staubdiamanten zurück unter ihr Hemd.


  Joesin senkte den Kopf, dann hob er ihn zu den dunklen Wolken. „Es tut mir leid“, sagte er leise.


  Moa glaubte sich verhört zu haben. „Was?“


  Er sah sie an. „Was ich getan habe. Es tut mir leid.“


  Vor Verblüffung fehlten Moa die Worte.


  Joesin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, als würde er es sich ausreißen wollen. Stattdessen stieß er ein Knurren aus und ballte die Hand zur Faust, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Er hielt sie betrachtend vor sein Gesicht und öffnete die Finger langsam, wie unter großer Anstrengung. „Ich habe gelogen“, presste er hervor. „Ich habe die Klippenbewohner glauben gemacht, dass Rach die Macht besitzt die Aschewesen zu vernichten.“


  Moa starrte ihn ungläubig an. „Aber das kann der Greif nicht“, stellte sie fest.


  „Nein“, sagte Joesin. Er seufzte tief. „Die Menschen hier mussten so viel ertragen, dennoch sind sie stark geblieben und haben sich nicht unterkriegen lassen. Sie haben Waffen und Schätze angesammelt und sich Verbündete verschafft. Sie werden die Bastion der Aschejäger angreifen und sie ein für alle Mal von hier vertreiben.“


  Die Art wie Joesin sprach gefiel Moa nicht. „Wo wirst du sein?“, fragte sie misstrauisch.


  Joesin trat an den Rand der Klippen. „Ich werde dafür sorgen, dass die Aschewesen nicht in den Kampf eingreifen.“


  Der Wind frischte auf. Eine Böe drang unter Moas Umhang. Sie zog ihn enger um sich und betrachtete Joesin, der von der Kälte scheinbar unberührt blieb. Er trug nicht einmal einen Umhang.


  „Du kannst nicht alleine gegen sie kämpfen“, sagte Moa.


  Joesin fuhr zu ihr herum. „Ich weiß“, zischte er. Doch dann sank sein Kopf herab. „Ich hatte gehofft ... ich wollte ... ach Moa.“


  So viel Schmerz lag in seinem Blick, dass Moa am liebsten zu ihm gegangen wäre, doch sie hielt sich zurück. „Was hattest du gehofft?“, fragte sie stattdessen.


  Joesin kam zu ihr zurück. „Du bist von königlichem Blut, wie Caruss“, sagte er. „Ich wollte dich als Geisel, ja, doch es gab noch etwas anderes, von dem ich dachte, dass du vielleicht dazu fähig wärst. Aber nun da du hier bist, bringe ich es nicht über mich, dich der Gefahr auszusetzen.“


  Unvermittelt musste Moa an den Moment im Kerker denken, als der Mann, der drohte von Schatten verschlungen zu werden, sie angefleht hatte, ihn zu töten. Sie hatte es gewollt. Goldene Furchen waren in den Schatten erschienen und hatten das Dunkel auseinandergerissen.


  „Joesin ich wa-“


  „Nein“, unterbrach er sie. „Die Aschewesen sind mein Kampf. Ebenso wie Dargaros.“


  Moa wollte ihm widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Ich hätte dich nicht rufen sollen. Es war falsch von mir, dich in diesen Kampf hineinzuziehen, das sehe ich jetzt. Ich hätte nicht - “ Abrupt wandte er sich ab und verstummte.


  Moa starrte auf seinen Rücken. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie gesehen und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Joesin hatte sich die Verantwortung für sein gesamtes Volk aufgeladen und diese war im Begriff, ihn zu erdrücken.


  Sie konnte sehen, wie sich seine Schultern unter einem tiefen Atemzug hoben und senkten. „Wenn du es willst“, sagte er leise, „werde ich dich noch heute Nacht zurückbringen. In der Burg bist du wenigstens sicher.“


  Moa konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Sicher?“ Sie spie das Wort förmlich aus. „Wo sollte ich sicherer sein? Eingesperrt in meinen Gemächer oder als Zeitvertreib in Dargaros Bett?“


  Joesin fuhr zu ihr herum. Ein gefährlicher Ausdruck verzerrte seine Züge. „Was hat er getan?“ Der Ton seiner Stimme ließ Moa zittern.


  „Nichts“, beeilte sie sich zu sagen. „Noch nicht.“


  Joesin setzte an etwas zu sagen, doch sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Joesin, bitte. Ich bin nicht nur wegen dir hier.“ Ein verdutzter Ausdruck erschien in seinem Gesicht und für einen Moment sah er beinahe komisch aus.


  Moa seufzte. „Ich bin gekommen, weil ich helfen will. Ich habe erkannt, dass Caruss und Dargaros Monster sind, die aufgehalten werden müssen. Als zukünftige Königin des Tals der tausend Flüsse kann ich es nicht verantworten einen von ihnen an der Macht zu wissen. Die Bedrohung, für alle drei Reiche, wäre zu groß.“


  Joesin legte den Kopf schräg in einer Art, die Moa stark an den Greifen erinnerte. Ein Hauch von Belustigung glänzte in seinen Augen. Er machte einen Schritt auf sie zu. „Eure Wangen werden feuerrot, wenn Ihr wütend seid, Hoheit.“


  Moa hob eine Hand an ihr Gesicht.


  „Nicht“, sagte Joesin und hielt ihre Hand fest. „Es-“


  Ein schriller Ruf brach durch die Wolkendecke und hallte von den Klippen wider. Moa erschrak und sah zum Himmel. Der Mond war aufgegangen und schickte einen silbernen Glanz durch die Wolkendecke, der sich auf den Wellen des Meeres spiegelte. Der Schatten eines großen Vogels zeichnete sich vor ihnen ab.


  Der Greif spreizte seine Schwingen und landete am Rand der Senke. Für die Dauer eines Herzschlages verdeckte seine große Gestalt den Mond und die Wolken, seine gelben Augen leuchteten hell auf. Die Krallen seiner Löwenpranken schabten über den Fels, als er elegant aufkam und die letzten Schritte auf sie zu trabte. Nur wenige Zentimeter vor ihnen blieb er stehen, schüttelte den Kopf und gab ein leises Krächzen von sich. Joesin lächelte und legte seine Hand auf den rauen Schnabel des Greifen. Rach blinzelte und ein tiefes, zufriedenes Gurren drang aus seiner Kehle.


  „Er freut sich, dass du wohlauf bist“, sagte Joesin und trat neben Rach, so dass Moa allein vor ihm stand. „Er hat sich Sorgen um dich gemacht.“


  Intelligente, gelbe Augen blickten Moa an und plötzlich hatte sie ein Bild im Kopf, wie sie bewusstlos, auf Rachs Rücken lag, während er sie durch einen verregneten Kiefernwald auf die Küste zutrug. Der Staubdiamant um ihren Hals war warm geworden.


  Rach reckte den Kopf vor, stupste sie, ganz leicht, mit dem Schnabel an die Hüfte und schaute erwartungsvoll zu ihr hoch.


  „Er möchte eine Antwort“, sagte Joesin mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. „Er sagt du seist sehr tapfer gewesen.“


  „Oh.“ Plötzlich hatte Moa einen Kloß im Hals. So etwas von einem wilden Geschöpf wie Rach zu hören, war eine Anerkennung, wie sie sie nicht erwartet hatte.


  Sie streckte eine Hand nach Rachs Nacken aus und strich über sein Gefieder, das der Wind durcheinander gebracht hatte. „Das war ich nur, weil ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Sie blickte in Rachs Augen und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass der Greif sie wirklich verstand.


  Er blinzelte träge, scheinbar zufrieden mit ihrer Antwort. Dann reckte er seinen Kopf in Richtung des Mondes und stieß einen kurzen, hellen Ruf aus. Sein langer, federbesetzter Schwanz peitschte ungeduldig durch die Luft und seine Krallen schabten über den Felsboden.


  Joesin legte eine Hand auf Rachs Nacken. „Ich weiß“, murmelte er. Rach sah ihn an und legte den Kopf schräg.


  „Was ist?“, fragte Moa.


  „Es wird Zeit.“


  Der Mond brach durch die Wolken und tauchte ihn und den Greifen in silbergraues Licht. In wenigen Tagen würden sie einen Vollmond haben, dachte Moa, während sie die Wolken, die wie Rauchschwaden vor der leuchtenden Kugel am Himmel vorbeizogen, beobachtete.


  Joesin legte eine Hand auf Rachs Rücken und strich über das dichte Fell, um den Greifen zu beruhigen. „Du wirst bei meinen Eltern sicher sein“, sagte er an Moa gewandt.


  Sie stutzte. „Bei ... was?“


  „Prinzessin Moa! Joesin!“


  Pavaes Ruf schallte zu ihnen herüber. Moa wirbelte herum. Die Wetterleserin und Adhas eilten von den Häusern her auf sie zu.


  Joesin trat seinen Eltern entgegen. „Adhas, Pavae. Ich gehe davon aus, dass ihr der Prinzessin eine sichere Unterkunft bieten werdet.“


  Adhas lächelte freundlich unter seinem dichten Bart. „Natürlich.“ Er kam auf Moa zu und deutete eine Verbeugung an. „Es freut mich Eure Bekanntschaft zu machen Prinzessin“, sagte er.


  Pavae blickte von ihr zu Joesin und wieder zurück. Ihren türkisfarbenen Augen entging nichts. „Sie wird bei uns wohl behütet sein“, versicherte sie ihrem Sohn. „Aber was ist mit dir?“


  Joesin zuckte lässig mit den Schultern und schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf Rachs Rücken. „Ich werde die Aschewesen davon abhalten das Dorf zu betreten. Ihr könnt beruhigt schlafen.“


  „Das wird eine Hetzjagd geben!“, rief Pavae entsetzt.


  Auf Joesins Gesicht erschien ein wölfisches Grinsen. „Darauf hoffe ich.“


  Der Greif bäumte sich auf, warf sich in der gleichen Bewegung herum und stieß sich vom Rand der Klippen ab. Mit einem Schrei breitete er seine Schwingen aus und stieg mit kräftigen Flügelschlägen in den Nachthimmel auf.


  


  Kapitel 24


  Adhas verriegelte die Tür hinter ihnen. Die Hände des großen Mannes fuhren sicher und geübt über die verschiedenen Schlösser und Riegel, so als habe er die Bewegungen, gleich einem Ritual, schon hundert Mal vollführt.


  „Hält sie das wirklich davon ab hereinzukommen?“, fragte Moa und setzte sich auf einen Stuhl, den Pavae ihr zurechtgerückt hatte.


  „Nein“, Adhas schüttelte den Kopf und schob den letzten Riegel vor, „aber es gibt mir ein besseres Gefühl.“


  Pavae stand vor einem niedrigen Fenster und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Es ist sinnlos“, stellte sie mit gerunzelter Stirn fest. „Du weißt genau, dass ich unseren Sohn nicht aussperren kann, wenn er da draußen mit den Verfluchten kämpft.“ Mit diesen Worten drehte sie sich zum Fenster um und öffnete die schweren hölzernen Läden, die es verschlossen. Ein Windstoß fegte durchs steinerne Haus und brachte das Feuer im Ofen zum flackern.


  „Pavae“, schimpfte Adhas in mildem Ärger. Seine Augen, die die Farbe von hellgrauen Wolken hatten, wechselten zwischen dem Fenster und der Gestalt seiner Frau hin und her. Durch die geöffneten Läden konnte Moa das Meer sehen. Der Mond hatte sich aus den Wolken befreit und warf seinen langen, zuckenden Glanz über die Wellen.


  Pavae ignorierte die Einwände ihres Mannes und verschwand in einem angrenzenden Raum, der durch einen Vorhang vom Wohnbereich getrennt war.


  Adhas schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war ebenso von Wind und Wetter gezeichnet wie das der anderen Klippenleute. Er zuckte mit den Schultern, warf Moa einen entschuldigenden Blick zu und ging zum Ofen, auf dem ein Topf mit einer dampfenden Flüssigkeit stand. Seufzend nahm er eine aus Walknochen geschnitzte Schale zur Hand und schöpfte etwas von der heißen Brühe hinein.


  Adhas kam zu ihr an den Tisch und stellte die Schale samt eines Löffels vor sie hin. „Bitte, Prinzessin.“ Er wies auf die Brühe, in der einige dunkle Brocken und grüne Streifen schwammen. „Ihr müsst sehr hungrig sein.“


  Moa tauchte den Löffel hinein und schnüffelte an der Flüssigkeit, sehr darum bemüht, die Geste nicht unhöflich aussehen zu lassen. Die Brühe roch nach Fisch und Algen und schmeckte leider genau so. Doch es war Nahrung und sie war in der Tat hungrig, und so machte sie sich daran die Schale auszulöffeln.


  Während sie aß, schaute sie sich aufmerksam im Raum um. Er war gerade groß genug, um dem Ofen, der gleichzeitig eine Kochstelle war, einige in die Wand gehauene Regale und dem Tisch Platz zu bieten. Außer dem Durchgang, durch den Pavae verschwunden war, gab es noch einen weiteren, der ebenfalls hinter einem ausgefransten, dunkelblauen Vorhang verborgen lag. Neben der schwer verriegelten Haustür lehnten zwei Harpunen an der Wand und an einem Vorsprung hing ein Paar Hosen mit einem sehr hohen Bund und langen Trägern. Von den Hosenbeinen, die ähnlich ölig glänzten wie die Umhänge, die die Klippenleute trugen, tropfte Meerwasser auf den Steinboden.


  In der Zwischenzeit war Pavae zurück in den Raum gekommen. In der Hand hielt sie einen Stab, der aussah, als sei er aus einer einzigen blassrosa Koralle gewachsen. Sie durchschritt damit den Raum und stellte den ungewöhnlichen Stab vor das offene Fester. Mit grimmiger Miene drehte sie sich zu Adhas um. „Nun kann keiner der Verfluchten hineingelangen.“


  Moa betrachtete den Stab zweifelnd, beließ es jedoch bei dem Blick. Pavae wusste sicher, was sie tat. Sie strahlte denselben Kampfgeist aus wie ihre Tochter.


  Augenblicklich senkte Moa den Löffel. „Ich habe Aeshin getroffen.“


  Türkisblaue Augen bohrten sich in ihre. Mit einem Mal wich alle Härte aus Pavaes Zügen und machte tiefer Besorgnis Platz. Sie sank neben ihrem Mann auf einen Stuhl. „Wir haben seit zwei Monden nichts mehr von ihr gehört. Wie sah sie aus? Geht es ihr gut? Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet, als der letzte von Herzog Halhans Boten uns keine Nachricht von ihr brachte. Wann habt Ihr sie gesehen?“


  Überwältigt von der Furcht, die in Pavaes Fragen mitschwang, wusste Moa zuerst nicht, wie sie antworten sollte. Adhas, der ihre Unsicherheit bemerkte, legte seiner Frau beruhigend einen Arm um die Schultern.


  „Ich bin sicher, es geht ihr gut“, sagte er milde und schenkte Moa ein Lächeln. „Aeshin weiß auf sich achtzugeben.“


  Moa beeilte sich zu nicken. „Sie ist mutig und stark“, brachte sie heraus, doch dann hatte sie das letzte Bild von Aeshin vor Augen, wie sie am Fuße der Rosenmauer gestanden hatte, ein Aschejäger ausgestreckt im Gras, der andere mit gezogenem Schwert. Sie brachte es nicht über sich, Adhas und Pavae zu sagen, dass ihre Tochter sich vermutlich in einer Zelle befand, weil sie ihr geholfen hatte zu entkommen. Aeshin hatte mächtige Freunde in der Burg, die sie sicher vor dem Schlimmsten bewahren konnten. „Sie hat mir sehr geholfen. Es geht ihr gut“, sagte Moa schließlich und hoffte inständig, dass es keine Lüge war.


  Die Erleichterung über diese Nachricht war Pavae deutlich anzusehen. Adhas nahm die Hand seiner Frau, umschloss sie mit seiner und küsste sie. „Ich habe es dir ja gesagt. Unsere Kinder können auf sich aufpassen. Wir hätten ahnen sollen, dass Joesin zurückkommt, bei dem eisernen Willen, den du ihm vererbt hast.“


  Pavae war den Tränen nahe, doch sie lächelte tapfer. „Er hat einen beeindruckend sturen Kopf“, erklärte sie Moa. „Schon als Kind war er kaum zu bändigen.“ Sie seufzte. „Es hätte mich nicht überraschen dürfen, dass er derjenige war, der nach dem dunklen Schwert griff.“


  Moa setzte sich unwillkürlich aufrecht hin. Ihr Herz schlug schneller. „Was ist geschehen, damals?“, fragte sie, unfähig ihre Neugierde besser zu verbergen. „Ich weiß nichts von dieser Zeit und den Aufständen hier.“


  „Nun.“ Pavae breitete die Hände aus und legte sie übereinander. „Es war nicht lange nach Königin Aloees Tod, da marschierte Caruss in unser Land ein. Er behauptete es gehöre rechtmäßig ihm, obwohl wir schon seit Generationen hier leben und die Klippen niemals im Besitz des Königs von Cinann waren. Selbst während der Bürgerkriege nicht, bevor es die drei Reiche überhaupt gab. Caruss forderte hohe Abgaben von uns. Doch das genügte ihm nicht. Er holte sich Sklaven.“ Pavae hielt einen Moment inne. „Bald darauf erschienen die ersten Aschewesen in unseren Nächten.“


  Adhas legte einen Arm um seine Frau. Zu Moas Überraschung ließ Pavae es zu, dass er sie an sich zog.


  „Joesin ...“ Sie schüttelte den Kopf, als sei die Erinnerung zu schmerzhaft. „Er war so wütend. Ständig. Irgendwann trieb sein Hass auf die Verfluchten ihn so weit, dass er eines Nachts das schwarze Schwert nahm und eines der Aschewesen herausforderte. Er gewann.“


  Moa fehlten die Worte. Ungläubig starrte sie Pavae an.


  „Es war mehr Glück als Können und Verstand im Spiel“, warf Adhas ein, „doch seine Tat veränderte alles. Die Menschen hatten gesehen, dass die Aschewesen besiegt werden konnten. Sie fassten Mut und der Widerstand begann sich zu regen.“


  Pavae nickte. „Es kam zum offenen Kampf gegen Caruss Soldaten und die Aschewesen. Joesin führte sie an. Alle Männer und Frauen der Klippen, die alt genug waren, um Waffen zu heben, folgten ihm. Er war kaum achtzehn Jahre alt.“ In Pavaes Augen sammelte sich Zorn. „An diesem Tag sind viele tapfere Menschen gestorben, doch wir haben die Soldaten von unserem Land vertreiben können.“


  Sie sprach nicht weiter, sondern blickte zu ihrem Mann hinüber. Die Schrecken der Vergangenheit waren tief in ihre Gesichter gezeichnet und Moa ahnte, was auf den Sieg der Klippe gefolgt war.


  „Dann kam die Nacht“, fuhr Pavae fort. „Und mit ihr die Aschewesen und unser Untergang. Sie töteten niemanden, nicht sofort. Doch unsere Söhne und Töchter wurden uns genommen und in Caruss Burg verschleppt. Wir mussten es hilflos mitansehen. Joesin, Aeshin und all die anderen. Sie haben sie mitgenommen. Die Mädchen und Frauen schuften seitdem in Caruss Burg und unsere Söhne - “, Pavae schluckte und atmete zitternd ein. „Unsere Söhne wurden verflucht und suchen in den Nächten die Klippen heim.“


  Ein kalter Schauer schüttelte Moa und ihr Blick fuhr zum Fenster. Sie spürte plötzlich den unbändigen Drang in die Nacht hinauszustürmen und die Aschewesen mit bloßen Händen anzugreifen. Alles war besser als diese hilflose Wut, die sich in ihre Brust gefressen hatte und ihr die Luft abschnürte.


  „Sie tun es noch immer“, sprach Pavae erbarmungslos weiter. „Baeles Sohn kam vor vier Monden zurück. Das einzige, an dem wir ihn erkannten, war sein Aussehen. Innerlich war er tot, eine leere Hülle, nur empfänglich für Caruss Befehle. Als seine Mutter ihn sah, war sie nicht zu halten. Baele stürzte mitten in der Nacht aus ihrem Haus und warf sich ihm zu Füßen. Das Aschewesen, das einmal ihr Sohn gewesen war, fauchte sie an und scheuchte sie zurück ins Haus. Am nächsten Tag warf sie sich von den Felsen und ertrank.“


  


  Der Wind heulte um die Klippen, drang durch das offene Fenster ins Haus und bauschte den Vorhang vor ihrem Schlafraum auf, nur um ihn wieder kraftlos herabsinken zu lassen. Moa lag auf einer Binsenmatte, in zwei dünne Decke gewickelt, die sie kaum vor der Kälte der Nacht schützten.


  Adhas hatte sich dafür entschuldigt, dass sie ihr keinen besseren Schlafplatz bieten konnten, doch Moa hatte ihm versichert, dass es mehr als genug war. Sie hatte gesehen, wie karg und hart das Leben dieser Menschen war. Es ließ sie nicht los was Pavae ihr erzählt hatte und ihr wurde jedes Mal übel, wenn sie daran dachte, dass das, was sich für sie bloß als eine grausame Geschichte darstellte, für die Menschen von den Klippen Wirklichkeit war.


  Sie warf sich auf ihrem Lager hin und her und versuchte ihren Geist zur Ruhe zu zwingen. Doch obwohl sie erschöpft war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit zerrte an Moas Nerven und machte sie wütend. Sie drehte sich mit dem Rücken zur Wand und starrte auf den hin und her schwingenden Vorhang. Der Wind hob ihn an, ließ ihn flattern und wieder sinken. Moa legte eine Hand über ihre Augen, zog ihre Knie bis ans Kinn und weinte.


  „Moa?“ Eine heisere Frage.


  Sie riss die Augen auf. Über ihr ragte eine drohende Gestalt auf. Der Aschejäger! Er hatte sie gefunden und würde sie zurück in die Burg schleppen.


  Moa holte Luft, um zu schreien. Dargaros bewegte sich blitzschnell, beugte sich zu ihr hinab und legte eine Hand über ihren Mund. Moa schlug um sich und biss in seine Hand.


  „Verdammt, Moa, beruhige dich! Ich bin es.“


  Mitten in der Bewegung erstarrte sie und blinzelt gegen die Tränen an, die ihr die Sicht verzerrten. „Ich dachte, du wärst - “ Sie konnte nicht weitersprechen.


  Ohne ein Wort kniete Joesin sich zu ihr und zog sie an sich. Schluchzend sank Moa in seine Umarmung und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.


  „Moa.“ Seine Worte waren ein Flüstern auf ihrer Haut. Sanft schob er sie von sich und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Das wollte ich schon so lange tun.“ Er beugte sich vor und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Seine Lippen strichen über ihre Haut, den Kiefer, bis hinunter zu ihrem Hals.


  Moas Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es könne aus ihrer Brust springen. Jede noch so kleine Möglichkeit zu leugnen, was sie für Joesin empfand, löste sich in Luft auf und verließ ihren Geist. Ihre Hände glitten über seinen Nacken, die Schultern. Durch den Stoff spürte sie die hauchfeinen Linien seiner Narben. „Ich habe von dir geträumt.“


  Joesins Lippen wanderten zu ihrem Ohr. „Was hast du geträumt?“, flüsterte er.


  Moa erschauderte am ganzen Körper. „Ich habe deine Wunden geküsst und sie sind geheilt.“ Sie atmete zitternd ein. „Ich habe deine Narben geküsst und sie sind verschwunden.“


  „Ich habe dich gespürt.“ Joesins Lippen senkten sich auf ihre. Der Kuss war sanft und vorsichtig, voll zurückgehaltener Kraft und süßer Versprechungen. Es fühlte sich so richtig an, so unvermeidlich, dass es Moa beinahe Angst machte, doch nur beinahe. Es war berauschend Joesin so nahe zu sein, seinen Körper an ihrem zu spüren und seine Lippen auf ihren. Der Kuss wurde tiefer, intensiver und Moa fühlte sich aufgehoben und davongetragen wie von einer warmen, roten Welle.


  Ein Zittern lief durch Joesins Körper. Wie unter großer Anstrengung schob er sie von sich und sah ihr in die Augen. „Verzeih mir, Moa.“


  Verwirrt und noch immer leicht benommen von dem Kuss ließ sie ihre Hände auf seine Brust sinken. „Was meinst du?“


  In seinem Gesicht kämpften Wut und Schmerz um die Vorherrschaft. „Ich hätte dich nicht rufen sollen. Ich hätte niemals - “ Er unterbrach sich und senkte den Blick. Als er wieder aufschaute, lag eine finstere Entschlossenheit in seinen Augen. „Es sind zu viele, Moa. Die Klippenleute würden von den Aschewesen überrollt werden. Das kann ich nicht verantworten. Ich werde diese Bedrohung beseitigen. Bitte sag Pavae und Adhas, dass ich es für sie getan habe. Verzeih mir.“


  Seine Lippen streiften ihre Stirn. Dann war er verschwunden.


  


  Moa starrte auf den Vorhang, der Joesin in seiner plötzlichen Flucht verschluckt hatte. Der dunkle Stoff schwang ungerührt in der Brise mit, atmete ein und aus mit dem Wind, ohne einen eigenen Willen zu haben, ganz Untertan einer höheren Macht.


  Moa rappelte sich hoch, kämpfte mit den Decken, fluchte leise und kam auf die Beine. Sie musste Joesin aufhalten!


  Geistesgegenwärtig griff sie nach ihrem Umhang und eilte durch den Vorhang. Das Feuer im Ofen war heruntergebrannt, doch der Schein des Mondes erhellte den Raum.


  Der Korallenstab lehnte noch immer vor dem Fenster und auch die Tür war fest verriegelt. Wie hatte Joesin es geschafft lautlos herein und wieder hinaus zu gelangen? Moa überlegte kurz und entschied sich dann für das Fenster. Die Riegel der Tür würde sie öffnen können, doch die Schlösser nicht.


  Sie schlich zum Fenster, stellte den Korallenstab daneben und zog sich am Rahmen hoch. Zwar schürfte sie sich die Knie auf, doch es gelang ihr, sich durch das Fenster zu manövrieren und auf der anderen Seite zu landen, ohne viel Lärm zu verursachen.


  Nervös schaute sie sich um. Von Joesin gab es keine Spur. Überhaupt wirkte das Fischerdorf wie ausgestorben. Nichts regte sich und das einzige Geräusch waren der Wind, der durch die steinernen Gassen schlich, und die Wellen, die an die Klippen schlugen. Wohin sollte sie sich wenden?


  Rechts von ihr führte eine steile Treppe die Klippen hinauf. Kurzerhand beschloss Moa sie zu erklimmen. Wenn sie eine Chance haben wollte, Joesin zu finden, oder seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann dort oben.


  Rasch schlang sie sich den Umhang um die Schultern und machte sich an den Aufstieg. Die Stufen waren rutschig und im fahlen Mondlicht, das von vorbeiziehenden Wolken abgehalten wurde, warf der scharfkantige Stein trügerische Schatten.


  Moa schrammte mit den Schienbeinen über den Fels, riss sich die Hände an Ecken auf und fürchtete mehrmals das Gleichgewicht zu verlieren. Je höher sie kam, desto stärker wurde der Wind, doch sie erlaubte sich nicht langsamer zu werden.


  Schwer atmend und mit hämmerndem Herzen erreichte sie schließlich ein schmales Plateau. Der oberste Punkt der Klippen schien ihr unendlich weit entfernt. Moa fasste nach dem Staubdiamanten um ihren Hals.


  „Joesin!“


  Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen und die Wellen übertönten ihre heiseren Rufe. Er musste noch in der Nähe sein. Er musste sie hören!


  Sie beugte sich vor und suchte den Himmel über dem Dorf und dahinter nach einem Anzeichen des Greifen ab. Unter ihr rauschte das Meer und drängte gegen den Fels, auf dem sie stand. Sie durfte nicht zu spät sein. Joesin musste sie hören und zurückkommen.


  Von Verzweiflung getrieben lehnte sich weiter vor. Eine Windböe kam auf und brachte sie ins Wanken. Hatte sie nicht eben in den Wolken die Umrisse eines Flügels gesehen. „Joesin!“, rief sie aus vollen Lungen und machte einen Schritt nach vorne.


  Doch dort, wo sie ihren Fuß absetzen wollte, befand sich nichts als Luft. Moa schrie erschrocken auf. Ihre Füße verloren den Halt auf dem nassen Felsen, ihre Hände griffen ins Leere und sie stürzte ab.


  Der Fall dauerte ewig.


  


  Kapitel 25


  Sie war mit ihren Eltern an einem Fluss, weil ihr Vater, der König, die Arbeit auf den Feldern inspizieren wollte. Er stand in der Ferne und unterhielt sich mit einigen Reisbauern und Fischern aus dem Dorf.


  Der Traum war seltsam. So vertraut. Es fühlte sich an, als sei sie schon einmal hier gewesen. Dann erkannte Moa es. Dies war kein Traum, es war eine Erinnerung.


  Sie hatte beschlossen zum Fluss zu laufen, weil sie nicht so lange stillstehen konnte und ihr langweilig wurde, wenn die Erwachsenen nur redeten und redeten und redeten.


  „Moa, sei vorsichtig, du verdreckst dir dein Kleid“, rief ihre Mutter besorgt und lief hinter ihr her. Moa rannte augenblicklich langsamer und wartete am steinigen Flussufer, bis ihre Mutter bei ihr war. Ihre Leibgarde hielt respektvollen Abstand.


  „Mama?“


  „Ja, Prinzessin?“


  Moa kicherte und guckte auf ihre Schuhe. Sie fand es lustig, wenn ihre Mutter sie so nannte. „Mama. Einer von den Jungen aus der Küche hat gesagt, ich bin mit ihm verheiratet.“


  Ein verblüffter Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Königin. „So. Wie kommt er denn darauf?“


  „Ähm“, Moa grübelte und hob einen Kiesel auf. „Er hat mir zu trinken gegeben, aus dem Brunnen, und dann hat er gesagt, dass ich seine Frau bin.“ Sie ließ den Kiesel fallen und schaute ihre Mutter ängstlich an. „Stimmt das, Mama? Nur wegen des blöden Wassers?“ Kleine Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Bin ich jetzt seine Frau?“


  Die Königin kniete sich vor sie und wischte ihre Tränen weg. „Aber nein, Süße, das bist du nicht.“


  Moa zog geräuschvoll die Nase hoch und kuschelte sich in die Arme ihrer Mutter. „Und warum hat er das dann gesagt?“


  Die Königin lächelte. „Nun, es gibt bei uns im Tal einen sehr alten Brauch. Wenn ein Mann eine Frau heiraten möchte, dann kniet er vor ihr nieder und reicht ihr eine Schale mit reinem Quellwasser. Sie nimmt die Schale und trinkt daraus. Wenn sie ihm die Schale zurückgibt und er ebenfalls davon trinkt, dann bedeutet das, dass sie sich einander versprochen haben.“


  Moa machte große Augen. „Und dann sind sie Mann und Frau?“


  Die Königin stutzte einen Moment. „Nun ja ... nicht ganz.“


  „Was denn noch?“, fragte Moa und wand sich ungeduldig in den Armen ihrer Mutter.


  Die Königin drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Moa kicherte.


  „Nun“, ihre Mutter zögerte. „In derselben Nacht“, erklärte sie dann, „haben die beiden sich dann sehr lieb. Das macht sie zu einem Ehepaar.“


  „Aha“, sagte Moa und hatte keine Idee was ihre Mutter meinte.


  


  Als sie erwachte, war es zu dem Gesang von Vogelstimmen. Ihre Kehle war trocken und schmerzte und auf ihrer Zunge lag ein unangenehmer, bitterer Geschmack. Zaghaft öffnete sie die Augen und blinzelte in die hellen Strahlen der aufgehenden Sonne, die sich durch dichte Nadelbäume einen Weg bis hinein in die Höhle bahnten, in der sie geschlafen hatte.


  Moa richtete sich auf. Sofort fuhr ihre Hand an ihren Hals. Sie atmete erleichtert auf: der Staubdiamant hing noch immer an der silbernen Kette. Als nächstes fasste sie in ihr Haar, das ihr offen und vollkommen zerzaust über die Schultern fiel. Geistesabwesend begann sie, es mit den Fingern zu durchkämmen, während sie die Höhle in Augenschein nahm.


  Sie selbst lag auf einem weichen Lager aus Tannenadeln in eine grobe Decke gehüllt. Neben ihr befand sich eine Feuerstelle, in der noch die letzte Glut glomm. Daneben lagen ein kleiner Dolch und ein prall gefüllter Wasserschlauch. Sofort griff Moa danach und ließ sich das kühle Nass die Kehle hinunterrinnen. Sie fühlte sich wie ausgedörrt.


  Nachdem sie den Wasserschlauch zu einem Drittel geleert hatte, legte sie ihn zurück neben die Feuerstelle. Ihr stockte der Atem. Fein säuberlich auf Ästen zum Trocknen aufgespießt, hingen ihre Hose, das Hemd und der Umhang bei der Glut. Ebenso ihre Schuhe.


  Hastig schlug Moa die Decke zurück. Sie trug ein dunkelgrünes Hemd, das ihr viel zu groß war, und darunter - nichts.


  Augenblicklich stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. Jemand musste ihr die Kleider ausgezogen haben. Sie betrachtete den Dolch neben der Feuerstelle genauer. Es war das Messer, mit dem sie die Pfeilspitze aus seinem Rücken geschnitten hatte. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und strich über das Heft des Dolches.


  „Joesin?“, zaghaft hallte ihre Stimme durch die Höhle und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Moa verharrte in ihrer Stellung und wartete angespannt, doch nichts rührte sich.


  Plötzlich verdunkelte ein gewaltiger Schatten den Eingang der Höhle. Mit einem Schrei sprang sie auf.


  Der Schatten bewegte sich und Moa stolperte rückwärts, bis sie gegen die Höhlenwand stieß. Ein halb gurrender, halb krächzender Laut ertönte und im nächsten Moment gaben Moas Knie vor Erleichterung nach. Sie schimpfte sich im Geiste eine Närrin, rappelte sie sich auf und tappte langsam auf den Höhlenausgang zu.


  Der Himmel war bis auf ein paar wenige blaue Löcher mit dunkelgrauen Wolken bedeckt und die Morgenluft wehte kühl und prickelnd über ihre bloßen Beine.


  Rach machte ihr mit einer Bewegung, die einer Verbeugung sehr nahe kam, platz, hielt den Kopf schräg und schaute sie aus gelben Augen verdutzt an. Der Greif sah so komisch aus in seiner Haltung, dass Moa nicht anders konnte als zu lachen. Rach reckte den Kopf nach vorne, stupste sie leicht am Arm und gurrte dabei tief in der Kehle. Von Freude überwältigt, sprang Moa vor und warf ihre Arme um den Hals des Greifen.


  „Danke dir“, kleine Tränen flossen über ihre Wangen und in Rachs Gefieder. „Du hast mich gerettet, nicht wahr? Danke.“ Mit zitternden Fingern strich sie dem Greifen über das weiche Gefieder. Rach stand still und ließ sie gewähren.


  Nach einer Weile trat Moa zurück und wischte sich lächelnd die Tränen mit dem zu langen Ärmeln des Hemdes aus dem Gesicht. Rach neigte den Kopf und ließ ein leises Krächzen hören.


  „Das war ganz schön knapp, stimmt`s?“, fragte Moa. Es kam ihr nicht im Geringsten seltsam vor mit Rach zu sprechen. Der Greif schüttelte wild den Kopf, so dass die Federn stoben.


  „Ich dachte, ich müsste sterben“, gestand sie, noch immer aufgewühlt. „Ich dachte wirklich - “


  Ruckartig zuckte Rachs Kopf zur Seite und er fuhr herum. Sprungbereit und mit leicht gespreizten Flügeln spähte er in den Wald.


  Moas Herz machte einen Satz. Mit einem Schlag wurde sie sich ihrer verletzlichen Lage bewusst. Sie stand nur mit einem Hemd bekleidet vor einer Höhle mitten in einem dichten Tannenwald, in dem sich alle möglichen Gefahren verbergen konnten.


  Ein Knacken ertönte aus dem Unterholz, von einer Stelle, an der mehrere junge Bäume eng beieinander standen. Moa war vor Angst wie gelähmt, während ihr Herz wild pochte. Rach kauerte reglos neben ihr. Aus dem Knacken wurde ein Rascheln und die Äste der Tannen wackelten und bogen sich auseinander. Moa hielt den Atem an.


  Ein raues Grunzen ertönte und im nächsten Moment schob sich der dunkelbraune Körper eines Wildschweins zwischen den Zweigen hindurch. Geschäftig durchwühlte es mit der Schnauze den Waldboden.


  Pfeifend stieß Moa den Atem aus. Das Wildschwein sah auf, quiekte schrill und verschwand blitzartig unter den Tannen.


  Rach entspannte sich augenblicklich und begann, als wäre nichts gewesen, mit dem Schnabel sein Gefieder zu putzen.


  „Erschrocken?“


  Mit einem Schrei fuhr Moa herum und blickte in Joesins Gesicht. Er lächelte freundlich, doch in seinen grünen Augen leuchtet ein kaltes Licht.


  Moa stürmte auf ihn los und rammte ihm ihre flachen Hände in die Brust. Es fühlte sich an, als sei sie gegen eine Felswand gelaufen. „Verdammter Feigling!“, brüllte sie und stieß ihn erneut.


  Joesin wich verblüfft zurück. „Was sagst du da?“


  „Du wolltest dich in Nacht und Nebel einfach davonstehlen!“ Sie schrie, schlug nach ihm und er wich weiter zurück. „Ohne den Menschen, die auf dich setzen, auch nur Lebewohl zu sagen! Du glaubst also, dass du Dargaros und die Aschewesen alleine besiegen kannst. Warum kannst du deinen Eltern nicht selbst davon berichten, wenn du zurückkommst?“


  Sie hielt schwer atmend inne, doch von Joesin kam keine Antwort. Er schaute sie erschrocken an, als habe sie sich vor seinen Augen in ein Aschewesen verwandelt. „Aber du gehst nicht davon aus, dass du gewinnen wirst“, drängte Moa weiter. „Und du bist zu mir gekommen, anstatt es deiner Familie selbst zu sagen, weil du dachtest, es sei der Weg des geringsten Widerstandes. Du dachtest, ich würde dich einfach gehen lassen, dass ich zu schwach bin, um dich aufzuhalten. Du willst in diesem verdammten Kampf sterben. Gib es zu!“


  Moa war außer sich vor Zorn. Sie schlug nach ihm, trommelte mit den Fäusten auf seine Brust und schrie ihn an, nur um den Schmerz loszuwerden. Einen Schmerz, den er verursacht hatte, als er sie zurückgelassen hatte.


  Joesin war bis an die Wand der Höhle zurückgewichen. Er machte nicht einmal den Versuch ihre Schläge abzuwehren.


  Seine scheinbare Gleichgültigkeit machte sie nur noch wütender. Taten ihm ihre Schläge denn nicht weh? „Ich habe mein Leben für dich riskiert“, schrie sie. „Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst. Deine Familie und die Menschen der Klippen, sie haben etwas Besseres verdient als einen Märtyrer! Ich erlaube nicht, dass du ihnen das Herz brichst.“


  „Bei den Klippen, Moa!“ Endlich brach Joesin seine Starre, packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  „Lass mich los“, knurrte sie.


  Der Glanz in Joesins Augen wurde zu einer Drohung, doch den Schmerz der dahinter lag, konnte er nicht verbergen. „Wenn sie erfahren, dass ich anders bin, dass Caruss Folter mich verändert hat, dann werden sie mich hassen und verjagen.“ Er zog sie näher zu sich heran und senkte den Kopf, bis sie nichts mehr wahrnehmen konnte als den Sturm, der in den Tiefen seiner Seele tobte. „In ihren Augen wäre ich wie die Aschewesen, die toten Kinder, die er zu ihnen zurückschickt, um sie zu quälen.“


  Moa wand sich in seinem Griff, doch er ließ sie nicht frei. „Weshalb sollten sie das tun? Du bist schneller und stärker als jeder Mensch, du kannst es mit den Aschewesen aufnehmen. Weshalb sollten sie das verabscheuen?“


  Joesin starrte sie an. Sein Griff um ihre Handgelenke lockerte sich und er ließ sie los. „Es ist nicht nur das“, sagte er matt. Seine Hände sanken kraftlos herab. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und presste den Hinterkopf an den Fels. „Es ist nicht von Bedeutung“, murmelte er und fuhr sich mit der Hand über die Augen, um sie zu bedecken.


  In diesem Moment sah er so verloren aus, dass Moa sich mit einem Mal schuldig fühlte. Alle Wut wich von ihr, löste sich auf wie Nebel im Sonnenschein. Sie hätte am liebsten ein Hand nach Joesin ausgestreckt oder ihn in den Arm genommen, um ihn zu trösten, doch sie wagte es nicht. „Was ist es?“, fragte sie stattdessen. „Was quält dich so?“


  Joesin seufzte tief. „Ich will nicht davon sprechen.“ Er öffnete seine Augen und schaute auf sie hinab. Ein betroffener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Du zitterst ja, dir ist kalt. Wir sollten zurück in die Höhle gehen.“


  Ohne ein weiteres Wort legte er einen Arm um ihre Schultern und führte sie in die Höhle. Moa protestierte nicht. Sie war noch immer etwas benommen von ihrem Gefühlsausbruch. Joesin bückte sich nach der Decke und schlang sie Moa um den Körper. „Setz dich“, sagte er und wies auf das Lager aus Tannennadeln. „Ich werde das Feuer in Gang bringen.“


  Moa wickelte sich in die Decke und ließ sich auf dem weichen Lager nieder. Ihre Hände zitterten tatsächlich und sie bebte am ganzen Körper, doch das hatte wenig mit der Kälte zu tun.


  Aufmerksam beobachtete sie wie Joesin den Schwertgurt öffnete und samt der Klinge zur Seite legte. Er streute kleine Äste und Tannennadeln auf die Glut und blies hinein, bis sie Feuer fingen. Dann schichtete er größere Äste darüber. Moa folgt seinen Bewegungen und fand sich nicht in der Lage dazu, den Blick von ihm abzuwenden. Sie musste an seinen Kuss denken und die Art wie er sie gehalten hatte und in dem Moment traf sie eine Entscheidung.


  Draußen nahm der Wind zu und die Wolken schickten die ersten Regentropfen zur Erde. Rach stand vor dem Höhleneingang und schüttelte sich. Er stieß ein leises Krächzen aus und trottete kurzerhand in den Wald hinein. Moa sah dem Greifen hinterher, bis er zwischen den hohen Stämmen der Tannen verschwunden war.


  „Deine Kleider werden bald trocken sein.“


  Ihr Kopf fuhr zu Joesin herum. Er ging vor ihr auf ein Knie und hielt ihr den Wasserschlauch hin. „Trink etwas.“


  Mit zitternden Fingern nahm Moa den Wasserschlauch aus seinen Händen entgegen und führte ihn an ihre Lippen. Sie trank ein paar Schlucke und reichte ihn dann an Joesin zurück.


  „Du auch“, sagte sie. Selbst aus ihrer Stimme konnte sie das Beben nicht verbannen.


  Joesin nahm den Wasserschlauch und trank. In seinem Gesicht lag Besorgnis. „Dir ist kalt. Hier.“ Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Hemd über den Kopf und reichte es ihr. „Zieh das über.“


  Der Anblick seines nackten, mit Narben überzogenen Oberkörpers raubte ihr den Atem.


  Anstatt nach dem Hemd in Joesins ausgestreckter Hand zu greifen, ging sie auf die Knie, rückte näher zu ihm heran und streckte eine Hand nach seiner Haut aus. Die Decke rutschte von ihren Schultern, doch sie beachtete es nicht.


  Das Feuer warf flackernde Bilder an die Wände und der Regen vor der Höhle prasselte auf Tannen und Waldboden. Joesin hatte sich keinen Zoll bewegt. Sein Atem ging schnell und sein Brustkorb hob und senkte sich im raschen Rhythmus. Moa ließ ihre Finger langsam über seine blasse Haut streichen, folgte den Pfaden, die die Narben darauf hinterlassen hatten.


  Joesins Augen lagen gebannt auf ihrer Gestalt, als könne er nicht glauben, was geschah. „Moa“, flüsterte er heiser. „Du solltest nicht ...“ Seine Hand die das Hemd hielt, sank zu Boden.


  Moa beugte sich vor und berührte mit ihren Lippen eine hässliche Brandwunde unterhalb von Joesins Schlüsselbein. Sie hörte wie er scharf die Luft einsog.


  „Moa, du kannst nicht ...“ Joesin griff nach ihren Händen, die auf seinen Schultern lagen. Doch er schob sie nicht von sich, sondern hielt sie dort fest. Sein Körper war zum zerreißen gespannt, die Muskeln unter seiner Haut zuckten. Er hielt den Kopf gesenkt, als wage er nicht sie anzusehen.


  „Was hast du?“, fragte sie besorgt.


  Als Joesin aufsah, lag solch ein Begehren in seinen Augen, dass Moa die Luft wegblieb. Er hob eine Hand an ihre Wange. „Ich will dich nicht verletzen“, sagte er mit belegter Stimme.


  Moa musste schlucken, doch dann lächelte sie. „Das wirst du nicht.“


  Joesin schüttelte den Kopf. „Wie kannst du - „


  Sie schloss seine Lippen mit einem scheuen Kuss. Dann legte sie eine Hand in seinen Nacken und zog ihn mit sich auf das Lager. Ihr war durchaus bewusst, dass sie das niemals ohne seine Zustimmung hätte tun können, doch Joesin folgte dem sanften drängen ihrer Hände bereitwillig. Er beugte sich über sie und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er und sah ihr direkt in die Augen.


  „Ich will es so“, flüsterte sie.


  „Moa.“ Ihr Name war ein Seufzen, das direkt aus seiner Seele kam. Dann fanden seine Lippen ihren Mund und das Feuer, das sein erster Kuss in ihr ausgelöst hatte, erwachte mit einem Brüllen zu neuem Leben. Seine Hände glitten unter ihr Hemd und die Welt versank in Flammen.


  


  Joesin lehnte entspannt mit dem Rücken an der Höhlenwand und Moa lag in seinen Armen, den Kopf an seiner Halsbeuge. Die Decke lag locker über sie gebreitet und das Feuer flackerte vor ihren Augen, während ein Vorhang aus Regen sie vor der restlichen Welt verbarg.


  Moas Lider waren halb geschlossen. Sie fühlte sich gleichzeitig frei und geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben und von einer Wärme erfüllt, die tief aus ihrer Brust kam und ihr Echo im Rhythmus von Joesins Herz fand, das unter ihren Fingern stark und beständig schlug.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er leise.


  Träge hob Moa den Kopf, legte ihre Hand an seine Wange und schaute ihn an. „Ich fühle“, sagte sie und küsste ihn, „dass ich zu dir gehöre.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Mein Leben gehört dir, Prinzessin.“


  Die Freude, die sie durchströmte, machte sie übermütig. „Heißt das, du wirst mir alle meine Wünsche erfüllen?“


  Spielerisch biss Joesin ihr in die Finger. Moa zuckte leicht zusammen. „Vermutlich“, sagte er und grinste schelmisch.


  Sie lächelte. „Weiß du noch, wie du mir auf meiner Terrasse die Geschichte dieses jungen Kriegers erzählt hast?“


  Joesin strich sanft durch ihr Haar, nahm gedankenverloren einige Strähnen zwischen seine Finger und betrachtete ihren goldenen Glanz im Feuerschein. „Ja.“


  Sie legte ihre Hand zurück über sein Herz und ließ ihre Finger über seine vernarbte Haut wanderten. „Würdest du mir noch eine Geschichte erzählen?“, fragte sie zaghaft.


  Joesin hob sanft ihr Kinn an, bis sie ihm in die Augen sah. „Was möchtest du hören?“


  „Deine Geschichte.“


  Joesin sagte nichts. Er wandte den Blick ab und starrte in die Flammen.


  Ängstlich zu viel verlangt zu haben, rückte Moa ein Stück von ihm ab. „Es tut mir Leid“, sagte sie, „Ich wollte nur - “


  „Ich schlafe nicht.“


  Sein plötzliches Geständnis verwirrte sie. „Wie meinst du das?“


  „Niemals.“ Er richtete den Blick auf sie. Tiefe Trauer lag in seinen Zügen und ein gehetzter Ausdruck glomm in seinen Augen, von dem Moa fürchtete, dass er sie in ihre Alpträume verfolgen würde. „Ich kann es nicht.“ Er atmete tief ein und zog sie näher zu sich heran.


  „Aber ...“ Es vergingen einige Momente, in denen Moa sich daran zu erinnern versuchte, dass sie ihn hatte schlafen sehen, doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht. „Wie ist das möglich?“


  Joesin schwieg.


  Da Moa nicht wusste, was sie sagen sollte, kuschelte sie sich tiefer in seine Umarmung und hoffte darauf, dass er von sich aus beginnen würde zu erzählen. Auf keinen Fall, wollte sie ihn zu etwas zwingen, das ihm unangenehm war. Sie atmete seinen mittlerweile so vertrauten Geruch nach Wind und Meer ein und lauschte auf das beständige Geräusch des Regens vor der Höhle. Auf einmal verkrampfte sich Joesins Körper.


  „Ich war siebzehn, als sie mich gefangen nahmen.“ Seine Stimme hatte einen hohlen Klang angenommen, als erzähle er die Geschichte von jemand anderem und nicht seine eigene. Instinktiv schmiegte Moa sich näher an ihn und küsste seinen Hals. Joesin schluckte und als er erneut zu sprechen begann, klang seine Stimme nicht mehr so fremd und kalt.


  „Die Folgen des Fluch sind weithin bekannt“, begann er leise. „Niemand überlebt ihn. Das war mir klar, als sie mich in Caruss Kerker hinabzerrten. Ich war überzeugt, dass dies der Ort war, an dem ich sterben würde. Viele Male habe ich mir gewünscht, es wäre so geschehen. Doch Caruss hatte andere Pläne. Er wollte mich unbedingt zu einer seiner Kreaturen machen. Ich schwor mir, dass ich mir eher selbst das Leben nehmen würde, als sein willenloser Sklave zu sein.“


  Joesin wandte den Kopf und küsst Moas Stirn, als wolle er sich durch ihre Anwesenheit trösten. Eine Träne verfing sich in ihren Wimpern und sie musste blinzeln. Sie hatte die Kerker mit eigenen Augen gesehen und die Vorstellung, dass Joesin dort unten gefoltert worden war, war mehr als sie ertragen konnte. Sie schmiegte sich noch tiefer in seine warme Umarmung, um sich davon zu überzeugen, dass er bei ihr war und nicht an diesem schrecklichen Ort, der Menschen in seelenlose Geister verwandelte. Mit klopfendem Herzen horchte sie seinen nächsten Worten.


  „Niemand hätte gedacht, dass ich die Folter überleben würde. Dargaros tat sein Bestes, um mich wieder und wieder über den Rand des Todes zu stoßen. Er wollte mich tot sehen. Doch ich starb nicht. Bis heute kann ich nicht sagen, weshalb ich an meinem verfluchten Leben festhielt, doch immer, wenn ich aufgeben wollte, weigerte sich ein Teil von mir der Dunkelheit zu erlauben mich zu verschlingen. Es verging ein halbes Jahr, in dem ich mich am Rande des Wahnsinns befand. Ich wusste nicht mehr wer ich war, oder weshalb ich mich in diesem Kerker befand und leiden musste. Ich versuchte Ruhe zu finden, die Augen zu schließen, um dem Wahnsinn in meinem Kopf wenigstens für einige Momente zu entkommen. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich unfähig war zu schlafen. Eines Tages kamen Dargaros und der König in die Kerker und öffneten meinen Käfig, um zu sehen, was aus ihrer Aschekreatur geworden war. Die Narben, die Dargaros im Gesicht trägt, zeugen noch heute von diesem Tag. Sie haben versucht mich aufzuhalten, doch ihr Fluch hatte mich stark gemacht und schnell. Ich floh.“


  „Wo bist du hingegangen?“, fragte Moa, als Joesin nicht weitersprach.


  „In die Berge jenseits des Tals der tausend Flüsse.“


  Überrascht wandte sie den Kopf und sah zu ihm hoch. Die Gebirgskette galt als Niemandsland, als felsige Einöde, in der weder Tier noch Mensch lebten. „Weshalb bist du nicht nach Hause gegangen?“


  Joesin strich eine goldene Strähne hinter ihr Ohr. „Ich konnte nicht begreifen, was mit mir geschehen war“, erklärte er sanft. „Und ich hatte Angst vor mir selbst, Angst, mein eigener Alptraum geworden zu sein. Ich war eine Gefahr für mich selbst und alle, die in meiner Nähe waren.“ Sein Blick wanderte in die Flammen. „Ich wollte sterben.“


  Die Worte waren ein Schock für Moa und obwohl sie sie erwartet hatte, kostete es sie einige Kraft ihre Tränen zurückzuhalten. Sie wollte nicht, dass er sie trösten musste, wenn doch er derjenige war, der Beistand brauchte. „Aber du bist nicht gestorben“, sagte sie mit belegter Stimme.


  „Nein.“ Joesin nahm ihre Finger in seine und küsste ihr Handgelenk. „In den Bergen habe ich meinen Überlebenswillen wiedergefunden.“


  „Und Rach?“


  Joesin legte den Kopf schräg und nickte. „Den auch.“


  „Und wie?“


  „Das ist eine andere Geschichte.“ Er lächelte und küsste ihre Nasenspitze. „Er hat mir das Leben gerettet, als er mein Gefährte wurde.“


  Moa zögerte, bevor sie die nächsten Worte aussprach. „Aeshin hat mir die Geschichte der Greifen erzählt.“


  Joesin blinzelte überrascht. „Aeshin.“ Sein Blick ging ins Leere, richtete sich auf etwas, das nur er sehen konnte. „Ja.“ Er lächelte. „Meine Schwester.“


  Moa fuhr mit den Fingern die feinen Fältchen um Joesins Mund nach. „Erzähl mir von Rach, bitte.“


  Für einen Moment hielt Joesin inne, als wägte er ab, was er als nächstes sagen sollte. Dann zog er sie näher zu sich heran und bettete sein Kinn leicht auf ihrem Haar. Moa kuschelte sich an ihn und lauschte.


  „Die Greifen leben so weit oben in den Bergen, dass kein Mensch sie erreichen kann. Die Staubdiamanten, die mit dem Regen der Herbststürme ins Tal getragen werden, liegen dort im Berg begraben, wo die Greifen ihre Nester haben. Etwas zog mich in diese Berge, rief nach mir und drängte mich zu folgen. Ich konnte mich dem Ruf nicht widersetzen.“ Joesin atmete tief ein, er strich über Moas Haar und seine Hand wanderte hinab über ihre Schulter und den Rücken. „Ich war mehr ein wildes Tier als ein menschliches Wesen, als ich die Gebirge erreichte. Mit jedem Schritt war das Drängen, der Wunsch dem Ruf zu folgen größer geworden und ich hungerte nach seiner Quelle. Es gab keinen anderen Lebensinhalt für mich. Ich hoffte, dass ich sterben dürfte, wenn ich endlich angekommen war.“


  Moa klammerte sich noch fester an Joesin. Er küsste ihren Scheitel.


  „Ich war bereits seit Wochen unterwegs, als ich eines Abends plötzlich den Schrei eines Raubvogels vernahm. Es klang ängstlich, verzweifelt. Ohne zu Zögern rannte ich los und als ich um eine Biegung kam, sah ich den Greifen. Er war noch sehr jung, kaum größer als ein Wolf. Einer seiner Flügel stand in einem unmöglichen Winkel von seinem Körper ab und in seinem Rücken verhinderte ein steiler Abgrund jegliche Fluchtversuche. Ein Berglöwe hatte den jungen Greifen in diese Lage gebracht. Das Raubtier kauerte zum tödlichen Sprung bereit vor dem Greifen.“


  „Was dann?“ Moa rüttelte ihn, als er nicht weitersprach. Sie hätte ebenso gut versuchen können einen Felsen zu schütteln. „Was ist dann passiert?“, fragte sie ungeduldig.


  Joesin grinste. „Es war ein herrlicher Kampf. Brutal und direkt. Belebend.“


  Moas Augen wurden groß. „Du hast dich mit dem Berglöwen angelegt?“


  Das Grinsen auf Joesins Gesicht wurde breiter. „Ich habe ihn jaulend in die Flucht geschlagen.“


  Moa schnalzte mit der Zunge und schüttelte tadelnd den Kopf. „Angeber.“


  Im nächsten Moment quietschte sie laut auf, weil Joesin sie in die Seite gezwickt hatte.


  „Hey“, rief sie empört und schlug ihn spielerisch auf die Brust. „Erzähl weiter. Na los.“


  „Wie Ihr wünscht, Hoheit“, sagte Joesin. Dann legte er eine Hand ihre Wange und küsste sie. Moa vergaß alles um sich herum. Die Höhle, den Regen, ihre Forderung, wie man atmete. Alles.


  Als Joesin seine Lippen schließlich von ihren löste, hielt sie die Augen noch für eine Weile geschlossen. Sie hörte ihn leise lachen.


  „Ihr seid wunderschön“, flüsterte er.


  „Hm“, machte Moa genüsslich. „Mag sein.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Weiter.“


  „Sehr wohl“, sagte Joesin. „Es liegt viel Wahrheit in den alten Geschichten meines Volkes. Rach ist auf urtümliche Art mit den Gesteinen dieser Welt und den Staubdiamanten verbunden. Sie sind mehr als bloße funkelnde Schätze. In ihnen steckt eine Magie, wie wir sie nicht kennen. Was Caruss mit ihrer Hilfe tut, ist eine Perversion ihrer ursprünglichen Kraft. Die Staubdiamanten können uns mit der Natur, den Tieren, den Gesteinen und dem Wasser, mit allem, das unsere Welt ausmacht, verbinden. Caruss Alchemisten haben eine Möglichkeit gefunden, diese Verbindung zu trennen. Aber nicht nur die zu der Welt, in der wir leben, sondern auch die zu unserer eigenen Seele. Als ich damals halbtot in die Berge floh, hing meine Seele an einem seidenen Faden. Ich drohte mich zu verlieren. Es war meine Rettung, dass ich Rach gefunden hatte. Er konnte mich verstehen und seine Gegenwart heilte meine Wunden und meinen Geist. Es war ...“ Joesin schloss für einen Moment die Augen und schluckte schwer. „Ich verdanke ihm weit mehr als mein Leben, ich ...“


  Er stockte und Moa war sich sicher, dass es da etwas gab, das er ihr nicht erzählen wollte. Sie beschloss, ihn nicht danach zu fragen. Manchmal waren Geheimnisse etwas Gutes und schlimme Erinnerungen blieben besser in den Schatten der Vergangenheit verborgen.


  „Rachs Treue und sein Vertrauen in mich haben mir die Kraft gegeben zurückzukommen.“ Ein schalkhafter Ausdruck trat in Joesins Augen. „Ich war keine zehn Tage in den Reichen, da hörte ich von deiner Verlobung.“ Seine Hand strich über ihren Rücken und löste ein feuriges Kribbeln in ihrem Körper aus. Moas Atem beschleunigte sich, sie schnappte nach Luft.


  Joesin beugte sich zu ihr hinab und küsste ihren Hals. „Die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen“, flüsterte er.


  Zitternd atmete Moa ein. „Wie hast du - ?“ Joesins Lippen senkten sich auf ihren Mund.


  „Shhhh. Genug geredet“, murmelte er und zog sie an sich.


  


  Die Welt vor der Höhle wurde zunehmend dunkler. Mit wachsender Furcht beobachtete Moa, wie das Licht langsam vom Himmel verschwand und aus dem Wald schlich. Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, brach die Sonne ein letztes Mal durch die Wolken und übergoss die Tannen mit ihrem goldenem und kupferfarbenem Licht. Moa erhob sich, ging zum Rand der Höhle und sah den Strahlen der sinkenden Sonne zu, die den Himmel in feurige Farben tauchten.


  Lautlos trat Joesin von hinten an sie heran und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie ließ sich voll Vertrauen in seine Umarmung sinken und genoss den Moment der Stille, voll gestohlenem Frieden und flüchtiger Harmonie.


  Das Knacken von Ästen ertönte aus dem Wald. Moa zuckte erschrocken zusammen, doch Joesin blieb vollkommen ruhig hinter ihr stehen.


  Einen Atemzug später, trottete Rachs große Gestalt aus dem Unterholz hervor und Moa entspannte sich wieder. Der Greif schüttelte den Kopf, blickte zum Himmel und krächzte laut. Doch weder Moa noch Joesin bewegten sich, unwillig den letzten friedlichen Moment miteinander bereits aufzugeben.


  Joesin schlang seine Arme von hinten um ihren Körper, beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihren Nacken. Ein wohliger Schauer durchlief Moa und sie schloss die Augen.


  „Es ist Zeit“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Moa atmete tief ein. „Ich weiß.“ Ihre Hände umklammerten seinen Unterarm, der um ihre Schultern lag. Sie konnte ihn noch nicht loslassen. Rach warf seinen Kopf in die Luft und trabte ruhelos vor ihnen auf und ab.


  „Joesin.“


  Seine Lippen strichen über ihren Nacken. „Hm?“


  „Was immer du vorhast, ich werde bei dir bleiben.“


  Sein Körper versteifte sich augenblicklich. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an den Schultern gefasst und zu sich herumgedreht. Seine Wangenknochen standen scharf hervor und für einen Moment erschrak sie vor der Intensität seines Blickes.


  „Moa“, brachte er zwischen zusammengepressten Kiefern hervor. „Du wirst auf Rachs Rücken steigen und er wird dich in Sicherheit bringen. Ich will dich heute Nacht so weit fort von diesem Ort wie nur möglich wissen. Sobald die Sonne untergeht, werde ich Dargaros und seine Aschewesen zu mir rufen und diesen Kampf ein für alle Mal beenden. Falls ich ...“ Sein Blick flackerte und er atmete angestrengt ein. „Wenn der Kampf vorbei ist, dann werde ich zu dir kommen. Aber jetzt musst du fort von hier, so schnell es geht.“


  Moa hob ihre Hand an seine Wange. Nun da sie das Meer gesehen hatte, wusste sie, wo die Farben seines Haares und seiner Augen herstammten. Und sie erkannte, wo die Unnachgiebigkeit und die Härte ihren Ursprung hatten, die einen großen Teil seines Wesens ausmachte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Joesins aufeinander gepresste Lippen. Mit festem Blick sah sie ihm in die Augen. „Ich bleibe.“


  Sanft aber bestimmt schob er sie von sich. „Das wird nicht geschehen.“


  Moa schüttelte den Kopf. Obwohl ihr vor Angst die Kehle eng wurde und sich bei dem Gedanken Dargaros gegenüber zu stehen eine eiskalte Hand um ihre Brust legte, würde nichts, was Joesin sagte oder tat, sie von ihrer Entscheidung abbringen. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie ihn jetzt allein ließe. Zitternd atmete sie ein. „Ich vertraue dir mit meinem Leben, Joesin.“ Sie grub ihre Finger in seinen Hemdkragen und zog ihn ein Stück zu sich hinunter. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sie jetzt fortschicken würde. „Ich fordere ein ebensolches Vertrauen von dir.“ Ihre Augen nahmen seinen Blick gefangen.


  Joesin wollte etwas erwidern, doch sie legte ihm die Hand über die Lippen. „Was in dieser Höhle geschehen ist, hat uns miteinander verbunden. Wie das grüne Seidenband, das du um mein Handgelenk geknüpft hast, habe ich eins um deines gelegt. Ich werde nicht zulassen, dass du Dargaros alleine gegenübertrittst. Ich kann dir helfen. Ich weiß zwar nicht genau wie, aber ich muss es versuchen und deshalb werde ich bei dir bleiben.“


  „Moa, bitte.“ Das Flehen in seiner Stimme war kaum zu verbergen und der Schmerz in seinem Gesicht mehr, als sie ertragen konnte.


  Dennoch blieb sie hart. „Es ist meine Entscheidung. Das darfst du mir nicht aberkennen.“


  Für eine Zeitspanne, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit, schaute Joesin sie an. Seine Augen waren dunkel von Sorge und Furcht. Dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter und küsste sie auf eine Art die ihr Herz zum Weinen brachte. All seine Liebe, sein Mut und sein Schmerz lagen in diesem Kuss. Die Welt um Moa verschwand, zerbrach und löste sich in tausend glühende Fragmente auf.


  „Du brauchst eine Waffe“, sagte er schließlich. Die Welt fügte sich zögerlich wieder zusammen und Moa blickte von Joesins Gesicht zu seiner Hand, die er ihr entgegen streckte.


  Darin lag der kleine Dolch, mit dem sie die Pfeilspitze aus seinem Rücken entfernt hatte. Die Klinge war zum Schutz mit einem Lederband umwickelt. Vorsichtig nahm sie den Dolch entgegen und betrachtete ihn kritisch. „Er ist zu klein.“


  Joesin zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, dass du dich mit jeder größeren Waffe eher selbst verletzen würdest als einem Gegner zu schaden.“


  Sein neckisches Grinsen brachte sie beinahe aus der Fassung. Leicht beleidigt steckte sie den Dolch in den Bund ihrer Hose und stemmte die Hände in die Seiten. „Was nun?“


  Joesin blickte zum Himmel empor. „Wir rufen die Verfluchten.“


  


  Kapitel 26


  Sie atmete Asche. Ihre Brust zog sich unter Krämpfen zusammen, jeder Atemzug stach als würde sie von glühenden Eisenstangen durchbohrt.


  Aeshin hustete und stemmte sich in die Höhe. Ihr Kopf schwang haltlos auf ihren Schultern hin und her. Sie presste ihre Hände gegen die Schläfen, um ihren Schädel vor dem Zerplatzen zu bewahren. Die Luft, die zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen in den Mund drang verbrannte ihr die Lungen und schmeckte wie gemahlene Knochen. Aeshin unterdrückte ein Wimmern und zwang sich weiter zu atmen. Nach einer Weile bekam sie ihren rasenden Herzschlag soweit unter Kontrolle, dass das Stechen in ihrer Brust nachließ.


  Der Trank, den Gräfin Vosha ihr am vergangenen Abend gebracht hatte, hatte sie in einen traumlosen Schlaf fallen lassen, der bis zum Mittag gedauert hatte. Doch dann war sie zu einem Alptraum erwacht. Die Alchemisten waren in den Kerkern gekommen, und mit ihnen waren auch die Schmerzschreie, das hilflose Kreischen und Rufen, der Geruch nach verbranntem Fleisch und Blut zurückgekehrt.


  Aeshin wagte nicht die Augen zu öffnen. Sie kannte den Anblick der verkrümmten, zerschundenen Leiber in den Käfigen, denen ihre Seelen ausgetrieben wurden. Es war nichts, das man jemals vergaß. Sie presste die Lippen aufeinander und bereute es sofort. Sie waren so trocken, dass sie aufbrachen. Aeshin schmeckte ihr eigenes Blut auf der Zunge und ihr wurde übel.


  Als sie die Schreie nicht länger ertragen konnte, begann sie eine Melodie zu summen. Ob es wirklich ein Lied war konnte sie nicht sagen, doch die eigene Stimme in ihrem Kopf zu hören, erlaubte es ihr die Schreie der Verfluchten zumindest ein wenig in den Hintergrund zu drängen.


  Jeder Herzschlag war eine Qual und schien sich ewig auszudehnen. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz, weil er das einzige war, das sie daran erinnerte, dass sie noch am Leben war und sich nicht in Asche verwandelte. Wie lange sie so kauerte wusste sie nicht. Irgendwann driftete sie in einen Dämmerzustand ab, schwebte körperlos in der Zeit.


  Eine Hand schloss sich um ihren Arm und riss sie grob in die Höhe. Schwärze umfing sie, in der helle Sterne tanzten. Sie wurde geschüttelt.


  Aeshin zwang ihre Lider auseinander und sah in das schmutzige Gesicht eines Aschejägers. „Deine Hinrichtung erwartet dich“, zischte er und stieß sie unsanft aus dem Käfig. Dort warteten zwei weitere Aschejäger.


  Aeshin prallte gegen einen von ihnen. Heißer Schmerz flammte in ihrer Seite auf. Ihr wurde erneut schwarz vor Augen. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass man sie an den Armen packte, ihr die Hände auf dem Rücken fesselte und sie aus der Höhle schleifte. Die Schreie verhallten hinter ihnen im Gang.


  Erst als die Luft langsam kühler wurde, klärte sich auch Aeshins Sicht. Sie hing kraftlos im Griff zweier Aschejäger. Doch da waren noch mehr Schritte. Wie Kriegstrommeln hämmerten sie zwischen Aeshins Schläfen. Sie hob den Kopf und erschrak.


  Mindestens ein Dutzend Aschejäger marschierten mit ihr durch die Gänge der Burg. Nichts als schwarze Uniformen und schwere Stiefel. Aeshin versuchte sich aufzurichten, ihre Beine zu benutzen. Sie wollte nicht wie ein erlegtes Tier in den Thronsaal geschleppt werden.


  Ihre Bemühungen wurden mit einem Knurren von Seiten der Aschejäger, die ihre Arme in festem Griff hielten, quittiert. Aeshin gab nicht auf. Sie stolperte und taumelte, doch es gelang ihr schließlich, ihre eigenen Füße zu benutzen und mit dem strammen Tempo ihrer Wachen mitzuhalten.


  Doch plötzlich glitt ihr Fuß erneut unter ihr weg. Beinahe wäre sie auf dem schmutzigen Wachs der Burggänge ausgerutscht. Die Aschejäger rissen sie hoch und Aeshin keuchte vor Schmerz. Irritiert sah sie auf ihre Schuhe. Sie waren voll Blut.


  Sie starrte die Aschejäger an. Deren Augen waren geradeaus gerichtet, die Mienen grimmig, verschlossen. Keiner hatte von ihnen hatte dem Blut Beachtung geschenkt. Eine kalte Faust legte sich um Aeshins Herz. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass es viel zu still und leer war in den Gängen. Wo waren all die Bewohner der Burg und die Diener? Bis auf den schwarzen Trupp, der Aeshin umringte, wirkte das alte Gemäuer wie ausgestorben. Was war hier geschehen?


  Wenig später erreichten sie die Tore zum Thronsaal. Noch nie hatte Aeshin gesehen, dass sie so scharf bewacht wurden. Zu jeder Seite der Doppeltüren waren fünf Aschejäger postiert worden, deren blanke Hellebarden im Fackellicht blitzten.


  Auf einen Wink öffneten sich die Tore und Aeshin wurde hindurchgeführt. Es war, als tauchten sie in ein finsteres Gewässer ein. Die meisten Kerzen im Thronsaal waren erloschen, einzig in der Nähe des Throns flackerten sie wie ängstliche kleine Vögel, die verzweifelt versuchten sich in die Lüfte zu erheben, jedoch von unsichtbaren Ketten am Boden gehalten wurde. Auch Aeshin wäre bei dem Anblick der sich ihr bot gerne davongeflogen. Selbst der Aschejäger, der ihren Trupp anführte, geriet ins Stocken, bevor er sich überwand auf den Thron zuzuschreiten. Aeshin hielt unmerklich die Luft an.


  Schatten empfingen sie zu allen Seiten, doch nicht solche, wie Licht sie erzeugte. Diese Schatten waren einst Menschen gewesen und ihnen nahe zu sein, bedeutete dem Tod nahe zu sein. An manchen Stellen waren sie so dicht, dass man glaubte auf einen schwarzen brodelnden Sumpf zu blicken, dann an anderen Stellen wiederum waberten sie träge wie düsterer Nebel, hingen gleich vergessenen Geisterfetzen im Saal.


  Der Thronsaal war derart von ihnen durchdrungen, dass Aeshin fürchtete einen Schatten zu atmen. Rußschlieren streckten sich ihnen wie Krakenarme aus allen Richtungen entgegen. Die Aschejäger, die ihnen nicht ausweichen konnten, zuckten wie unter Schmerzen zusammen, wenn einer der schwarzen Tentakel über ihre Körper strich.


  Die Aschejäger beeilten sich das Dunkel zu durchwaten, um vor die Thronplattform zu gelangen, wo die letzten verbliebenen Kerzen brannten. Aeshins Atem ging stoßweise, als sie ihn endlich erreicht hatten.


  Caruss lungerte mit verträumtem Gesichtsausdruck auf dem Thron. Es überraschte Aeshin zu sehen, dass er eine blutrote mit Goldfäden und Perlen verzierte Robe über dem Nachthemd trug. Die Alchemisten drängten sich um ihn wie Geier um ein totes Stück Fleisch. Yhenn Vendaris war nicht unter ihnen. Überhaupt befand sich bis auf Garlach keiner sonst im Thronsaal.


  Aeshin sank der Mut und für einen Moment drohten Angst und Hoffnungslosigkeit sie zu übermannen. Wo waren Balgar und Halhan? Wo war der Prinz? Sie hatte dem König wenig entgegenzusetzen, wenn er hier und jetzt sein Urteil über sie sprach.


  Ihr Blick ging zu Garlach. Dargaros hagerer Stellvertreter ragte wie üblich neben dem Thron auf und betrachtete sie mit hochgezogener Braue und einem leicht gelangweilten Gesichtsausdruck. Caruss trommelte mit den Fingern auf die Thronlehnen, als die Aschejäger sich in einem Halbkreis um Aeshin herum postierten. Ihr Anführer ging auf die Knie und neigte sein Haupt. „Die Verbrecherin, mein König.“


  Caruss Finger trommelten weiter auf die Thronlehnen.


  Auf ein leichtes Nicken von Garlach packten die Aschejäger sie fester und schleuderten sie zu Boden. Aeshin konnte den Sturz nicht abfangen, da ihre Hände noch immer auf dem Rücken gebunden waren. Sie versuchte sich abzurollen, schlug jedoch hart mit der Schulter auf und schrammte mit der Wange über den schmutzigen Untergrund. Der Schmerz zuckte von ihrem Arm direkt zu ihren Rippen. Aeshin stöhnte leise und kämpfte sich zurück auf die Knie.


  Caruss hatte eine Hand vor den Mund gepresst und kicherte. Rasch wandte Aeshin den Blick ab und starrte stattdessen auf den Boden. Etwas glänzte dort im Schein der wenigen Kerzen. Aeshin beugte sich vor. Blut!


  Erschrocken sog sie die Luft ein. Das war nicht ihr Blut. Es musste Kämpfe im Thronsaal gegeben haben.


  „Gefallen dir meine Schatten?“


  Aeshin starrte weiter auf die Blutspritzer zwischen dem Wachs. Ein Tritt traf sie in die Seite. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, doch der Schmerz drohte ihr die Sicht zu nehmen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass der König mit ihr gesprochen hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute sie auf.


  Caruss sah sie gleichsam lauernd und erwartungsvoll an. „Wie gefallen sie dir?“


  Aeshin schluckte die Schmerzen in ihrer Seite hinunter. Es mochte ihr Todesurteil sein, doch sie war es leid zu knien. Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine und starrte Caruss an. „Sie sind verflucht“, stieß sie hervor.


  Der König begann vor Freude zu strahlen. Der Wahnsinn glänzte in seinen Augen. „Ja“, hauchte er. „Das sind sie.“ Er breitete die Arme weit aus. „Sie sind alle hier, alle um mich herum, meine Kinder. Dargaros hat die andere Hälfte. Heute Nacht stirbt der Verräter.“


  Bei den Worten wich alle Kraft aus Aeshins Gliedern, sie wankte und wäre beinahe zurück auf den Boden gesunken. Joesin. Sie zitterte am ganzen Leib, doch diesmal war es vor Wut. Ihr Bruder hatte demnach einen Kampf auszufechten. Ebenso wie sie. „Soll Prinz Alawas die Ehre zugesprochen werden das Urteil zu vollstrecken?“


  Ihre Worte entlockten Garlach ein überraschtes Keuchen. Zugegeben, es war riskant, doch Angriff war zuweilen die beste Verteidigung.


  „Mein König“, sagte Garlach betont ruhig. „Ihr solltet diese Frau auf der Stelle beseitigen.“ Seine Hand ging zu seinem Schwert und er machte einen Schritt nach vorne. „Lasst mich - “


  „Na!“ Caruss hob eine Hand. Er kaute auf seiner Unterlippe. Schließlich steckte er sogar einen Finger in den Mund und biss darauf herum. „Alawas ist nicht hier. Er kommt nicht“, nuschelte er und schaute zu einem der Alchemisten. Dieser nickte ergeben, sagte jedoch kein Wort.


  Caruss Blick ging zurück zu Aeshin. „Sie mögen dich“, quäkte er.


  Aeshin sah ihn halb fragend halb entsetzt an.


  „Dieser verdammte Herzog Halhan“, bellte Caruss plötzlich aufgebracht. „Selbst Balgar lässt sich von dir blenden.“ Er hielt inne und betrachtete sie von oben bis unten. Langsam beugte er sich auf dem Thron vor, ein verschlagener Ausdruck auf dem Gesicht. „Sie haben für dich gekämpft, wusstest du das?“


  Aeshin konnte nichts tun, als den Kopf zu schütteln. Ihre Gedanken rasten. Waren ihre schlimmsten Befürchtungen wahr? Hatte es einen Aufstand in der Burg gegeben? Die Aschejäger waren der Burgwache eins zu zehn unterlegen, doch die schwarzen Krieger waren um so brutaler und rücksichtsloser von Dargaros ausgebildet worden. Ihre Methoden waren skrupellos und heimtückisch. In einem offenen Kampf würden sie am Ende unterliegen, doch nicht ohne zuvor schrecklichen Schaden angerichtet zu haben. Aeshin wusste, dass ein Großteil des Heeres noch immer dem König die Treue hielt. Der Rest hatte sich auf Balgars Seite und somit auf die des Prinzen geschlagen, wobei nur eine Hand voll Offiziere über Alawas Bescheid wussten.


  „Du fragst dich sicher, weshalb du noch am Leben bist“, feixte Caruss.


  Aeshin schauderte. Sie fürchtete Caruss nächste Worte mehr als den Tod.


  Der König lehnte sich auf dem Thron zurück. Er schien ihre Angst sichtlich zu genießen. „Wir haben Halhan eine Hand abgeschlagen.“


  „Nein!“ Der Schrei hatte ihren Mund verlassen, ehe Aeshin es verhindern konnte. Tränen der Wut sammelten sich in ihren Augen. Sie bäumte sich gegen ihre Fesseln auf, wünschte sich nichts mehr, als dem König ihre Faust ins Gesicht zu schmettern.


  Caruss klatschte in die Hände als freue er sich über eine besonders gelungene Aufführung. Er drehte den Kopf zu Garlach. „Nun kann sie sterben“, sagte er, noch immer klatschend.


  Garlach zog blank und schritt an Caruss vorbei auf Aeshin zu.


  Sie stand wie erstarrt.


  Der König lachte.


  


  Kapitel 27


  Es war gespenstisch still im Wald und so finster wie in Moas Alpträumen. Joesin führte sie zielstrebig zwischen den hohen Tannen hindurch, bis sie zu einer weitläufigen Lichtung kamen, die von Moos und feinem Gras bedeckt war. In ihrer Mitte lagen die Skelette zweier Tannen, die vor langer Zeit von einem Sturm umgerissen worden waren. Ihre Zweige waren von Efeuranken überwuchert und an den Stämmen sprossen modrige Pilze. Die ersten Sterne blinkten durch die Wolken und tauchten die Lichtung in schwachen silbernen Glanz.


  Joesin ließ Moas Hand los und bewegte sich mit der Eleganz eines Schattens zu den umgestürzten Bäumen hin. Er zog sein Schwert und ritzte sich mit der Klinge in den Unterarm. Blut quoll hervor, rann an seinem Arm herunter und tropfte auf den Waldboden.


  „Das wird sie anziehen, wie Feuer einen Nachtfalter. Jedes Aschewesen, das sich heute Nacht nicht in Caruss Burg aufhält, wird hierherkommen.“ Er drehte sich zu Moa um, die am Rande der Lichtung verharrte. Der Anblick von Joesins Blut hatte ihr schlagartig klargemacht, wie endgültig der drohende Kampf war.


  Neben ihr tauchte Rachs große Gestalt zwischen den Tannen auf. Die Haltung des Greifen war angespannt; er hatte die Flügel eng an den Körper gelegt und seine Augen zuckten wachsam in alle Richtungen.


  „Wenn die Aschewesen angreifen, bleib in Rachs Nähe“, beschwor Joesin sie und wischte sich mit einem Büschel Moos das Blut vom Arm. „Sie werden sich nur auf einen Kampf mit ihm einlassen, wenn sie müssen, denn ihr Befehl lautet, mich zu töten und nicht ihn oder dich.“


  Moa nickte stumm. Sie wünschte inständig, sie könnte mehr erkennen als bloße Konturen und Schatten. Wie sollte sie sich gegen Aschewesen zur Wehr setzen, die mit der Dunkelheit verschmolzen?


  Als sei ihre Bitte erhört worden, zogen sich in diesem Moment die Wolken zurück und das Licht des vollen Mondes erstrahlte gleich einem Leuchtfeuer über dem Wald. Der Staubdiamant um Moas Hals erwärmte sich. Überrascht holte sie ihn an der Kette hervor und hielt ihn in das Licht des Vollmondes. Gleich unzähliger Sterne funkelte es zwischen den grauen Facetten des Diamanten hervor. Es war fast so, als antworte das Leuchten in ihm den Strahlen des Mondes.


  Von Ehrfurcht ergriffen sah Moa zu Joesin hinüber, der mit langsamen Schritten über die Lichtung auf sie zukam. Sein Anblick raubte ihr fast den Atem. So wie der Staubdiamant glühte das Silber in seinen Augen wie Splitter des Mondlichts selbst. Für einen Moment wirkte er seltsam erhaben und entrückt, als sei er eine Gestalt aus alten Sagen und Legenden.


  Kurz vor Moa blieb er stehen, seine Züge voll irdischer Sehnsucht und süßem Schmerz. „Weiß du“, sprach er leise, „was mir nach der Folter und den Jahren der Einsamkeit zum ersten Mal ein Gefühl von Frieden vergönnt hat?“


  Moa schüttelte den Kopf, unfähig ein Wort zu sagen.


  „Dich schlafen zu sehen.“


  Bevor sie reagieren konnte, lagen Joesins Hände auf ihre Hüften und er hob sie mühelos auf den Rücken des Greifen. Moa war von ihren Gefühlen überwältigt. Sie beugte sich zu Joesin hinab und küsste seine Stirn. „Mein König.“ Ihre Hände zitterten, als sie über seine Wangen strich.


  Joesin lächelte und küsst sie. „Meine Königin.“


  


  Der Vollmond stieg hoch in den Himmel, die Schatten wurden kürzer und dann tauchten sie auf, kamen zwischen den Baumstämmen hervorgekrochen wie schwerelose, rauchige Geistergestalten. Und doch waren ihre Körper so solide wie Granit.


  Beim Anblick der Aschewesen verpufften Zuversicht und Mut in Moa, als würde eine Kerze ausgeblasen. Eine schwindelerregende Furcht ergriff von ihr Besitz, denn die Aschewesen waren so zahlreich wie Schmeißfliegen auf einem Kadaver. Ihre Gestalten füllten den Rand der Lichtung und den Wald dahinter wie ein wogendes Meer aus Schwärze, das alles Licht verschluckte.


  Moa grub ihre Finger tiefer in das Gefieder des Greifen. Ein betäubender Geruch von verbranntem Fleisch, Blut und Fäulnis zog über die Lichtung und ließ sie nach Luft schnappen. Die dumpfe Verzweiflung, die von den schattenhaften Wesen ausging, legte sich wie ein erdrückendes Gewicht auf ihre Glieder. Sie fühlte sich kaum dazu in der Lage ihre Hand zum Dolch zu bewegen, geschweige denn zu kämpfen. Eiskalt breitete sich die Erkenntnis in ihr aus. Es waren zu viele. Joesin würde sterben!


  In dem Moment spreizte Rach die Flügel und stieß einen durchdringenden Schrei aus, der gleichzeitig Verhöhnung und Herausforderung war. Moa wurde aus ihrer Erstarrung gerissen. Sie tastete sie nach dem Dolch in ihrem Gürtel. Ihr Blick suchte Joesin.


  Unverrückbar wie die Klippen selbst stand er neben ihr und Rach in der Mitte der Lichtung und sah den Massen der Aschewesen unbeeindruckt entgegen. Das dunkle Schwert lag locker in seiner Hand. Auf den ersten Blick wirkte er verwundbar, ohne jede Art von Rüstung oder Schutz am Körper, doch das grimmige Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, ließ ihn gefährlicher erscheinen als seine schattenhaften Gegner.


  Die Aschewesen zuckten und waberten wie eine tödliche schwarze Masse. Ihre Schwerter blitzten im Mondlicht und ihr Atem zischte durch ihre wundgeschrienen Kehlen wie die angestrengten Atemzüge eines sterbenden Tieres. Moa fühlte sich, als blicke sie dem Tod selbst ins Angesicht. Jeder dieser Schatten war die leblose Hülle eines gefolterten Menschen, nur noch fähig grausamen Befehlen zu folgen und in dieser Nacht lautete der Befehl, den Mann zu vernichten, den sie liebte.


  Unaufhaltsam rückten die Aschewesen heran. Rachs Pranken gruben sich in den Waldboden, er senkte den Kopf und sein Körper spannte sich wie zum Sprung bereit. Die Federn in seinem Nacken stellten sich auf und ein Geräusch dröhnte aus seiner Kehle, das beinahe wie ein Knurren klang.


  Moa umklammerte mit der einen Hand das Gefieder seines Nackens und mit der anderen den Dolch. Die Klinge erschien ihr lächerlich klein und nutzlos. Gegen die Aschewesen würde der Dolch ihr keine große Hilfe sein, sie würde sich auf Rachs Schutz verlassen müssen, bis sie einen Weg fand, goldene Risse in der rußigen Haut der Aschewesen entstehen zu lassen. Dabei hatte sie keine Ahnung, was in den Kerkern geschehen war. Ein Schauer schüttelte sie. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?


  In dem Moment drängten die Rußgestalten aus den Tannen hervor. Sie schlichen heran mit der genüsslichen Langsamkeit eines überlegenen Raubtiers. Wo das Mondlicht ihre Körper berührte, wurden die wirbelnden Aschefetzen unter ihrer Haut sichtbar. Der Staubdiamant an Moas Hals brannte wie Feuer.


  „Halt!“


  Joesins gebrüllter Befehl brachte ihren Vormarsch augenblicklich zum Stillstand. Drei Schritte von ihnen entfernt hielten die Aschewesen inne; die Münder und Augen in ihren zerfetzten und verwesten Gesichtern weit aufgerissen, die Schwerter zum Schlag erhoben und dennoch unfähig einen weiteren Schritt zu tun. Sie lehnten sich gegen die Fesseln von Joesins Befehl auf, zuckten unruhig hin und her, als bereite es ihnen Schmerzen auf der Stelle zu stehen. Der Gestank nach Tod und Fäulnis erfüllte die Luft, und wo ihre Füße das Moos berührten, verwelkte es und wurde schwarz.


  Moas Kehle brannte und sie musste schlucken, doch sie wagte nicht sich zu regen, aus Angst die Aschewesen würden sich bei der kleinsten, falschen Bewegung auf sie stürzen. Etwas Rotes flackerte am Rande ihres Blickfeldes auf.


  Wie aus dem Nichts erschien Dargaros zwischen den Schatten. Er trug die schwarze Uniform der Aschejäger; auf der Brust prangten die drei blutroten Krallenspuren. Die unversehrte Hälfte seines Gesichts war eine verzerrte Maske aus unverhohlenem Hass, der sich einzig auf Joesins aufrechte Gestalt in der Mitte der Lichtung richtete. Kalte, schwarze Augen trafen auf Waldgrüne in denen ein silbernes Feuer leuchtete. Dargaros Mundwinkel zuckten.


  Er sperrte den Mund auf und ein Geräusch, das früher einmal ein Lachen gewesen sein musste, erklang aus seiner Kehle. Bei dem falschen, unnatürlichen Laut erschauderte Moa. Selbst die Aschewesen wichen vor Dargaros zurück und duckten sich unmerklich tiefer in die Dunkelheit des Waldes.


  „Du amüsierst mich, Joesin“, rief Dargaros. Er riss einen Arm hoch und zeigte auf Moa und den Greifen. „Zu welchem Zweck bringst du einen Vogel und die königliche Hure zu deiner eigenen Hinrichtung?“


  Joesin legte den Kopf schräg und musterte den Aschejäger mit einem abschätzigen Blick. „Du vergisst“, erklang seine kühle Antwort, „dass du anwesend warst, als ich endgültig sterben sollte. Jeder Blick in den Spiegel wird dich an diesen Tag erinnern.“


  Dargaros zerstörte Gesichtshälfte zuckte. „Du überschätzt dich, Verräter.“ Hohn troff aus seinen Worten wie zäher Morast. Doch Moa hatte noch etwas anderes in seinem Blick gesehen: einen Anflug von ... Furcht.


  Als habe er ihre Gedanken gespürt, drehte Dargaros sich mit einem Ruck zu ihr um. Seine hohlen Augen bohrten sich in ihre. „Eure Flucht hat einige Wellen geschlagen, Prinzessin.“ Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ein rußiges Vöglein hat mir gezwitschert, dass diese Dienerin, die Euch geholfen hat, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben wird. Wie war noch gleich ihr Name?“ Dargaros tat als überlege er angestrengt. „Ah ja - Aeshin.“


  Joesin keuchte erschrocken auf. Seine Augen hefteten sich auf Moa und in seinem Blick lag solch ein inständiges Flehen, dass es ihr das Herz zerriss. „Ist das wahr?“, fragte er mit erstickter Stimme. „Aeshin?“


  Moa schluckte und nickte. „Sie ... sie hat mir geholfen.“ Ihre Augen richteten sich auf Dargaros. Der Aschejäger schien die Wirkung, die seiner Worte auf Joesin hatten, sichtlich zu genießen. Wut stieg in Moa auf. „Aeshin hat mächtige Freunde in der Burg“, schleuderte sie dem Aschejäger entgegen. „Sie würden niemals zulassen, dass der König - “


  „Der König! Ha!“ Dargaros Ausruf ließ Moa verstummen. Seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen, die Aschewesen wichen weiter vor ihm zurück. „Caruss ist lange nicht mehr Herr über seinen Verstand, geschweige denn über die Burg. Die Hinrichtung erfolgt auf meinen Befehl.“ Seine Augen fixierten Joesin, der sein Schwert so fest umklammert hielt, als wolle er sich jeden Moment auf den Aschejäger stürzen. „Deine Schwester wird am Ende dieser Nacht tot sein. Genau wie du.“


  Joesins schwerer Atem war über die Lichtung hinweg zu hören. Er schien alle Selbstdisziplin aufbieten zu müssen, um nicht kopflos loszustürmen. Seine Kiefer waren so fest aufeinander gepresst, dass Moa fürchtete, die Knochen würden jeden Moment brechen.


  „Genug gespielt.“ Dargaros grinste siegessicher. „Tötet den Verräter!“ Seine Stimme krachte wie Donner über die Lichtung. Doch der Befehl verhallte wirkungslos. Ungläubig drehte Dargaros sich zu den Aschewesen um. Keines regte sich.


  Wut verzerrte seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit. „Der König befiehlt es!“, brüllte er. „Ihr seid Caruss Kreaturen und in seinem Namen befehle ich euch den Verräter zu reißen!“


  Als übe der Name des Königs eine Macht über sie aus, sprangen einige Aschewesen vor, doch sie gerieten erneut ins Stocken, als Joesin sein Schwert über den Kopf hob und auf sie richtete. Es war, als würden die Schatten von unsichtbaren Fäden gehalten. Sie zuckten und zischten, schlugen um sich und fauchten, und versuchten die Fesseln zu sprengen, die sie hielten.


  Joesins Stimme klang angespannt, doch obwohl er sie kaum erhob, konnte man ihn so deutlich hören, als stünde er neben jedem einzelnen Aschewesen und flüsterte ihm ins Ohr: „Bewegt euch nicht!“


  Moa konnte seinen Befehl körperlich spüren. Es war, als fließe er durch den Boden, kroch ihr durch Mark und Bein und hielt sie fest.


  Die Aschewesen rührten sich nicht, gefangen zwischen den Befehlen zweier ebenbürtiger Gegner. Über die eingefrorenen Körper hinweg, starrten Joesin und Dargaros sich hasserfüllt an.


  „Mir scheint“, rief Joesin dem Aschejäger zu, „dass dieser Kampf sich allein zwischen uns entscheiden wird.“ Elegant trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich, wobei er mit einer Hand eine einladende Geste vollführt als befände er sich auf königlichem Parkett und fordere den Aschejäger zum Tanz auf.


  Dargaros stieß ein Knurren aus. Er hechtete über die Lichtung und prallte auf Joesin, der ihn mit erhobenem Schwert erwartete. Das Geräusch von Stahl auf Stahl klang schrill in Moas Ohren. Viel zu schnell für menschliche Bewegungen trafen die Schwerter aufeinander.


  Dargaros trieb Joesins vor sich her. Heftige Hiebe prasselten auf ihn nieder wie eine Felslawine. Die Angriffe des Aschejägers besaßen die Wucht einer entfesselten Naturgewalt. Seine Bewegungen waren ruckartig und direkt, schiere Kraft lag hinter ihnen. Wenn ein solcher Schlag Joesin traf, würde er ihn vernichten.


  Doch Joesin wich jedem von Dargaros Hieben geschickt aus. Seine Bewegungen waren so schnell und geschmeidig, dass er transparent und unwirklich erschien wie die Aschewesen selbst, unmöglich zu fassen, oder festzuhalten. Wenn nicht die tödlichen Klingen durch die Luft zucken würden, hätte Moa einzig die Schönheit von Joesins Kampfkunst bestaunen können. Er sprang vor, seine Klinge zielte auf Dargaros Hals gleich einem schwarzen Blitz. Dargaros schleuderte sie zur Seite und warf sich auf Joesin.


  Der Zweikampf wogte über die Lichtung. Moa war derart davon eingenommen, dass es einige Momente dauerte, bis sie wahrnahm, dass die Aschewesen nicht mehr reglos am Rand standen. Mit wachsendem Grauen beobachtete sie die Schattengestalten, die sich wie in Trance immer näher auf Dargaros und Joesin zubewegten. Sie schienen von dem Kampf magisch angezogen zu werden. Ein unheimliches Zischen, ähnlich eines Flüsterns, breitete sich unter ihnen aus. Ihre Hände zuckten und krallten sich zusammen, als könnten sie kaum erwarten ein lebendiges Wesen zu zerreißen. Der Gestank von kalter Asche stieg Moa in die Nase.


  Der Greif wich unvermittelt einen Schritt in die Mitte der Lichtung zurück, sichtlich darauf bedacht, einen bestimmten Abstand zwischen Moa und den Aschewesen zu belassen, ohne sie jedoch zu nahe an Dargaros und Joesin zu bringen. Das Gefieder in Rachs Nacken sträubte sich, er hob eine Pranke und öffnete drohend den Schnabel.


  Der Kampf zwischen Joesin und Dargaros wurde immer heftiger und brutaler. Erschrocken stellte Moa fest, dass Joesin verletzt war. An Armen und Beinen hatte er Wunden erlitten, aus denen Rinnsale von Blut hervorquollen. Dennoch wirbelte er mit unverminderter Geschmeidigkeit um Dargaros herum und attackierte ihn von allen Seiten. Er holte zu einem mächtigen Schlag aus.


  Bevor der Aschejäger sich herumwerfen und Joesins Klinge abwenden konnte, hatte sie sich in seinen Oberarm gefressen. Mit einem Wutschrei setzte Dargaros Joesin nach, ihr beider Blut spritzte auf das Moos der Lichtung.


  Moa konnte nicht sagen, ob es der Anblick oder der Geruch des Blutes, was solch eine Wirkung auf die Aschewesen hatten. Sie stürzten sich auf die blutbesudelten Flecken der Lichtung wie ausgehungerte Wölfe. Ihr heiseres Kreischen war voll unstillbarem Verlangen und sie drängten unaufhaltsam vorwärts, ohne dass Dargaros oder Joesin etwas davon bemerkten. Moa umklammerte den kleinen Dolch so fest, dass es schmerzte.


  Plötzlich drehte Rach sich um, senkte den Kopf und presste die Flügel eng an den Körper. Moa sah sich einer Schar Aschewesen gegenüber. Die Schatten hatten sie eingekreist! Aus Rachs Kehle drang ein Laut, der dem heiseren Zischen der Aschewesen nicht unähnlich war.


  „Joesin“, flüsterte Moa, nicht fähig ihre Angst noch länger zu beherrschen. Einen Herzschlag später war er bei ihr. Sein Schwert fuhr durch die Reihen der Aschewesen und drängte sie ab. Rach sprang zurück. Erschrocken klammerte Moa sich an sein Gefieder. Dort, wo sich eben noch ihr Bein befunden hatte, sauste Dargaros Schwert durch die Luft.


  Joesin warf sich herum und zielte auf Dargaros Bauch. Anstatt ihm auszuweichen, sprang der Aschejäger vor und rammte seinen Stiefel in Joesins Leib. Der krümmte sich und wurde rückwärts in die lauernde Masse der Aschewesen geschleudert.


  Sofort schlossen die rußigen Körper sich über ihm zusammen. Joesin kämpfte wie wild, die Schatten lichteten sich, als sein Schwert durch sie schnitt. Doch plötzlich wurde sein Körper ganz still. Die silberne Stahlklinge eines Aschewesens ragte aus seiner Brust.


  


  Kapitel 28


  Alles was Aeshin denken konnte war, dass sie so nicht sterben wollte, auf keinen Fall. Sie hatte nur Augen für das Schwert in Garlachs Hand, das unaufhaltsam auf sie zurückte. Garlach kam mit unbewegtem Gesichtsausdruck die Stufen der Thronplattform hinunter und die Aschejäger wichen respektvoll vor ihm zurück.


  Caruss stieß unablässig sein unheimliches Kichern aus, während die Schatten hinter seinem Thron brodelten und sich aufbäumten wie Sturmwolken.


  Aeshin stemmte sich gegen ihre Fesseln, riss und zerrte daran, ungeachtet der Schmerzen, die sie sich zufügte. Sie ging leicht in die Knie und sah Garlach herausfordernd entgegen. Sie würde sich nicht ohne einen Kampf ergeben. Garlach sah sie beinahe mitleidig an.


  „Haltet sie“, befahl er seinen Männern.


  Bevor Aeshin ausweichen konnte, wurde sie von vier starken Händen gepackt.


  „Nein“, schrie sie und bäumte sich auf. „Alawas wird es nicht erlauben!“


  Garlach ließ sich zu einem humorlosen Lachen hinreißen, als er vor ihr zum stehen kam. „Auf die Knie“, knurrte er.


  Die Aschejäger traten Aeshin in die Kniekehlen. Sie prallte hart auf den Boden. Eine Hand presste sich auf ihren Nacken, hielt ihren Kopf gesenkt. Aeshin schrie und schaffte es, die Hand abzuschütteln, doch ansonsten wurde sie von den Aschejägern an Ort und Stelle gehalten. Wutentbrannt sah sie zu Garlach hoch. „Gebt mir wenigstens ein Schwert. Lasst mich kämpfen! Ihr gegen mich, oder habt Ihr Angst gegen eine Frau - “


  Garlach schlug zu. Sein Handrücken traf Aeshin so hart, dass ihr Kopf zurückgeschleudert wurde und sie Lichtblitze sah. Sie schmeckte Blut, doch den Schmerz spürte sie kaum mehr.


  Ein selbstgefälliges Grinsen zupfte an Garlachs Mundwinkeln. „Sicher nicht“, bemerkte er trocken und hob das Schwert.


  Aeshin spuckte Blut vor Garlachs Füße. „Feigling.“


  Garlach zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Da erklang ein Zischen und Kreischen. Die Schatten wirbelten durcheinander, drängten sich näher heran. Für einen Moment fürchtete Aeshin Caruss habe den Befehl zu ihrer Vernichtung gegeben. Auch die Aschejäger sahen sich unsicher um, als die schwarzen Rußschlieren sich auf sie zutasteten und wie tödlicher Nebel auf sie zuwaberten. Einige wichen vor den heranrückenden Aschewesen, die ihre hauchdünnen Tentakeln nach ihnen ausstreckten, zurück. Selbst Garlach schien verunsichert. Das Lachen des Königs verstummte schlagartig.


  „Sie kennen dein Blut.“ Caruss Stimme klang halb erstickt, mehr wie ein Röcheln.


  Die gesichtslosen Schatten formten sich zu einzelnen Körpern. Zerrissene, verfaule Gesichter starrten Aeshin von allen Seiten an, als die Aschewesen kreischten, fauchten, in die Luft bissen wie tollwütige Raubtiere und ihre kalten Klauen nach ihr ausstreckten. Die Aschejäger machten Anstalten ihre Schwerter zu zücken, obwohl sie wissen mussten, wie nutzlos das gegen die Schatten war, und rückten näher zusammen. Die Männer, die Aeshin hielten, ließen von ihr ab und traten von ihr weg.


  Garlach hingegen blieb ruhig. Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und trat zurück. „Bedauerlich“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Nun werden die Schatten dich bekommen.“ Er wandte sich von ihr ab und stieg wieder auf die Thronplattform, wo er seinen Platz an Caruss Seite einnahm.


  „Nein.“ Aeshins Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Caruss Atmen ging stoßweise. Er hatte eine Hand nach Aeshin ausgestreckt, mit der anderen riss er an seinen Roben, als seien sie ihm zu eng und hinderten ihn am atmen, dabei hingen sie schlaff von seinen Schultern.


  Von Grauen erfüllt richtete Aeshin sich langsam auf und schaute sich um. Die Aschejäger hatten sich gänzlich zurückgezogen, an ihre Stelle waren die Verdammten getreten. Ihre geisterhaften Körper waren so solide wie Stein geworden, so dass Aeshin jedes Detail ihrer abscheulichen Existenz wahrnahm. Ihr Gestank erfüllte ihre Lungen, bis sie würgen musste - verbranntes Fleisch, Blut und Asche - der Geruch eines verfluchten Todes.


  Ein Poltern erschütterte den Saal, als sei etwas schweres gegen die Tore gestoßen. Aeshin zuckte erschrocken zusammen. Zitternd kämpfte sie sich auf die Beine und drehte sich um. Kurz darauf schwangen die Tore des Thronsaals auf.


  Kampflärm ertönte und spülte in den Saal wie eine kalte Woge. Zwischen den Doppeltüren erschien eine Silhouette. Aeshin blieb beinahe das Herz stehen. Er war gekommen! Hinter ihm sah sie wie Balgars Soldaten die Aschejäger, die das Tor bewacht hatten, niederrangen.


  Dann tauchte der Hauptmann der Wache selbst auf, unverkennbar durch seine mächtige Statur. An seiner Seite erschienen weitere Gestalten. Beleen mit einem Schwert in der Hand, Herzog Halhan und ein Dutzend Soldaten in braunen Uniformen. Sie alle trugen die Spuren eines Kampfes. Halhans Arm lag in seiner Schlinge, seine rechte Hand endete in einem weißverbundenen Stumpf. Aeshins Magen krampfte sich zusammen. Caruss, Garlach und die verdammten Aschejäger sollten dafür büßen!


  „Haltet die Tore. Niemand gelangt hinein. Balgar, Beleen!“, rief ihr Anführer und eilte seinen Mitverschwörern voran auf den Thron zu. Der Bär überließ es seinen Soldaten und Herzog Halhan die Tore zu bewachen und folgte mit Beleen in den Saal. Die Aschewesen wichen vor ihnen zurück wie vor gleißendem Sonnenlicht.


  Aeshin hatte nur Augen für den Prinzen. Sein Gesicht, das kurz geschorene Haar und sein Körper waren mit Staub und Schlamm bedeckt, seine Kleidung war zerrissen und er sah zutiefst erschöpft aus, als sei er die letzten Nächte durchgeritten. Das Schwert in seiner Hand war blutverschmiert, doch auch auf seiner Wange prangte ein tiefer Schnitt. Dennoch wirkte er so respekteinflößend wie ein wildgewordener Berglöwe.


  Aeshin wurde bewusst, dass sie kaum besser aussehen konnte - über und über mit Asche beschmiert, das wirr um ihre Schultern hängend - sie musste lächeln. In dem Moment richteten die Augen des Prinzen auf sie, Augen so dunkel wie Mahagoniholz.


  „Ergreift sie!“, brüllte Caruss. „Ergreift die Eindringlinge!“


  Entsetzt fuhr Aeshin herum. Der König hatte sich von seinem Thron erhoben, wankte auf der obersten Stufe der Plattform und wedelte wild mit den Armen.


  Garlach stand mit fassungslosem Gesichtsausdruck neben ihm. Die übrigen Aschejäger rührten sich nicht, vor Unglauben und Staunen an Ort und Stelle gebannt.


  „Worauf wartet ihr, ihr Narren?“, tobte Caruss.


  Garlachs Augen waren auf den Prinzen gerichtet, der ungehindert von den Aschejägern durchgelassen wurde. Die Männer in Schwarz waren viel zu perplex, um den Prinzen anzugreifen, den bislang alle für einen sabbernden Dummkopf gehalten hatten. Nun marschierte er entschlossen, mit gezogenem Schwert und einem Gesichtsausdruck wie ein Sturmgewitter an ihnen vorbei. Der Prinz sah furchteinflößend aus. Es war herrlich.


  Er kam direkt vor Aeshin zum stehen. Aus der Nähe war seine Wut fast greifbar, doch die Berührung seiner Hand war unsagbar sanft, als er ihre Fesseln löste und eine Hand an ihre Wange legte. „Wie geht es dir?“, fragte er, die Augen dunkel vor Sorge.


  „Ganz gut“, erwiderte Aeshin und grinste. „Und dir? Ich habe gehört deine Hochzeit ist geplatzt. So ein Ärger.“


  Alawas sah sie entgeistert an und schüttelte den Kopf, doch er musste ebenfalls lächeln. „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte er, plötzlich wieder ernst.


  Aeshin hob die Schultern. „Schon gut.“


  Alawas sah sie an. Es tat gut, die Entschlossenheit und den Kampfgeist, die er sonst vor allen verborgen gehalten hatte, hell in seinen Augen lodern zu sehen. „Keine Maskerade mehr“, sagte er mit einer Stimme düster wie Donnergrollen. Dann küsste er sie.


  Aeshin war so überrascht, dass sie zuerst nicht wusste wie ihr geschah. Eben noch hatte ein Schwert auf ihren Nacken hinabsausen sollen und nun spürte sie die Lippen des Prinzen auf ihrem Mund. Sein Kuss war warm und voller Hingabe. Das Gefühl war so berauschend und schwindelerregend, dass Aeshin sich an ihm festhalten musste, um nicht umzufallen. Sie hatte gehofft, nein, sie hatte gewusst, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, doch soetwas hatte der Prinz noch nie getan. Für diesen Moment vergaß sie all ihre Schmerzen und Sorgen.


  „Tötet sie!“, schrie Caruss.


  Alawas küsste Aeshins Stirn, dann löste er sich von ihr, ließ eine Hand jedoch auf ihrem Rücken ruhen, und drehte sich zu seinem Vater um.


  Der König schnaubte vor Wut. Er war eine weitere Treppe von der Thronplattform hinabgestiegen, stand nun zähneknirschend da und raufte sich die Haare. „Ja will ihn denn keiner töten?“, keuchte er. Garlach starrte ihn an. Er schien sich entschieden zu haben, vorerst abzuwarten.


  Balgar und Beleen hatten sich mittlerweile zwischen Alawas und die übrigen Aschejäger geschoben. Die Warnung ihre blank gezogenen Schwerter war eindeutig. Von den Toren des Thronsaals hallte noch immer Kampfeslärm aus den Gängen der Burg und zu ihnen hinein. Das Tor selbst war fest in Halhans Hand. Balgars Soldaten hatten die Aschejäger, die es bewacht hatten, überwältigt. In diesem Moment nährten sich fünf dieser Soldaten, um ihrem Hauptmann im Thronsaal beizustehen.


  „Mein König“, traute sich einer der Alchemisten zu stammeln. „D-das ist Euer Sohn, Prinz Alawas.“


  „HA!“, donnerte Caruss. „Ihr macht euch lächerlich!“ Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Alawas und Aeshin konnte spüren wie sein Körper sich vor Anspannung versteifte. „Dieser hübsche Kerl ist nicht mein Sohn. Mein Sohn ist ... er ist ...“ Während der letzten Worte hatte Caruss Stimme zu zittern begonnen, ebenso wie sein Arm. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Aeshin dort zuvor noch nie gesehen hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen was im Kopf des Königs vorgehen musste. Bisher hatte er Alawas wie ein sabberndes Schoßhündchen behandelt, doch nun stand sein Sohn aufrecht und kampfbereit vor ihm.


  „Ich fordere“, rief Alawas so laut, dass seine tiefe Stimme von den Wänden widerhallte, „das Leben dieser Frau für mich.“


  Beim Klang seiner Stimmer sprang Caruss die zwei Stufen empor, zurück auf die Thronplattform. Er hob die Hände vors Gesicht als schütze er sich vor zu starkem Sonnenlicht. „Wer bist du?“, quietschte er wie eine in die Enge getriebene Ratte.


  Alawas ließ Aeshin los und schritt an ihr vorbei auf den Thron zu. „Ich bin dein Sohn, Caruss.“


  Der König begann zu zittern und duckte sich noch tiefer, als versuche er einen unsichtbaren Feind abzuwehren. Die Aschewesen hatten sich weit in die Schatten des Saales zurückgezogen.


  Garlach näherte sich dem König, um mit gezücktem Schwert neben ihn zu treten. Unverhohlener Hass loderte in den Augen des Aschejägers und seine Haut war so straff über sein Gesicht gezogen, dass er mehr denn je wie ein Skelett wirkte.


  Alawas blickte ihm kühl entgegen. „Ich fordere, dass du den Thron aufgibst, Vater, und mir deine verfluchten Kreaturen überlässt.“


  Caruss zitterte und zuckte. Er fiel förmlich in sich zusammen, bis er auf Boden der Plattform kauerte. Garlach und die Alchemisten beobachteten seinen Zusammenbruch mit Entsetzen auf den Gesichtern. Die schwarze Wolke der Alchemisten rückte vom König ab und zog sich langsam hinter den Thron zurück.


  Doch Aeshin konnte sehen, wie angespannt Alawas war. Die Gefahr war noch lange nicht vorbei, auch wenn es so schien. Wie um ihre Befürchtungen zu bestätigen, hob Caruss plötzlich den Kopf aus seinen Armen. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzogen, einem wahren Bildnis des Grauens.


  „Ich verstehe“, krächzte er und stand langsam auf. Sein Körper zuckte noch immer unkontrolliert. Vor Lachen, wie Aeshin befürchtete. „Endlich verstehe ich.“ Caruss richtete sich zur vollen Größe auf, breitete die Arme weit aus und für einen Augenblick schien aller Wahnsinn aus seinen Zügen zu verschwinden. „Du wolltest mich von Anfang an ermorden, mein lieber Sohn. Habe ich nicht Recht?“


  „Nein.“ Aeshin konnte sehen, wie Alawas sein Schwert fester packte. „Ich wollte dich niemals ermorden, Vater“, presste er hervor. „Ich will, dass du die Krone aufgibst und - “


  „Lächerlich!“, bellte Caruss.


  Aeshin erschrak gegen ihren Willen und rückte näher an Alawas heran.


  „Seit du dich dem Schoß deiner Mutter entrissen hast, war das dein Plan.“ Caruss Stimme wurde zu einem schrillen Kreischen. „Endlich sehe ich es: Du hast sie ermordet! Scheußliche, hinterlistige Kreatur. Und nun willst du mich aus dem Weg räumen, weil du die Macht über die Aschewesen an dich reißen willst.“


  Alle Farbe war aus dem Gesicht des Prinzen gewichen. „Nein, Vater, ich - “


  „Aschewesen!“, brüllte Caruss.


  Die Verfluchten schossen aus ihren Löchern wie ein Schwarm vergifteter Pfeile, im Begriff über alle Menschen im Thronsaal herzufallen.


  „NEIN!“ Alawas Hand schnitt durch die Luft wie eine Axt. Sein Ausruf fing den Angriff der Aschewesen mitten in der Bewegung ab und schleuderte sie zurück in die Schatten. Aeshin starrte ihn an, ebenso wie Caruss und Garlach. Nie zuvor hatte der Prinz versucht Macht über die Aschewesen auszuüben. Aeshin hatte nicht gewusst, dass er dazu fähig war ihnen zu gebieten. Doch dann sah sie den Schweiß, der auf der Stirn des Prinzen ausgebrochen war, die Art wie seine Hände zitterten und die Spannung unter der sein gesamter Körper stand, so als drohe die Anstrengung ihn zu zerreißen. Es kostete ihn ungeheuerliche Kraft, sich mit dem Willen seines Vaters zu messen.


  Caruss war wie vor den Kopf geschlagen. Garlach erholte sich schneller. Ohne auf einen Befehl seines Königs zu warten, schritt er die Stufen der Thronplattform hinunter auf Alawas zu, die Hand auf dem Schwertgriff.


  Der Prinz schien ihn kaum wahrzunehmen. Seine Augen waren starr auf den König gerichtet. Ihre Blicke waren in einem stillen Kampf des Willens ineinander verkeilt wie die Geweihe zweier Hirsche. Die Aschewesen krochen aus ihren Ritzen hervor. Alawas presste die Kiefer aufeinander, etwas wie ein Knurren stieg aus seiner Kehle.


  „Männer“, rief Garlach, „Nehmt die Anhänger des Prinzen fest.“


  Aeshin wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Beleen nickte ihr knapp zu, dann stellten sie, Balgar und die Soldaten sich den Aschejägern in den Weg.


  Mit einer flinken Bewegung schob Aeshin sich an Alawas vorbei und legte ihre Finger über seine Schwerthand, die sich derart um den Griff verkrampft hatte, dass Knöcheln und Sehnen weiß hervortraten.


  „Alawas“, flüsterte sie eindringlich, „gib mir dein Schwert.“


  Der Prinz zeigte keine Anzeichen, dass er sie verstanden hatte, doch seine Finger um den Schwertgriff lockerten sich einen Hauch. Aeshin bog sie weiter auf, bekam die Waffe schließlich frei und ließ sie in ihre eigene Hand gleiten. Sie wog schwer, doch Aeshin ließ sich nichts anmerken, machte einen Schritt auf Garlach zu und stellte sich breitbeinig vor den Prinzen.


  Jeder andere hätte über die Herausforderung höhnisch gelacht, Garlach gönnte ihr lediglich einen abschätzigen Blick und zog sein Schwert. Im nächsten Moment ging er auf Aeshin los.


  Den ersten Hieben konnte sie ausweichen, denn einen seiner kraftvollen Schläge parieren zu wollen hätte ihr das Schwert aus der Hand geschlagen. Aeshin war sich durchaus bewusst, dass sie sich in ihrem geschwächten Zustand nicht wirklich mit dem Aschejäger messen konnte, doch vielleicht konnte sie ihn lange genug von Alawas ablenken, bis er oder ein anderer ihr zur Hilfe kam.


  Hinter ihr erklangen Rufe und metallene Schwerthiebe. Die Aschejäger waren in einen wilden Kampf mit Balgar, Beleen und den Soldaten verstrickt. Sie waren Garlachs Männern zahlenmäßig unterlegen, doch Aeshin setzte voll und ganz auf Balgars überragende Fähigkeiten im Kampf.


  Garlach setzte ihr nach. Aeshin wich zurück, parierte seinen nächsten Hieb und lenkte ihn ab, wie Alawas es sie gelehrt hatte. Dann blieb kein Raum mehr für Gedanken.


  


  Kapitel 29


  Aeshin warf sich zur Seite und entging nur knapp Garlachs Schwert.


  Ihre eigene Waffe schien Zentner zu wiegen, sie konnte sie kaum mehr heben, geschweige denn einen Angriff führen. Sie atmete schwer, ihr Blickfeld verschwamm ständig vor ihren Augen und die Schmerzen in ihren Rippen raubten ihr die letzte Kraft. Die Nacht und der Tag in den Kerkern hatte sie zu sehr geschwächt.


  Sie war an die Seite der Thronplattform zurückgewichen, um den Aschewesen oder den anderen Kämpfen nicht in die Quere zu kommen, die in der Mitte des Thronsaals wüteten. Nun stand sie mit dem Rücken zu den Stufen des Throns.


  „Törichtes Weib“, rief Garlach. „Leg das Schwert weg, dann beschere ich dir einen sauberen Tod.“


  Aeshin klammerte den Schwertgriff und suchte einen festen Stand. Der durchdringende Schrei eines Aschejägers erklang und brach abrupt ab, als er von Balgars Schwert durchbohrt wurde. Augenblicklich hechteten wirbelnde Rußgestalten auf den tödlich verwundeten und zogen ihn in die Schatten.


  Aeshin stieß mit der Wade an die erste Stufe der Thronplattform. Der Kontakt mit dem kühlen Stein machte ihr endgültig klar wie schlecht es um sie stand. Ihre Haut war heiß, sie brannte vor Fieber. Einen Zweikampf mit dem Aschejäger konnte sie nicht bestehen, nicht wenn sie nach seinen Regeln spielte. Garlachs hagere Gestalt schien turmhoch über ihr zu aufzuragen. Einer spontanen Eingebung folgend senkte Aeshin ihr Schwert und ließ sich auf ein Knie sinken. Ihre Augen hielt sie auf Garlachs Gesicht gerichtet.


  Der Aschejäger nährte sich ihr bis auf einen Schritt. „Hast du es endlich begriffen“, murmelte Garlach.


  Aeshin legte das Schwert vor sich auf den Boden und ließ den Griff los. Ihre Hände zitterten. Langsam lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Steinstufen und hob die Hände flehend in die Höhe. „Bitte“, sagte sie so unterwürfig sie konnte. „Es wurde doch noch kein Urteil über mich gesprochen. Ich bitte Euch, habt Erbarmen.“


  Garlach kniff die Augen zusammen. „Du bettelst“, sagte er skeptisch.


  Aeshin wurde abwechselnd heiß und kalt. „Ich ... ich bin erschöpft“, stammelte sie. „Bitte, ich kann nicht noch mehr Schmerzen ertragen. Die Kerker ... sie waren schrecklich.“


  Garlach beugte sich vor. In seinen Augen glomm es boshaft. „Flehe noch etwas mehr.“


  Die Steinstufen gruben sich in ihren Rücken, doch Aeshin ignorierte den Schmerz. Sie stützte eine Hand auf die erste Stufe, hielt die andere jedoch weiter mit der Handfläche nach außen erhoben. Eine halb abwehrende, halb flehende Geste.


  Garlach hielte sein Schwert locker in der Hand, doch jederzeit dazu bereit zuzuschlagen.


  Aeshin lehnte ihren Oberkörper weiter zurück und stellte gleichzeitig ihre Ferse an den Schwertknauf. „Ich ergeben mich. Tut mir nichts“, bettelte sie, obwohl ihr die Worte beinahe im Hals stecken blieben, so widerlich schmeckten sie.


  „Ich will deine Angst sehen“, zischte Garlach. Er beugte sich weiter vor und senkte seine Klinge an Aeshins Handgelenk. „Und dein Blut will ich auch sehen.“


  Die Klinge biss in ihre Haut, doch Aeshin mahnte sich an, nicht zurückzuweichen. Garlach mochte meist ruhig und beherrscht erscheinen, doch tief im Innern liebte er es, wie alle von Dargaros Männern, anderen Schmerzen zuzufügen. Wenn ihr Plan gelingen wollte, musste sie die Erniedrigung ertragen.


  „Beweg dich nicht“, befahl Garlach mit belegter Stimme. Er zog sein Schwert genüsslich langsam über die Rückseite von Aeshins Hand. Blut quoll hervor, rann ihren Arm hinab und tropfte auf den Boden.


  Aeshin konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, doch sie biss die Zähne zusammen und ertrug es. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hörte ein Zischen wie von einer Schlange neben sich, nur viel lauter und boshafter. Aeshins Nackenhaare stellten sich auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich ein Aschewesen aus den Schatten hinterm Thron löste und auf sie zubewegte. Die Kreatur roch wie die Kerker unter der Burg, ihr Gestank erfüllte Aeshins Lungen und ihr heiseres Geschrei stach in ihren Ohren. Eigentlich dürfte sie ihr gar keine Beachtung schenken, doch Caruss und Alawas fochten um die Vorherrschaft über die Kreaturen, vielleicht waren diese ihrer Aufmerksamkeit entschlüpft. Wie eine Spinnen kroch das Aschewesen gänzlich hinter dem Thron hervor und auf sie zu. Ihre bleichen Augen waren auf Aeshins Hand geheftete. Kaltes Entsetzen packte sie. Mit zwei Gegnern auf einmal konnte sie es nicht aufnehmen.


  Garlachs Gesicht war zu höchster Konzentration verzogen. Sein Atmen ging schnell und er hatte die Lippen auf eine seltsame Art über den Zähnen gestrafft, dass es aussah, als müsse er den Impuls zuzubeißen gewaltsam zurückdrängen. Hatte er das Aschewesen nicht bemerkt?


  Aeshin sog scharf sie Luft ein, als Garlach ein Stück näher an sie heranrückte. Sie spannte ihren Körper an, wandte die Augen jedoch keine Sekunde von Garlachs Gesichts ab, obwohl sie hören konnte, wie das Aschewesen in ihrem Rücken atmete. Durch die Schuhe konnte sie den Schwertknauf spüren, der zwischen ihr und Garlach lag. Ruckartig streckte Aeshin ihr Bein durch und trat das Schwert auf Garlach. Die Klinge sause über den Boden nach vorne. Garlach war für einen Moment abgelenkt. Die Klinge bohrte sich in seinen Schuh und fuhr ihm in den Fuß.


  Der Aschejäger schrie auf und taumelte zurück. Aeshin sprang auf und packte das Schwert. Ehe Garlach sich erholen konnte, stach sie zu. Die Klinge schnitt in seinen Unterleib, Blut schoss aus der Wunde und ergoss sich über Garlachs Hände. Er krümmte sich und fiel zu Boden. Als hätten sie darauf gelauert, schossen rußige Gestalten aus den Schatten hervor und rissen Garlach mit sich. Der Aschejäger stieß einen markerschütternden Schrei aus, schlug und trat um sich, doch die Aschewesen waren stärker und dem gleichen Blutrausch verfallen, der Caruss in seinen Klauen hielt. Sie zerrten den schreienden Aschejäger mit sich in das Dunkel jenseits der Kerzen.


  In dem Moment sprang das Aschewesen sie von hinten an. Aeshin schrie und stürzte zu Boden. Trotz der durchscheinenden Gestalt, die die Aschewesen annahmen, wenn sie von Sonnenlicht berührt wurden, waren sie ansonsten solide wie jeder andere Körper. Eiskalte Hände schlossen sich von hinten um ihren Hals, während das Aschewesen wie ein Parasit auf ihrem Rücken hockte und sie schwer zu Boden drückte.


  Aeshin rang keuchend nach Luft, wand sich unter dem Aschewesen und versuchte seinen Griff abzuschütteln, um auf die Beine zu kommen. Das Aschewesen fauchte heiser und stemmte ein Knie auf Aeshins Rücken. Sie schrie vor Schmerz, sank für einen Moment kraftlos in sich zusammen. Die Kälte des Aschewesens drang in ihren Körper und füllte sie aus, bis sie glaubte, dass ihr niemals wieder warm sein konnte. Die Hände um ihre Kehle zogen sich zusammen wie Stricke.


  „Lass sie frei!“


  Der knappe Befehl schnitt durch die eisigen Fesseln um Aeshins Hals und Körper. Das Aschewesen verschwand. Aeshin rang nach Luft, hustete und kämpfte sich auf die Beine. Sie schwankte und schaute sich um.


  Garlach war nirgends zu sehen, einzig eine Spur gesprenkelten Blutes führte in die Schatten jenseits des Throns. Schaudernd wandte Aeshin den Blick ab. Die Kämpfe um die Vorherrschaft des Thronsaals waren entschieden worden. Balgar, Beleen und die Soldaten hatten Caruss Aschejäger bezwungen. Doch der Hauptmann und seine Mitstreiter waren weit von der Thronplattform zurückgewichen, der einzige Ort im Saal, in dessen Nähe noch einige Kerzen die Dunkelheit durchdrangen. Von diesen letzten Flämmchen abgesehen, versank der Thronsaal in Schwärze. Der Fluchtweg war abgeschnitten.


  Doch diese Schwärze war nicht leer. Sie war erfüllt von Zischen und heiseren Rufen, von Klauen und rußigen Mündern, die nach Rache geiferten. Caruss Kontrolle über die Aschewesen war so straff gespannt wie die bleiche Haut des Königs über seine Knochen. Er bleckte die Zähne wie ein Tier.


  Prinz Alawas stand vor der Thronplattform von der sein Vater über ihm aufragte. Die grimmige Entschlossenheit in seinen Zügen ließ ihn nicht weniger bedrohlich erscheinen als Caruss. In seinen Augen brannte ein inneres Feuer, das heller als jede Kerzenflamme leuchtete. „Aeshin.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus, ohne jedoch die Augen von der Gestalt des Königs zu nehmen. „Komm zu mir.“


  Aeshin taumelte auf ihn zu. Hinter ihr schlossen sich die Schatten.


  


  Kapitel 30


  „NEIN!“ Moas Ruf gellte über die Lichtung. Rußgeschwärzte Körper hielten mitten in der Bewegung inne. Die Aschewesen standen still. Die, die ihre Schwerter gehoben hatten, um über Joesin herzufallen, gefroren auf der Stelle. Leere Ascheaugen richteten sich auf Moa.


  „Joesin!“, keuchte sie atemlos.


  Sein Gesicht war vor Schrecken und Pein verzerrt und für einen Herzschlag trafen sich ihre Blicke. So wie der Mond im Morgenlicht verblasst, erlosch der silberne Glanz in seinen Augen. Seine Lider schlossen sich und sein Schwert fiel ihm aus der Hand. Dann knickten seine Knie ein und er sank aufs Moos.


  Moa stockte der Atem. Der Anblick von Joesins blutigem Körper ähnelte auf grausame Weise dem Bild, das sie durch den Staubdiamanten gesehen hatte. Sie wollte schreien, zu ihm laufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Glieder erstarrt.


  Dargaros baute sich vor Joesin auf und betrachtete breit grinsend, wie dieser darum kämpfte auf die Füße zu kommen. Dann hob der Aschejäger sein Schwert.


  „Nein!“, schrie Moa.


  Dargaros wandte sein entstelltes Gesicht in ihre Richtung. Die schwarzen Augen verschlangen das Mondlicht. „Auf sie!“, befahl er mit dämonischer Zufriedenheit. Die Aschewesen gehorchten.


  Die schwarze Masse setzte sich ruckartig in Bewegung, rollte heran und brach wie eine gewaltige Flut über Moa und Rach zusammen. Eiskalte Finger zerrten von allen Seiten an ihr. Schwertspitzen ritzten in ihre Haut und ließen sie bluten. Moa schrie auf und schlug um sich, doch die erdrückende Anzahl der Aschewesen verhinderte jeglichen Versuch sich zu befreien.


  Ein heftiger Hieb traf sie an der Schulter und ließ sie gefährlich auf Rachs Rücken schwanken. Plötzlich bäumte der Greif sich auf und schlug wild mit den Flügeln. Moa griff nach Rachs Federn, doch ihre Finger bekamen sie nicht mehr zu fassen. Vollmond und Waldboden wirbelten vor ihren Augen und verschwammen zu einem verzerrten Bild, als sie in weitem Bogen von vom Rücken des Greifen geschleudert wurde.


  Der Aufschlag presste jegliche Luft aus ihren Lungen. Moas Hinterkopf prallte auf etwas Hartes - heißer Schmerz flammte auf und durchzuckte ihre Wirbelsäule. Durch den Schleier aus roter Pein spürte sie, wie sie das Bewusstsein zu verlieren drohte. Mit aller Macht kämpfte sie dagegen an. Sie musste aufstehen, musste sich bewegen. Joesin lag am Boden. Sie musste zu ihm.


  Verzweifelt versuchte sie sich hochzustemmen, doch Hände kalt wie Winter hielten sie von allen Seiten. Sie kämpfte gegen den beißenden Frost auf ihrem Körper, die Schwärze in ihrem Geist an und zwang ihre Lider sich zu öffnen. Leere Augen, in denen Aschefetzen durchs Dunkel wirbelten, füllten ihr Blickfeld aus. Frostfinger schlossen sich um ihren Hals und drückten langsam zu.


  Moa wollte Luft holen, nach Joesin rufen, schreien, doch es ging nicht. Die Schwärze in ihrem Geist schwoll an, hing an ihr wie ein totes Gewicht, das sie mit sich hinabzog in einen Schlund, aus dem es kein Erwachen gab. Die Geräusche um sie herum starben, bis sie nur noch ein alles übertönendes Rauschen in ihren Ohren wahrnahm. Ihre Lungen verlangten nach Luft und brannten wie Feuer. Brannten wie ...


  Mit letzter Kraft tastete Moa nach dem Staubdiamanten. Er glühte heiß wie die Sonne in ihrer Faust.


  „Bitte.“


  Ihre Stimme war kaum mehr als ein Röcheln, doch sie gab nicht auf. Die leeren Augen der Aschewesen über ihr weiteten sich ungläubig. Die kalten Hände um ihren Hals und an ihrem Körper lockerten sich für einen Augenblick. Gierig saugte Moa die Luft in ihre Lungen. Keines dieser Wesen bat um seinen Tod, keines von ihnen konnte mehr, als Befehlen folgen, und doch hatte ihr Flehen sie innehalten lassen. Moa wagte zu hoffen. Vielleicht schlummerte tief in ihnen doch noch ein Funken Menschlichkeit, der sie für Moas Schmerz empfänglich machte. Oder vielleicht erinnerte ihr Flehen die Aschewesen an die Qualen, denen sie in Caruss Kerker ausgesetzt gewesen waren. Vielleicht war es auch die Gegenwart des Staubdiamanten, die ihr eine Art Einsicht schenkte. Moa konnte es nicht sagen, doch in diesem Moment spürte sie das Leid der Aschewesen am eigenen Leib. Sie konnte die widernatürlichen Fäden, die sie grausam ans Leben banden, förmlich vor sich sehen. Eine herzzerreißende Sehnsucht nach Frieden und Ruhe überkam Moa, nach Erlösung von einem unwürdigen Leben als willenloser Sklave.


  „Vergeht“, flüsterte sie. Ihre Stimme war ebenso heiser wie die eines Aschewesens. Das Gesicht der Kreatur über ihr nahm einen verblüfften Ausdruck an. In seinen fahlen Augen erschienen goldene Risse.


  Moa hätte niemals gedacht, dass der Tod auch etwas gutes sein konnte, doch für Caruss verdammte Kreaturen war er wie ein lange vorenthaltener Segen. Sie kämpfte sich in die Höhe und richtete sich auf. Die Aschewesen würden in dieser Nacht ihren letzten Befehl erhalten.


  „Vergeht!“, rief Moa so laut sie konnte. „Seid frei! Sterbt endlich!“ Ihr Schrei hallte über die Lichtung und schnitt in die Dunkelheit wie ein Schwert aus reinem Licht. Ein Zittern erschütterte die Körper der Aschewesen und für die Dauer eines Lidschlags schien die Zeit stillzustehen.


  Ein gewaltsames Zucken schüttelte ihre Reihen, die schattenhaften Körper verkrampften und krümmten sich. Goldene Risse erschienen überall auf ihren Gestalten, als drängte ein Feuer aus ihrem Inneren heraus an die Oberfläche. Die Aschewesen vor Moa hoben die Hände vor ihre Gesichter und taumelte zurück, die Münder zu einem stummen Schrei geöffnet.


  Moa beobachtete mit großen Augen, wie die Aschewesen an Substanz verloren und begannen sich aufzulösen. Die mächtigen Fesseln, die ihre rußigen Körper auf scheußliche Art ans Leben banden, sprangen mit einem gewaltigen Schlag entzwei. In einer hellen Explosion aus glühenden Funken und Hitze, brachen die Körper der Aschewesen auseinander.


  Heiße Glut und Aschefetzen wehten Moa ins Gesicht, versengten ihr Haar und ihre Haut. Mit einem Schrei rollte sie sich auf die Seite und verbarg den Kopf unter ihren Armen. Die Hitzewelle fegte über sie hinweg, hüllte sie ein und fraß sich in ihren Körper. Wimmernd zog sie die Beine an den Leib und schloss die Augen. Überall um sie herum segelten Asche und Rußpartikel durch die Luft. Im Silberlicht des Mondes sahen sie aus wie fallender Schnee. Langsam, fast schon zärtlich, segelten die Flocken zur Erde und bedeckten das Moos der Lichtung und die umliegenden Tannen wie eine graue Decke.


  Hustend kam Moa auf die Beine. Ihr Hals fühlte sich an, als habe sie Sand geschluckt. Schwindel überkam sie, sie taumelte, fing sich wieder und stolperte weiter. Joesin! Wo war er?


  Die Asche fiel so dicht, dass die Sicht bis auf wenige Meter verschleiert und verzerrt wurde. Atmen war die reinste Qual. Ein weiterer Hustenkrampf schüttelte Moa und zwang sie in die Knie. Mühsam hob sie den Kopf und schaute in den Ascheregen. Die grauen Schleier lichteten sich zögerlich und enthüllten eine Landschaft, die Moas Alpträumen entstammte.


  Sie war weiter von Rachs Rücken geschleudert worden, als sie gedacht hatte. Am anderen Ende der Lichtung konnte sie drei Schatten erkennen.


  Joesin kniete am Boden und darüber thronte beschützend die Gestalt des Greifen. Von dem gewaltigen Geschöpf in Schach gehalten, lauerte Dargaros mit gezücktem Schwert vor dem Raubvogel.


  Moa stemmte sich auf die Füße. Dargaros wirbelte herum, sein entstelltes Gesicht eine graue Maske aus Fassungslosigkeit, Wut und Mordlust. Der Blick seiner schwarzen Augen ließ sie beinahe zurück auf den Waldboden sinken. Doch Moa richtete sich zur vollen Größe auf und hielt den Staubdiamanten ins Mondlicht. Er leuchtete und funkelte wie tausend Sterne. Sein warmes Glühen sank tief in ihre Seele und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Frieden. Die Aschewesen waren frei. Moa schloss die Augen und horchte auf die heilenden Vibrationen, die der Stein durch ihren Körper sandte. Die Bedrohung durch Dargaros schien ihr unendlich weit weg.


  „Deine Eltern waren eine ebenso leichte Beute wie du, Prinzessin.“


  Moa riss die Augen auf und sah sich Dargaros näherrückender Gestalt gegenüber. Er marschierte durch die letzten fallenden Aschefetzen über die Lichtung, das Schwert zum Schlag erhoben.


  „W- was?“, stammelte sie in dem Versuch zu begreifen, was er gesagt hatte.


  „Du hast mich gehört, königliche Hure!“ Der Aschejäger baute sich vor ihr auf. Er erschien ihr wie ein unüberwindbares Hindernis. „Es war mir ein Vergnügen die Königin und den König des Tals der tausend Flüsse für Caruss zu beseitigen. Deine Mutter war solch eine leichte Beute, sie hat sich kaum gewehrt. Ich habe ihren Kopf in den Fluss gehalten, bis sie Wasser atmete.“


  Die Worte trafen Moa wie ein Faustschlag in den Magen. Sie hatte das Gefühl zu fallen. Schreckliche Bilder stiegen vor ihrem geistigen Auge auf: Ihr Vater wie er erschlagen am Flussufer lag, in einer Lache aus Blut, die Leiche ihrer Mutter, die in den Fluten davon trieb. Und im Hintergrund das heisere, trockene Lachen eines fleischgewordenen Schattens.


  „Ihr seid der Mörder meiner Eltern.“ Moas Stimme war ein entferntes Flüstern. Das Klopfen ihres Herzens übertönte alle Geräusche.


  Dargaros kam vor ihr zum Stehen und senkte sein Schwert. Mit abartiger Bedächtigkeit hob er eine Hand an Moas Gesicht und strich mit den Fingern über ihre Wange. Moas Lippen zitterten und sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Sie bekam kaum Luft vor Angst, doch sie konnte sich noch immer nicht rühren.


  Wie durch die Augen einer Fremden beobachtete sie, wie Dargaros seine Hand zurückzog und sie fasziniert betrachtete. An seinen Fingern glitzerte etwas Feuchtes im Mondlicht. Eine Träne. Moa hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie weinte.


  „Deine Eltern wollten die Verlobung mit Alawas lösen, die schon seit eurer Geburt mit Caruss vereinbart war.“ Dargaros zuckte mit den Schultern und grinste. „Das gefiel Caruss natürlich nicht. Also mussten sie sterben. Mahn verhielt sich da schon etwas klüger, als er sich nicht dagegen wehrte, die Verlobung mit Alawas wieder aufleben zu lassen.“


  Moa bebte am ganzen Körper, bis sie fürchtete ihre Beine könnten sie nicht länger tragen. Dargaros Berührung auf ihrer Haut hatte sich angefühlt wie die giftigen Zähne einer Schlange. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten - überrascht sog sie die Luft ein. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie noch immer den kleinen Dolch in der Hand hielt. Warm und zuverlässig lag er in ihrer Faust.


  Dargaros rußverschmiertes Narbengesicht nähert sich ihrem bis auf wenige Zentimeter. „Mein schöner Schmetterling“, kratzte seine Stimme in ihrem Ohr. Moa spürt, wie eine kalte Hand sich um ihren Nacken legte. Sie packte den Dolch fester. „Du hättest auf mein Angebot eingehen sollen. Ich hätte dich zu gerne in mein Bett geholt, doch nun bist du beschmutzt. Ich fürchte“, wisperte er heiser und zog sie zu sich heran, „du hast die Jagd verloren. Dein letzter Atemzug, Prinzessin ...“ Lichtlose Augen füllten Moas Blickfeld aus.


  Sie sammelte ihre letzten Kräfte. „Du tust mir Leid, Aschejäger!“


  Auf der unversehrten Seite von Dargaros Gesicht erschien ein seltsam konzentrierter Ausdruck, als beobachte er, wie ein Fisch langsam auf dem Trockenen erstickt. Der Aschejäger lehnte sich weiter vor, bis sein Mund ihre Wange berührte.


  Moa würgte die Worte hervor, überwältigt von der Abscheu die Dargaros Nähe in ihr auslöste. „Ich bin nicht die Spielfigur eines irren Königs.“ Sie atmete tief ein. „Ich bin frei!“ Mit einem Aufschrei riss sie den Dolch an Dargaros Gesicht in die Höhe. Die Klinge schnitt in Fleisch und traf auf Knochen. Dargaros heulte auf. Der Griff um Moas Nacken löste sich augenblicklich. Sie sprang zur Seite, den Dolch vor sich erhoben.


  Dargaros Brüllen erschütterte die Lichtung. Aschefetzen stoben auf und wirbelten in alle Richtungen. Der Aschejäger stolperte, presste seine Hände über das linke Auge und krümmte sich vor Schmerzen.


  Schwer atmend stand Moa da und starrte auf den Dolch in ihrer Hand, von dessen Klinge Dargaros Blut tropfte.


  Mit einem dröhnenden Schrei riss Dargaros die Hände vom Gesicht. Sein Blut hatte sich mit der Asche vermischt. Wie ein träger Fluss lief es über das Gewebe seiner Narben, bis hinunter zu seinem Kinn und über den Hals. Wo das schwarze Auge gewesen war, befand sich nur noch eine pulsierende Wunde, aus der stetig frisches Blut sprudelte.


  Übelkeit stieg in Moa hoch, der Dolch glitt aus ihrer Hand. Sie fiel auf die Knie und erbrach sich auf Asche und Moos.


  Das Geräusch von schleppenden Schritten ließ sie aufblicken. Dargaros wankte auf sie zu. Eine Hand hatte er auf die Wunde in seinem Gesicht gepresst, die andere umklammerte sein Schwert. Trotz seiner schweren Verletzung bewegte er sich schnell, schneller als Moa ausweichen konnte. Aschefetzen tanzten im Mondlicht um seine Beine, dann raste Dargaros Schwert auf sie zu.


  Aus dem Nichts erschien eine Gestalt und fing den Schwerthieb ab.


  „Bring dich in Sicherheit“, keuchte Joesin und warf sich mit einem wütenden Schrei auf den Aschejäger.


  Schwerter trafen klirrend aufeinander und Asche und Ruß stoben in den Himmel, aufgewirbelt von den tobenden Kämpfern.


  Moa kroch rückwärts über die Lichtung, die Augen unverwandt auf Joesin gerichtet. Sein Hemd war blutdurchtränkt und klebte an seinem Rücken. Seine Bewegungen waren fahrig und seltsam ungelenk, so als ertrüge er große Schmerzen, doch er lebte, er kämpfte, und der silberne Glanz war zurück in seinen Augen. Heller und reiner als je zuvor.


  Was Moa nun sah, glich mehr einer Hinrichtung als einem Zweikampf. Dargaros setzte sich mit aller Kraft zur Wehr. Seine Hiebe waren von kaum verminderter Härte und seine Bewegungen trotz des verwundeten Auges geschickt und schnell. Doch der beinahe überirdischen Entschlossenheit, mit der Joesin gegen ihn vorging, hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Jede von Joesins Bewegungen folgte den Mustern eines tödlichen Netzes, in dem er den Aschejäger erbarmungslos einfing. Dargaros keuchte, schwitzte und blutete aus zahllosen Wunden, die Joesin ihm fast beiläufig zufügte. Wie von einer höheren Macht erfüllt, drang er ohne jegliche Gnade auf ihn ein.


  Moa hockte am Rande der Lichtung und beobachtete, wie der Mörder ihrer Eltern gerichtet wurde. Es war ein schrecklicher Anblick, doch sie konnte nicht wegsehen. Was geschah, war unausweichlich.


  Joesin trieb den Aschejäger bis an seine Grenzen und darüber hinaus. Schließlich knickten Dargaros Beine unter ihm ein und er fiel auf die Knie. Ohne innezuhalten, riss Joesin sein dunkles Schwert über den Kopf und schmetterte es auf Dargaros Hals nieder. Die Klinge fuhr geräuschlos hindurch und trennte den Kopf vom Leib. Er rollte ein Stück durch die Asche und blieb schließlich liegen.


  Joesin blieb schwer atmend stehen und starrte auf den besiegten Aschejäger hinunter. Dann ließ er sein Schwert fallen, wandte sich ab und schleppte sich zu Moa herüber. Er war am ganzen Körper mit Blut und Asche beschmiert, allein das Mondlicht in seinen Augen strahlte unvermindert hell.


  Moa rappelte sich hoch und eilte ihm entgegen. Tränen rannen ungehindert über ihre Wangen und hinterließen helle Spuren auf ihrem rußverschmierten Gesicht. Kurz bevor sie Joesin erreichte, sank er auf die Knie und sie fing ihn auf. Er schlang die Arme um ihren Leib und presste sie an sich.


  „Lass es regnen“, flüsterte er heiser. Es klang wie ein Gebet. „Lass es regnen.“


  „Joesin, du - “ Vergeblich versuchte Moa ihn von sich zu schieben, um seine Wunde sehen. Er ließ es nicht zu, zog sie nur noch fester in seine Umarmung und legte seinen Kopf an ihren Hals. Sein Körper war so heiß, dass Moa fürchtete sich daran zu verbrennen. „Joesin“, keuchte sie, „deine Verletzung.“


  „Es ist nichts“, stieß er zwischen rasselnden Atemzügen hervor. „Nur ein Kratzer.“


  „Bitte, Joesin.“


  Er atmete einmal tief durch, dann hob er langsam den Kopf und schaute Moa in die Augen. Seine hatten wieder ihre normale Farbe angenommen: Waldgrün mit silbernen Splittern um die Iris. „Ohne dich“, flüsterte er, „hätte ich sie nicht besiegen können.“ Er lächelte schwach und legte eine Hand an ihre Wange. „In dir steckt eine zähe Kämpferin, meine Königin.“


  Moa schluckte ihre Tränen hinunter und lächelte, doch dann kehrte die Sorge zurück. Sie schluckte schwer, auf das Schlimmste gefasst. „Zeig mir deine Verletzung.“


  Joesin rückte ein Stück von ihr ab und zog gehorsam das Hemd hoch. Moa stieß zischend die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. Das Schwert des Aschewesens war nicht durch Joesins Lungen gegangen wie sie befürchtet hatte, sondern war zwischen seinem Arm und dem Brustkorb hindurchgestoßen. An Joesins Seite und an seinem Oberarm klafften zwar zwei tiefe Schnitte, doch es war keine tödlichen Wunden.


  „Siehst du“, sagte Joesin und grinste sie an. „Nur ein Kratzer.“ Er machte Anstalten das Hemd wieder zu senken, doch Moa hielt ihn zurück.


  „Nicht! Lass mich wenigstens ...“ Sie nahm den unteren Rand ihres Hemdes in die Hände und riss einige Streifen daraus, die sie behelfsmäßig um Joesins Brust band. Danach riss sie noch zwei Streifen heraus, um sie um Joesins Oberarm zu wickeln.


  Er beobachtete ihre Bemühungen mit leicht gerunzelter Stirn. Als Moa einen weiteren Stoffstreifen aus ihrem Hemd trennte, um damit einen Schnitt an seinem Handgelenk zu verbinden, hob er eine Augenbraue. „Wenn ich gewusst hätte“, bemerkte er mit amüsiertem Tonfall, „dass du dich entkleidest, um meine Wunden zu versorgen, hätte ich mir noch mehr Schnitzer eingefangen.“


  Moa konnte nur den Kopf schütteln. „Nicht lustig“, sagte sie, während sie die Binde an seinem Handgelenk verknotete. Dennoch musste sie sich auf die Unterlippe beißen, um ihrerseits ein Grinsen zu verhindern.


  Als sie fertig war, trottete der Greif zu ihnen herüber und rieb seinen Schnabel an Joesins Schulter. Dabei gurrte er leise, als wolle er ihm Trost spenden. Joesin legte seinen Arm von unten um Rachs Hals, schmiegte seinen Kopf an dessen Federn und schloss für einen Moment die Augen.


  „Oh nein!“ Die Erkenntnis fuhr wie ein Schock durch Moas Glieder. „Aeshin! Wir müssen zu ihr.“


  Joesins Augen schossen auf und sein Gesicht verfinsterte sich. Er erhob sich schwerfällig, zog sie mit sich auf die Füße und warf einen prüfenden Blick in den Himmel, die Brauen konzentriert zusammengezogen.


  Der Vollmond war bereits weiter gewandert, als Moa gedacht hatte. Ihnen blieb kaum mehr als die halbe Nacht, um Burg Cinann zu erreichen.


  „Kann Rach so schnell fliegen?“, fragte sie ängstlich. Sie würde es sich niemals verzeihen können, wenn Aeshin wegen ihr leiden musste.


  Der Greif gab ein leises Krächzen von sich und breitete seine Schwingen aus. Joesin schaute zu Rach und lächelte verschlagen. Dann beugte er sich zu Moa hinab und küsste sie auf die rußgeschwärzten Lippen. Seine Augen glitzern vor jungenhafter Begeisterung.


  „Du wirst dich sehr gut festhalten müssen.“


  


  Kapitel 31


  Der Flug nach Burg Cinann kam nichts gleich, das Moa jemals erlebt hatte oder sich hatte vorstellen können. Sie kauerte flach auf dem Rücken des Greifen, Joesins Körper lag schützend über ihrem, und alles, was sie denken konnte, war, dass sich so ein Pfeil fühlen musste, der schnellste Pfeil, der jemals von einem Bogenschützen in den Himmel geschossen worden war.


  Sie versuchte nicht einmal einen Blick auf die Landschaft unter sich zu erhaschen, um ihre Geschwindigkeit zu schätzen; all ihre Konzentration und verbleibende Kraft war darauf ausgerichtet, möglichst reglos und eng an Rachs Körper zu liegen, damit der Greif die größtmögliche Geschwindigkeit erreichen konnte.


  Joesin schien weder Angst noch Kälte zu kennen. Er war mit nichts als dem zerrissenen, blutbefleckten Hemd bekleidet, doch trotz des eisigen Windes war sein Körper warm. Moa genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sie blendete die Geräusche von Rachs Schwingen, durch die der Wind pfiff, aus und schloss vertrauensvoll die Augen.


  Als der Mond im Licht der Dämmerung verblasste, erreichten sie ihr Ziel. Rachs Flügelschlag verlangsamte sich, als der Greif über die Dächer der Stadt, die Burg Cinann umgaben, hinwegsegelte. Hoch genug, um nicht entdeckt zu werden und doch nahe genug, um erkennen zu können, was unter ihnen lag, schraubte Rach sich über der Burg in die Tiefe. Joesin lehnte sich über Moa und spähte angestrengt auf die trutzigen Anlagen der unteren Burg hinab, über denen die weißen Hälse der goldbedeckten Türme der oberen Burg in den Himmel ragten.


  „Dort unten stimmt etwas nicht“, sagte er nach einer Weile.


  Beunruhigt durch seinen Tonfall kniff Moa die Augen zusammen und versuchte im schwachen Licht zu erkennen, was Joesin meinte. „Ich sehe nichts.“


  „Die Türme“, rief Joesin über den Wind hinweg. „Sie sind unbemannt. Nirgendwo sind Wachen zu sehen.“ Er ließ Rach tiefer gleiten und eine leichte Kurve über die Höfe der oberen und unteren Burg fliegen, in denen winzige Lichtpunkte über die Plätze und Straßen eilten.


  Nach einigen schwindelerregenden Momenten des Sinkfluges konnte auch Moa es erkennen. Menschen hasteten mit Fackeln in den Händen hin und her, überall in der Burg brannten Lichter. „Wie kann das sein?“, fragte sie erstaunt. „Die gesamte Burg ist auf den Beinen und doch sind die Wachposten nicht besetzt.“


  Joesin zeigte auf das Dach eines freistehenden Gebäudes der oberen Burg, dessen weiße Wände mit großen Fenstern versehen waren, aus denen jedoch kein Licht drang. Moa hatte vorher gar nicht wahrgenommen, wie enorm die Fenster des Thronsaals wirklich waren, da die schweren Stoffe sie von innen vollkommen verdeckt hatten. Joesin lenkte den Greif geradewegs darauf zu. „Wir müssen so schnell wie möglich dort hineingelangen. Die verbleibenden Aschewesen sind zahlreich und stark und sie befinden sich alle im Thronsaal.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Moa verblüfft.


  Joesin legte einen Arm um ihre Taille und lehnte sich vor. „Ich kann sie spüren.“ Er fasste Moa fester. „Leg dich ganz flach hin“, mahnte er direkt an ihrem Ohr. „Schließ die Augen und rühr dich nicht, bis ich es dir sage.“


  Unvermittelt setzte der Greif zu einem steilen Sturzflug an. Moa unterdrückte einen Schrei und krallte ihre Hände in Rachs Federn. Sie spürte nur noch, wie sie auf die Erde zurasten und Joesin sich schützend über sie beugte.


  Dann prallten sie auf einen Widerstand und brachen hindurch. Klirren, Splittern und das Bersten von Holz waren überall um sie herum. Etwas Großes, Schweres hüllte sie ein, es roch verbrannt und abgestanden, und war im nächsten Moment wieder verschwunden. Gerade noch flogen sie durch die Luft, dann spürte sie, wie der Greif mit wild flatternden Schwingen auf dem Boden aufkam.


  Sofort umhüllte sie der Geruch von Asche, Fäulnis und verbranntem Fleisch. Der heisere Ruf des Königs, der seine boshaften Diener zum Angriff befahl, schmetterte durch den Raum.


  Moa fand sich schwer atmend in Joesins Armen wieder, überwältigt von der Schnelligkeit, mit der er und der Greif gehandelt hatten. Es fiel ihr schwer sich zu orientieren, da es beinahe stockdunkel im Thronsaal war. Joesin glitt mit ihr von Rachs Rücken und stellte sie auf die Füße. Der Greif stieß einen hellen Warnschrei aus.


  „Halt!“


  Die Stimme gehörte niemandem, den Moa kannte. Sie blickte wild umher - und erstarrte.


  Sie waren von Aschewesen umzingelt. Die Schattengestalten starrten sie an als lechzten sie nach ihrem Blut, gierig nach Tod und Zerstörung. Doch sie bewegten sich nicht. Auch Joesin rührte sich nicht. Ebenso wenig, wie irgendjemand anderes im Saal.


  „Zurück!“, befahl die Stimme.


  Die Aschewesen zeterten und kreischten. Ihre Arme schossen vor, als wollten sie zupacken, doch die unsichtbare Macht des Befehls hielt sie zurück. Nur äußerst widerwillig glitten sie zur Seite.


  Der Thronsaal war verwüstet. Er glich mehr einem Schlachtfeld als einem königlichen Festsaal. Einem unterirdischen Schlachtfeld jedoch, denn bis auf ein paar umgefallene Kerzen die am Boden weitergebrannt waren, gab es keine Quelle der Helligkeit und die Luft war abgestanden und kalt. Einzig das schwache Licht der Dämmerung, das durch das zerstörte Fenster in den Saal drang, beleuchtete den Boden vor dem Thron.


  Die Aschewesen, die den Thron umzingelt hatten, waren vor dem plötzlichen Lichtstrahl zurückgewichen. Die schattenhaften Körper derer, die den Strahlen des Morgens nicht ausweichen konnten, wurden durchscheinend und zerflossen in der Luft.


  Auf der höchsten Stufe der Thronplattform stand Caruss in eine rote Robe gehüllt. Die Krone saß schief auf seinem wirren, weißen Haar und er war barfuß, doch aus seinen Augen sprühte ein unbändiger Hass, den Moa bis in die Knochen spüren konnte.


  Doch die Aufmerksamkeit des Königs war nicht auf die Eindringlinge gerichtet, sondern auf die zwei Gestalten am Fuße der Thronplattform. Moa war sich kaum bewusst, dass sie ihre Hand in Joesins Unterarm krallten, doch sie konnte nichts anders. Die Person, die Caruss die Stirn bot war niemand anderer als Prinz Alawas selbst. Und neben ihm: Aeshin! Ihr Arm lag um Alawas Schultern, so als hielte sie den Prinzen aufrecht, teile eine Bürde mit ihm, die ihn sonst schon längst in die Knie gezwungen hätte.


  Eine Hand hielt der Prinz in Richtung der Aschewesen gestreckt, die Joesin und Moa halb umkreisten, so als hielte er ihre Fäden in seiner Faust. Seine Augen jedoch waren starr auf den König gerichtet. Moa wollte vorstürmen.


  „Nicht.“ Unerwartet hielt Joesin sie zurück.


  „Aber - “ Sie sah ihn verwirrt an.


  Joesin sah aus, als müsse er selbst alle Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht auf den König zu stürzen. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Gedanken. „Ich würde Caruss nur zu gerne die Kehle rausreißen!“ Die Brutalität mit der er sprach erschreckte Moa, doch sie verstand nur zu gut, wo seine Wut ihren Ursprung hatte. „Doch das hier ist nicht unser Kampf.“


  Einen Moment noch zögerte Moa, doch dann nickte sie.


  „Du wagst es“, zischte der König und zog so ihre Aufmerksamkeit auf sich, „dich gegen mich zu stellen.“ Seine Augen sprühten Feuer. „Ich hätte dich schon lange töten sollen. Dargaros hat es immer gewollt. Sabbernder Dummkopf. Ich sollte dich verfluchen!“


  Prinz Alawas blickte dem König ruhig entgegen. „Du wirst keinen Menschen mehr verfluchen, Vater.“


  Moa traute ihren Ohren nicht. Obwohl sie es mit eigenen Augen sah, viel es ihr schwer zu glauben, dass die zwar erschöpfte, doch unvermindert vor Entschlossenheit und Kampfgeist strotzende Gestalt Prinz Alawas von Cinann war.


  Das Licht, das durch das zerbrochene Fenster fiel, schimmerte golden auf seinem kurz geschnittenen, hellbraunen Haar. Seine Gesichtszüge, die sonst schlaff und geistlos herunterhingen, waren von höchster Konzentration zerfurcht. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine Stirn und sein Körper war vor Anstrengung derart gespannt, dass Moa den Eindruck hatte, es müsste den Prinzen jederzeit zerreißen. Sich gegen die Aschewesen und die Befehle seines Vaters zu widersetzen, musste ihn unglaubliche Kraft kosten.


  Schatten bewegten sich am Rande von Moas Blickfeld und sie entdeckte in der hinteren Ecke des Saals eine Gruppe Menschen, die von Aschewesen umringt waren. Ihre Gesichter konnte sie im Halbdunkeln nicht erkennen, doch sie erriet, um wen es sich handeln musste; Herzog Halhan und Balgar waren mit Sicherheit unter ihnen. Sie alle waren wehrlos gegenüber Caruss Aschewesen, einzig Alawas hielt die wirbelnden Schatten davon ab, sich auf die Aufständigen zu stürzen.


  Die Augen des Prinzen ruhten unverwandt auf Caruss. „Ich bitte dich, Vater“, sprach er mit mühsam beherrschter Stimme. „Leg deine Krone ab, gib es auf. Ich werde mich nicht zum Vatermörder machen.“


  Caruss Antwort war ein abfälliges Schnauben. „Du wirst dich zu gar nichts machen“, rief er hämisch. „Ich mache dich zu dem, was du bist. Und ich sage du bist ein sabbernder Schwachkopf!“


  Alawas zitterte vor Anstrengung. „Caruss“, setzte er an und brach ab. Hilflos schüttelte er den Kopf. „Die Zeit ist gegen dich. Gib auf!“


  „Nein!“ Caruss Hand schnitt mit der Endgültigkeit einer Henkersaxt durch die Luft. „Ich verbiete es.“ Speichel tropfte ihm vom Kinn. „Diese Aschewesen“, er schüttelte heftig den Kopf, „Aschewesen sind alle mein.“ Caruss drehte sich im Kreis und winkte seine Schatten mit wilden Gesten zu sich heran.


  Moa bemerkte, wie Joesin sich verkrampfte und schmiegte sich an ihn in der Hoffnung ihn mit ihrer Gegenwart trösten zu können. Sie mochte sich nicht ausmalen, was es für ihn bedeutete, seinen früheren Peiniger vor sich zu sehen. Doch der Ruf des Königs sollte ihn nie wieder erreichen. Joesin atmete mühsam ein, sein Körper blieb angespannt, dennoch schlang er einen Arm um sie und hielt sie fest an sich gedrückt, während er dem Kampf um die Krone mit silberbrennenden Augen verfolgte.


  Die Aschewesen sammelten sich hinter dem Thron und auf den unteren Stufen um Caruss, sie glitten zuckend näher, fauchend wie ausgehungerte Raubtiere. Obwohl ihre Körper im Licht der Morgendämmerung bereits zu verschwimmen begannen, strahlten sie eine solche Gewalt aus, dass Moa der Atem wegblieb.


  „Tötet die verdammten Verräter“, kreischte Caruss. „Tötet sie alle.“


  Die Aschewesen, wirbelten herum und stürmten auf Alawas zu. Der Prinz verlor den Halt, taumelte rückwärts und fiel auf die Knie. Einzig Aeshin bewahrte ihn vor einem Sturz. Moas Herz setzte einen Schlag aus.


  Plötzlich stieß Rach einen Schrei aus. Die Aschewesen stockten für einen fast unmerklichen Moment, doch es war genug Zeit für Alawas sich zu fangen. Grimmig richtete er sich auf und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Befehl seines Vaters. „Zurück. Mit. Euch!“


  Die Aschewesen prallten zurück, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Widerwillig rückten sie von Alawas ab. Dort, wo das Morgenlicht ihre Körper berührte, begannen sie sich aufzulösen.


  „Nein!“ Caruss tobte und fluchte. Rasend vor Wut riss er sich das rote Gewand vom Leib, bis es zerfetzt zu seinen Füßen lag. Darunter war der König nackt. Seine Wut richtete sich gegen sich selbst und bevor Moa begriff, was er tat, hatte Caruss sich die Haut an Rücken und Oberkörper blutig gekratzt. Alle Aschewesen drehten sich wie ein Geschöpf zu ihm um.


  „Ich gebiete über euch“, kreischte Caruss von Sinnen. „Ich! Ihr seid meine Kreaturen. Greift an, sage ich. Zerreißt! Zerfleischt! Zerquetscht!“


  Der Wahnsinn gewann über Caruss und als der letzte Funke seines gesunden Geistes in seinem Körper erlosch, brach seine Macht über die Aschewesen auseinander. Wie ein Schwarm Rachegeister flogen sie auf den kreischenden König zu und stürzten sich auf ihn.


  Alawas verzweifelter Ruf vermischte sich mit dem heiseren Wüten der Aschewesen und dem Todesschrei des Königs. Es klang, als würde eine Horde Wölfe über Caruss herfallen und ihn mit ihren Klauen zerreißen.


  „Ihr gütigen Wasser.“ Moa war zu entsetzt, um wegzuschauen. Tränen rannen ungehindert über ihre Wangen. Joesin hielt sie fest, bis die letzten Laute von Caruss Sterben verklungen waren.


  „Moa“, flüsterte er. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Schläfe. „Es ist vorbei.“


  Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht und schaute zum Thron. Der erste Sonnenstrahl badete ihn in goldenen Glanz und inmitten des Morgenlichts stand Prinz Alawas wie erstarrt, eingehüllt in winzige Staubpartikel, die um ihn herum durch die Luft tanzten. Alawas hob den Kopf. Durchscheinende Körper umschwebten ihn wie eine flirrende Wolke. Es waren die letzten fassbaren Züge der Aschewesen, die sich um ihren König versammelten, bevor das Licht sie in körperlose Geister verwandelte.


  Von Caruss fehlte jeder Spur. Die Aschewesen hatten ihn vernichtet.


  Ein Zucken ging durch Alawas Körper, als risse er sich aus einem bösen Traum. Er wandte sich um und schleppte sich die Stufen des Throns hinunter zu Aeshin, die dort auf ihn wartete. In der Luft, die er aufwirbelte, vergingen die letzten Aschewesen. Kaum war er bei Aeshin angelangt schloss er sie in seine Arme.


  Moa schaute zu Joesin hoch und sah, wie ein Stirnrunzeln auf seinem Gesicht erschien, als er seine Schwester und den Prinzen zusammen beobachtete.


  „Alawas!“ Der Ruf schallte aus dem hinteren Teil des Thronsaals und im nächsten Moment eilten Herzog Halhan, Balgar mit seiner Frau Beleen und vier Soldaten auf sie zu und umringten ihren neuen König. Sie sahen alle mitgenommen aus, doch ihre Erschöpfung wurde von der Freude und der Erleichterung auf ihren Gesichtern überstrahlt.


  Spontan ergriff Moa Joesins Hand und zog ihn auf den Prinzen und seine Gefolgsleute zu. In ihrer Freude bemerkte sie kaum, dass Joesin nur sehr zögerlich, fast widerwillig mit ihr kam.


  Die Gespräche verstummten, als ihre Schritte über den Boden klangen und die Gesichter wandten sich ihnen zu. Alle Blicke waren auf Joesin und den Greifen hinter ihnen gerichtet, doch niemand sprach ein Wort.


  Langsam löste Aeshin sich aus Alawas Armen. Mit großen Augen starrte sie Joesin entgegen, ihre Gesichtszüge unlesbar. Bestürzt betrachtete Moa ihre Gestalt. Aeshins Kleider waren zerrissen und rußverschmiert. Sie hatte eine Platzwunde an der Stirn, eine Hand war rot vor Blut und sie hielt sich die Seite, als litte sie Schmerzen. Bevor Moa etwas sagen konnte, glitt Joesins Hand aus ihrer, und er trat auf seine Schwester zu, blind gegenüber allen anderen Menschen im Saal.


  „Aeshin.“


  Wutentbrannt stürmte sie auf ihn los und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Moa zuckte entsetzt zusammen, doch Joesin regte sich nicht.


  „Wo warst du nur!“, schrie Aeshin. Tränen kullerten über ihre Wangen, sie hatte sich kaum mehr unter Kontrolle.


  Joesin hob eine Hand und strich seiner Schwester übers rußverschmierte Haar. „Es tut mir Leid“, flüsterte er.


  Schluchzend ließ Aeshin sich von ihm umarmen. „Mach so etwas nie wieder“, forderte sie mit erstickter Stimme.


  Joesin lächelte. „Versprochen, kleine Schwester.“


  


  Kapitel 32


  „Der Prinz“, sagte Moa und kreuzte die Arme vor der Brust, „ist also nicht schwachsinnig.“


  Aeshins Lachen hallte durch die königlichen Gemächer. Alawas hatte sie von seinen Heilern hierher bringen lassen. Nun saß Joesins Schwerster in Bandagen gewickelt und von Kissen gestützt auf einem Sofa vor der Feuerstelle und schlürfte dampfende, dickflüssige Suppe aus einer Porzellanschale. Vorsichtig nahm sie einen weiteren Schluck und stellte die Schale zurück auf einen Tisch. „Es ist so“, sagte sie, noch immer grinsend. „Seit der Prinz alt genug war, um selbstständig zu denken, war sein Leben in Gefahr. Als er fünfzehn war, hatte er bereits vier Mordversuche von Seiten des Aschejägers Dargaros überlebt. Also beschloss Alawas, sich aus der Schusslinie zu manövrieren.“


  Moa sah sie skeptisch an. „Wie das?“


  Aeshin zuckte lässig mit den Schultern, nur um schmerzhaft das Gesicht zu verziehen. „Nun ja“, ächzte sie und setzte sich aufrechter hin, „der schreckliche Unfall mit dem Pferd, von dem alle wissen, hat Alawas tatsächlich für ein paar Tage ... nun ... blöde gemacht. Als er wieder klarer wurde, stellte er fest, dass Dargaros ihn in dem Zustand nicht mehr als Bedrohung einstufte. Alawas sah einen Ausweg und so ließ er seine Gegner - und die meisten seiner Freunde - in dem Glauben, dass er den Verstand verloren hatte.“ Aeshin grinste frech. „Er ist ziemlich gut, nicht wahr?“


  Moa musste unweigerlich an ihre Verlobungsfeier mit dem Prinzen zurückdenken. Es fiel ihr tatsächlich schwer zu glauben, dass Alawas seinen Zustand nur vorgetäuscht hatte. Sie runzelte die Stirn. „Weshalb hat Alawas sich nicht offen gegen den Aschejäger gestellt?“


  „Der Prinz wollte verhindern, dass das Land sich spaltet“, erklärte Aeshin ernst. „Wenn er sich gegen seinen Vater und Dargaros gewendet hätte, hätte das einen Bürgerkrieg ausgelöst.“


  „Aha.“ Moa ließ sich zurück in den Sessel fallen und hob die Arme anklagend gen Himmel. „Und wann hätte Prinz Alawas vorgehabt mir zu eröffnen, dass er nicht verblödet ist?“


  Aeshin lächelte. „Ach, Alawas - ich meine Prinz Alawas - ach nein, König Alawas.“ Sie verhaspelte sich und ihre Wagen wurden rot. „Also Alawas und dein Onkel hatten vor, dich in der Nacht der Verlobung einzuweihen.“


  Moa blieb der Mund offen stehen. „Mahn wusste auch davon?“


  Aeshin zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ja. König Mahn weiß es schon seit Jahren. Ansonsten hätte er sich wie deine Eltern gegen die Verlobung mit dem Prinzen von Cinann gewehrt.“


  „Ja“, sagte Moa nachdenklich. „Ich habe mich immer gefragt, warum meine Eltern die Verlobung damals lösten, doch viel mehr noch, weshalb Mahn ihr erneut zustimmte.“


  Aeshin nickte. „Der Prinz und König Mahn hofften, durch deine Verbindung mit Alawas einen Krieg verhindern zu können. Sie glaubte, dass Alawas mit dir an seiner Seite, und als Herrscher über zwei Reiche, Dargaros und die Aschewesen unter seine Kontrolle bringen könnte. So hätte Caruss leicht entthront werden können, ohne dass viel Blut fließen müsste.“


  Moa konnte ein Aufstöhnen nur schwer unterdrücken. „Es ist eine Ironie des Schicksals, dass gerade Joesin euren Plan durchkreuzt hat, indem er mich in der Nacht vor der Hochzeit entführte.“


  In dem Moment öffnete sich die Doppeltür zu den königlichen Gemächern und Joesin und Alawas traten hindurch, tief ins Gespräch vertieft. Kurze Zeit nachdem Caruss verschieden war, hatte die Nachricht die Burg erreicht, dass es einen Aufstand bei den Klippen gegeben hatte. Die Klippenleute, angeführt von Adhas und Pavae, hatten die Bastion der Aschejäger angegriffen und eingenommen. Alawas hatte sofortige Kapitulation und Rückzug angeordnet. Niemals wieder würde ein Aschejäger oder gar ein Aschewesen das Klippenreich betreten.


  Eine Woche war nun vergangen seit Alawas den Thron bestiegen hatte. Die offiziellen Feierlichkeiten würden in wenigen Tagen stattfinden und erst danach würde Moa mit Joesin in das Tal der tausend Flüsse zurückkehren, wo ihre eigene Krönungsfeier bereits vorbereitet wurde. Das Tal hatte nun ebenfalls einen neuen König.


  Moa konnte das Glücksgefühl kaum beschreiben, das sie überkam, wenn sie Joesin ansah. Es war so viel größer und schöner als alles was sie je empfunden hatte.


  „Sie sehen sehr hübsch aus in ihren neuen Uniformen“, bemerkte Aeshin verträumt. Auch sie hatte nur Augen für Alawas.


  Moa seufzte. „Stattlich.“


  Aeshin biss sich auf die Unterlippe. Ihr Körper zuckte und ihr Gesicht lief rot an, so sehr musste sie lachen. „Aua“, brachte sie nach einer Weile hervor und legte eine Hand an ihre gebrochenen Rippen.


  Bei dem kleinen Schmerzlaut schaute Alawas sofort auf und kam zu ihnen herüber. Joesin folgte ihm.


  „Aeshin, wie geht es dir?“ Alawas ging vor ihr in die Knie und legte eine Hand an ihre Wange.


  Aeshin legte ihre Hand über seine. „Gut“, bekräftigte sie. „Die Verbände jucken und mir ist langweilig zwischen diesen ganzen Kissen.“


  Alawas hob eine Braue. „Ist das so?“, fragte er lächelnd.


  Joesin trat vor Moa, zog sie auf die Beine und führte sie auf den weitläufigen Balkon der an die königlichen Gemächer anschloss. Moa warf einen Blick über die Schulter und sah wie Alawas sich vorsichtige neben Aeshin niederließ. Die zwei würden es nicht einfach haben. Ebenso wenig wie sie und Joesin. Sie atmete tief durch, betrachtete den Schein der untergehenden Sonne, der sich wie eine goldene Decke über das Land legte, und kupfern auf ihrer Hand glänzte, um die sich Joesins Finger schlossen. In ihrem Herzen fühlte sie einen seltsamen Frieden und eine Stärke, die ihr das Gefühl gab, alle vor ihr liegenden Aufgaben meistern zu können.


  Joesin führte ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Knöchel. Moa löste ihre Finger aus seinem sanften Griff, legte ihre Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter. „Küss mich richtig“, forderte sie neckend.


  In Joesins Augen blitzte es silbern auf. „Nur zu gerne“, sagte er und grinste.
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